
  
    
      
    
  


  Inhalt


  
    	Cover


    	Titel


    	Impressum


    	Widmung


    	Mai 1922 P.D.


    	Kapitel 1


    	Kapitel 2


    	Kapitel 3


    	Kapitel 4


    	Kapitel 5


    	Kapitel 6


    	Kapitel 7


    	Kapitel 8


    	Kapitel 9


    	Kapitel 10


    	Kapitel 11


    	Kapitel 12


    	Kapitel 13


    	Kapitel 14


    	Kapitel 15


    	Kapitel 16


    	Oktober 1922 P.D.


    	Kapitel 17


    	Kapitel 18


    	Kapitel 19


    	Kapitel 20


    	Kapitel 21


    	Kapitel 22


    	Kapitel 23


    	Kapitel 24


    	Kapitel 25


    	Kapitel 26


    	Kapitel 27


    	Kapitel 28


    	Kapitel 29


    	Personenverzeichnis

  


  David Weber

  Eric Flint


  DIE

  REBELLEN

  VON MESA


  Roman


  Aus dem amerikanischen Englisch von

  Dr. Ulf Ritgen


  [image: BASTEI ENTERTAINMAENT-Logo]


  BASTEI ENTERTAINMENT


  Vollständige E-Book-Ausgabe


  des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes


  Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG


  Deutsche Erstausgabe


  Für die Originalausgabe:


  Copyright © 2014 by Words of Weber, Inc. & Eric Flint


  Titel der amerikanischen Originalausgabe: »Cauldron of Ghosts«


  Originalverlag: Baen Books


  Published by Arrangement with Baen Books, Wake Forest, NC, USA


  Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur


  Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen


  Für die deutschsprachige Ausgabe:


  Copyright © 2016 by Bastei Lübbe AG, Köln


  Titelillustration: Arndt Drechsler, Regensburg


  Umschlaggestaltung: Guter Punkt, München


  E-Book-Produktion: Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-7325-1550-9


  www.bastei-entertainment.de


  www.lesejury.de


  


  Für Jim Baen, der Autoren Chancen gegeben hat.

  Wir vermissen dich.


  Mai 1922 P.D.
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  Kapitel 1


  Triêu Chuanli gehörte zu den Topleuten  genau wie Victor Cachat, aber das war ihre einzige Gemeinsamkeit. Chuanli war Unterboss in einem der vielen Verbrechersyndikate Mesas, Victor Cachat einer der Topagenten, vielleicht sogar der Topagent der Republik Haven, momentan in Mesas Hauptstadt Mendel undercover im Einsatz. Cachat war nicht das erste Mal in Mendels Zweierbezirken, von denen Chuanlis Oberboss, Jürgen Dusek, Neu-Rostock beherrschte, und Chuanli traf er auch nicht zum ersten Mal. Er sah genauso aus, wie Victor ihn in Erinnerung hatte: schlank und etwas kleiner als der Durchschnitt. Was Cachat selbst anging, halfen Chuanli seine Erinnerungen wenig: Für diesen Einsatz hatte Victor ein neues Aussehen und, sozusagen, eine neue DNA bekommen. Chuanli, der sein Gegenüber also vermeintlich zum ersten Mal traf, war entspannt und höflich, ja, er wirkte mit seinem Auftreten in jeder Hinsicht wie ein Gentleman. Allerdings kam er Victor nicht mehr ganz so aalglatt vor wie bei ihrer letzten Begegnung. Vielleicht irritierte es Chuanli ein wenig, sich mit einem Mann im selben Raum zu befinden, der noch besser aussah als er selbst.


  Mittlerweile hatte sich Victor an sein neues Äußeres gewöhnt. Mit der für ihn so charakteristischen Flexibilität hatte er rasch erkannt, dass extrem gutes Aussehen in mancherlei Hinsicht bereits von sich aus Tarnung war. Das Gleiche galt auch für extreme Hässlichkeit: Eben weil das betreffende Äußere andere Menschen so effektiv blendete oder abstieß, nahmen sie einen nicht wahr.


  Die Nanotechniker von Beowulf hatten Victor jene Sorte guten Aussehens verpasst, das man bei Models fand, nicht bei Vid-Stars. Letztere standen in dem Ruf, umwerfend zu sein, das schon. Aber sie besaßen in der Regel Gesichtszüge, die zwar zweifellos attraktiv waren, aber eben doch von einem abstrakten Schönheitsideal so weit abwichen, dass sie jedem Betrachter den Eindruck echter Persönlichkeit vermittelten. Anders war das bei Models: Persönlichkeit zu verkörpern war nicht ihre Aufgabe, weshalb sie sozusagen stumm waren, also gar keine eigene Persönlichkeit besaßen. Models sollten eine derart idealisierte Schönheit ausstrahlen, dass nichts an ihnen von dem ablenkte, was wirklich zählte  nämlich die Attraktivität der Waren, die sie zur Schau stellten.


  Kurz gesagt: Models waren austauschbar, sie glichen einander wie ein sprichwörtliches Ei dem anderen. Und auch ein wirklich gut aussehendes Ei war letztendlich eben doch bloß ein Ei. Ein Passant mochte eine derart gut aussehende Person im Vorbeigehen bemerken und bewundern, so wie er beispielsweise eine besonders hübsche Blume bemerkte und bewunderte. Aber wenn man den Passanten eine Stunde später auffordern würde, besagte Blume zu beschreiben, hätte er dabei wahrscheinlich größere Schwierigkeiten.


  Na ja … die Blütenblätter waren rot. Und die Blume hatte … hm, tja, eben … einen Stängel, halt.


  Na ja … er war blond und hatte blaue Augen. Und seine Gesichtszüge waren … hm, tja, nun … ebenmäßig halt.


  Das nämlich, Körpergröße, Augen- und Haarfarbe, waren die einzigen Merkmale, die sich auch bei Models leicht beschreiben ließen. An der Körpergröße ließ sich nur schwer beziehungsweise nicht viel ändern, aber Victors neues Ich war ja ohnehin nur durchschnittlich groß. Der Rest war kein Problem: Er hatte stets alles Notwendige dabei, um Haar- und Augenfarbe innerhalb von Sekunden zu wechseln. Und da Victor nun einmal Victor war, hatte er das ausgiebig geübt: im Simulator ebenso wie in Trainingseinheiten in der Realität.


  »Nun, die Lage in Unter-Radomsko ist zweifellos nervend«, meinte Chuanli gerade und reagierte damit auf die entsprechenden Bemerkungen, mit denen Victor das Gespräch eröffnet hatte. »Aber wir sind das gewohnt. Wir leben mittlerweile seit Jahrzehnten damit. Das ist eines jener Probleme, bei denen jede nur erdenkliche Möglichkeit der Heilung stets unangenehmer scheint als die Krankheit selbst.«


  Victor nickte. »Ja, das verstehe ich gut. Aber die Gefahr, die von Krankheiten ausgeht, hängt ja auch stets eng mit dem … nun, nennen wir es: Umfeld zusammen.«


  Er trug mit seinem Dockhorn-Akzent derart dick auf, dass es schon ans Groteske grenzte. Zur Karikatur eines Dockhorners fehlte jedenfalls nicht mehr viel. Victor legte es gezielt darauf an, Chuanli zu suggerieren, es mit einem Fremdweltler zu tun zu haben, der in Wahrheit nur so tue, als stamme er von Dockhorn.


  Ob ihm Erfolg beschieden war, stand noch nicht fest, denn die Aussichten dafür konnte nicht Victor beeinflussen, sie stiegen und fielen vielmehr mit Chuanli. Denn Victor machte es perfekt, was in gewisser Weise bemerkenswert war: Nachdem es ihm früher beinahe unmöglich erschienen war, seinen (völlig natürlichen) Nouveau-Paris-Akzent zu verbergen, war es jetzt überhaupt kein Problem für ihn, seinen Tonfall nach Lust und Laune anders einzufärben.


  Doch der schönste übertriebene Dockhornzungenschlag, den man sich denken konnte, nutzte nichts, wenn Chuanli mit diesem Akzent nicht hinreichend vertraut war, um den Unterschied zwischen echt und übertrieben zu bemerken. So kultiviert der Mann auch auftrat: Er war nun einmal ein Gangster, der in eine sehr kleine Welt hineingeboren und dort aufgewachsen war … und in ihr auch sein ganzes bisheriges Leben verbracht hatte. Auch ein kultivierter mesanischer Zweier war und blieb nun einmal ein mesanischer Zweier.


  Victor ging davon aus, dass Chuanli das gesamte Gespräch mitschneiden ließ. Sollte er der Ansicht sein, die Angelegenheit wäre wichtig genug, könnte er den Mitschnitt dann später immer noch von einem Sprachexperten begutachten lassen.


  »Dem Umfeld«, wiederholte Chuanli völlig tonlos. »Und damit meinen Sie …?«


  »Ich meine damit das politische Umfeld. Vor allem beziehe ich mich darauf, dass die derzeitige soziale Lage auf Mesa  um genau zu sein: in den Zweierbezirken hier  kurz davorsteht, das Schicksal eines Kartenhauses bei einem kräftigen Windstoß zu teilen. Bei einem ausgewachsenen Orkan, sollte ich wohl besser sagen.« Er legte die Stirn in Falten, als sei ihm plötzlich ein überraschender Gedanke gekommen. »Es gibt doch Orkane hier auf Mesa, oder?«


  Chuanli schenkte ihm ein ausgesprochen dünnes Lächeln, von Herzlichkeit keine Spur. »An den Küsten sogar reichlich. Aber hier in Mendel befinden wir uns auf der Hochebene  auf der Mesa, eben. Das Heftigste, was uns hier an Wind trifft, ist wohl …« Er blickte zu einem der beiden Leibwächter hinüber, die hinter ihm an der Wand standen. »Wie würdest du das nennen, Stefan? Eine steife Brise?«


  Der Leibwächter verzog seine fleischigen Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Brise? Von wegen! Ein laues Lüftchen vielleicht! Dagegen kann ein echter Mann mühelos anpinkeln.«


  Sein Grinsen zeigte unmissverständlich, wie sehr er an der Männlichkeit von Chuanlis Besucher zweifelte.


  Victor erwiderte das Grinsen, ein Gesichtsausdruck, der bei ihm eher nicht selbstverständlich war. Aber nach mehreren Stunden ausgedehnten Trainings im Simulator hatte er sein entsprechendes Mienenspiel perfektioniert. Von Herzlichkeit war auch hier keine Spur: Es war das Grinsen eines Raubtiers. Eines Haifischs.


  »Gegen den Wind, von dem ich hier rede, können Sie ganz gewiss nicht anpinkeln, glauben Sies mir! Der hat sogar einen eigenen Namen: Wir nennen ihn Manticore. Als der durch mein Heimatsystem gefegt ist, hat er alles niedergewalzt. Na ja, zumindest alles, worauf sich die Initialen OFS oder die Logos der transstellaren Konzerne mit Firmensitz Mesa befanden.«


  Die Anspannung im Raum veränderte sich schlagartig: von freundlich, aber nur leidlich interessiert zu interessiert, und das mit steigender Tendenz.


  Davon aber verriet Chuanlis Tonfall nichts. Der Gangster klang noch genauso wie zu Beginn des Gesprächs: ruhig und entspannt.


  »Ich wusste gar nicht, dass der Wind aus Manticore auch in Dockhorn weht. Wenn ich astrografisch jetzt nicht gerade völlig daneben liege, ist das System doch gute fünfhundert Lichtjahre weit vom Sternenimperium entfernt  und eine direkte Wurmloch-Verbindung gibt es auch nicht.«


  »Da haben Sie recht. Aber eigentlich stamme ich gar nicht aus Dockhorn. Dieses System ist für meine Geschäftspartner und mich derzeit lediglich eine günstige Ausgangsbasis.«


  »Und Ihre Geschäftspartner sind …«


  Victor winkte ab. »Darauf brauchen wir jetzt noch nicht einzugehen. Unsere Besprechung, Mr. Chuanli, dient nicht dazu, Sie zu etwas zu überreden. Stattdessen werde ich Sie beizeiten durch praktische Ergebnisse überzeugen. Ich wollte Sie lediglich aus reiner Höflichkeit wissen lassen, dass meine Partner und ich die Geschäftsmöglichkeiten im Bezirk Unter-Radomsko zu erkunden gedenken. Keines unserer Projekte sollte Ihren Interessen oder Geschäftsfeldern im Wege stehen. Wir hoffen auf gute Beziehungen zu Mr. Dusek und Ihnen.«


  Er erhob sich und nickte Chuanli höflich zu, dann schenkte er auch dem Leibwächter Stefan ein Nicken. Den anderen Leibwächter ignorierte er geflissentlich.


  »Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn mich jemand aus dem Gebäude hinausführen würde«, sagte er. Dieses Mal fiel sein Lächeln völlig natürlich aus. »Sonst würde ich mich womöglich verirren.«


  Chuanli erwiderte das Lächeln. »Das kann ich Ihnen beinahe sogar versprechen.« Er deutete auf die Tür hinter Victor. »Draußen wartet der Junge, der Sie hierhergeführt hat. Er bringt Sie zurück zum Ausgang.«


  Besagter Junge stellte sich als Ambros vor. Offenkundig war sein atemberaubend leistungsstarkes Gedächtnis, was dreidimensionale Labyrinthe betraf, längst nicht mehr so gut, kamen Namen ins Spiel: Auf dem Hinweg hatte er Victor noch erzählt, er heiße Thanh.


  Möglicherweise war das aber mit Absicht geschehen. Dass Zweiern nur begrenzt Kultiviertheit zugestanden werden konnte, hieß ja nicht, dass es in ihrer Gesellschaft an Zwischentönen und Feinheiten fehlte. Möglicherweise ließ der Junge Victor auf diese Weise wissen, dass er sich nicht bestechen lasse. Genauer gesagt: dass er sich sehr wohl bestechen lassen würde, was Victor aber außer Spesen nicht das Geringste einbrächte.


  Kurz gesagt: ein prima Bursche. Victor war ihm einst sehr ähnlich gewesen, als er im Alter von zehn Jahren das mehr als magere Einkommen seiner Familie aufgebessert hatte. Damals hatte er den Laufburschen für die Gangster in seinem Slumviertel von Nouveau Paris gegeben. Man machte seinen Job, man hielt den Mund  und ließ man sich bestechen, ließ man den Boss umgehend davon wissen, damit er nur ja nicht auf die Idee käme, man habe Heimlichkeiten vor ihm.


  In Nouveau Paris war es vielleicht nicht ganz so einfach wie in Neu-Rostock, jemanden spurlos verschwinden zu lassen, aber bewerkstelligen ließ sich das hier wie dort.


  »Diese Kleinigkeit hat er zu erwähnen vergessen«, meinte Thandi zu Stephanie und Cary. Säuerlich blickte sie auf die reglos daliegende Karen Steve Williams hinab  deren Körper deutlich kürzer war, als Thandi erwartet hatte.


  »Dürfte ziemlich schwierig werden, es so aussehen zu lassen, als würden wir bloß eine Freundin nach Hause schaffen, die so betrunken ist, dass wir sie stützen müssen  bei jemandem ohne Unterschenkel«, fuhr sie fort. »Ach, was solls. Wenn man mit Vi … Philip Watson zusammenarbeitet, lernt man ganz rasch zu improvisieren.«


  Sie blickte sich im Raum um. Nachdem sie dort nichts entdeckte, was sich irgendwie nutzen ließ, steuerte sie zielstrebig zu dem kleinen Badezimmer hinüber, das unmittelbar an den Multifunktionsraum angrenzte. Die badtypischen Einrichtungen waren, wie sich herausstellte, entweder defekt oder die Frauen, die sich in diesem Apartment versteckten, sparten Geld, indem sie sich einer uralten Technik bedienten, um sich abzutrocknen: Sie verwendeten Handtücher  ein echter Glücksfall.


  Hergestellt wurden derartige Relikte vergangener Zeiten immer noch, wenngleich nicht in allzu großer Stückzahl, was auch auf eine Reihe anderer Nutzgegenstände zutraf, die es schon seit unvordenklicher Zeit gab, Reitgerten beispielsweise. Thandi war darüber während ihres letzten Aufenthaltes auf Beowulf ganz zufällig gestolpert. Angesichts der auf diesem Planeten üblichen Laisser-faire-Haltung Moralvorstellungen gegenüber hatte sie die Gelegenheit dann gleich dazu genutzt, in einem Spezialgeschäft ihre Spielzeugsammlung ein wenig zu erweitern.


  An den Reitgerten oder anderen Züchtigungswerkzeugen wie Peitschen, Stöcken und Ruten in der dortigen Auslage hatte sie kein persönliches Interesse. Wenn sie in der richtigen Stimmung war, lagen ihre sexuellen Vorlieben zwar tatsächlich ein wenig abseits der Norm, aber Sadomasochismus gehörte nicht dazu  aber selbst wenn: Victor hätte sich strikt geweigert, bei dieser Spielart der Lust mitzumachen.


  Sie griff nach den beiden Handtüchern und rollte sie eng zusammen. »Wenn wir das irgendwie verdeckt bekommen«, meinte sie, während sie wieder in den Wohnraum zurückkehrte, »könnte man die Handtuchrollen für normale Beine halten. An den Beinstümpfen befestigen müssen wir sie allerdings auch noch, und wenn wir sie festbinden müssen. Das dürfte keine angenehme Sache werden, ginge dann aber nicht anders.«


  Glücklicherweise fand sich noch mehr aus unvordenklicher Zeit, das sich nutzen ließ. Manche Dinge waren einfach so perfekt auf ihren Zweck zugeschnitten, dass es keinerlei Bedarf für moderneren Ersatz gab. »Wir haben noch etwas Panzerband«, sagte Stephanie. Kurz wühlte sie in einer kleinen Kiste, die in einer Ecke des Raumes stand, dann streckte sie Thandi eine Rolle Klebeband entgegen  oder besser: die kärglichen Reste einer Rolle Klebeband. Für gutes, altes Panzerband gab es in einem derart alten und verfallenen Gebäude wie diesem hier zahlreiche Verwendungsmöglichkeiten.


  Langsam und vorsichtig, um die schwer verwundete Frau nicht aus ihrem schlafgleichen Dämmerzustand zu reißen, befestigte Thandi die zusammengerollten Handtücher mit dem Klebeband an Karens Beinstümpfen. Dann wickelte sie die Rebellin behutsam in ihre Bettdecke und hob sie mühelos hoch.


  »Kann ich Ihnen irgendwie zur Hand gehen?«, erkundigte sich Cary. Thandi schüttelte den Kopf. Sie benötigte keine Hilfe dabei, Karen zu tragen  das wäre nicht einmal dann der Fall gewesen, wenn die Frau deutlich besser ernährt und unversehrt gewesen wäre.


  »Nö, das kriege ich hin. Zeigen Sie mir bloß, wo ich langgehen muss, und halten Sie mir sämtliche Türen auf.«


  Auf dem Weg zum Eingang des Gebäudes kamen sie an nur einer einzigen Überwachungskamera vorbei. Es war natürlich möglich, dass es noch weitere, gut getarnte gäbe. Thandi bezweifelte jedoch, dass Mesas Obrigkeit beim Kerngeschäft, der Überwachung der Bevölkerung, anders als zeit- und ressourcensparsam vorginge und derlei Schnörkel verwendete. Die eine Kamera, an der sie vorbeikamen, wirkte obendrein, als wäre sie nicht funktionstüchtig.


  Doch unnötige Risiken einzugehen war nie sinnvoll. Also achtete Thandi sorgsam darauf, nicht in das Aufzeichnungsgerät zu blicken, und verzog den ganzen Weg über mürrisch das Gesicht. Und genau unter der Überwachungskamera murmelte sie hörbar laut: »Das nächste Mal kannst du selber sehen, wie du nach Hause kommst, du blödes Stück! Ich bins wirklich langsam leid!«


  Wie alle Wohntürme in Mendels Zweierbezirken besaß auch das Apartmenthaus, in dem die drei Frauen sich eingemietet hatten, mehr als zweihundert Stockwerke. Doch ihr Apartment war eines der schlechtesten im ganzen Gebäude, was bedeutete: Es befand sich in einem der untersten Geschosse und bot auch nur einen miesen Ausblick  eine Gasse, die Wartungszwecken diente. Trotzdem dauerte es noch drei Minuten, bis Thandi mit ihrer Last und ihre Begleiterin das Gebäude verlassen konnten, was einzig und allein daran lag, dass der direkte Weg zum Ausgang durch die Reste einer wohl schon vor Jahren zusammengebrochenen Mauer versperrt wurde. Da sie keine tragende Funktion erfüllt hatte, sah der Vermieter keinerlei Grund, sich des Problems anzunehmen  es gab ja schließlich noch mindestens vier weitere Möglichkeiten, den Ausgang zu erreichen. Und wenn der Schutt den Mietern in den untersten Etagen Unannehmlichkeiten bereitete: Na und?


  Thandi hatte bereits ein Taxi zum Wohnturm bestellt. Ihr eigener Fluglaster wäre bei diesem Unterfangen ein wenig zu auffällig gewesen, und der Fahrer des Taxis rechnete nicht nach Minuten ab. Er hieß Bertie Jaffarally, und Victor hatte ein ordentliches Honorar gezahlt, damit ihm dieser Fahrer jederzeit und rund um die Uhr zur Verfügung stünde.


  Thandi erschien diese Vorgehensweise recht unvorsichtig. »Zwischen ihm und dir besteht doch bereits eine Verbindung«, hatte sie Victor gegenüber angemerkt.


  Doch er hatte nur den Kopf geschüttelt. »Ja, und? Zwischen dir und mir besteht auch ohnehin eine Verbindung. Oder hast du schon diesen kleinen Hinterhalt auf der Straße vergessen, der so herzerfrischend schiefgelaufen ist? Wo Tote und Verwundete quer über die Straße verstreut herumgelegen haben? Meinst du vielleicht, das hätte niemand mitbekommen?«


  »Na ja … die Passanten, klar. Aber das heißt doch nicht, dass die Obrigkeit …«


  »Aber selbstverständlich, Thandi! Wir reden hier von einem mesanischen Zweierbezirk. Das bedeutet: reichlich Armut im Untergeschoss und ein Überschuss an Geld in den Händen der herrschenden Kreise. Glaub bloß nicht, all die Sicherheitsdienste von Mendel  und von denen gibt es mindestens neun Stück!  hätten nicht ungefähr eine Fantastillion Leute, die insgeheim auf deren Gehaltsliste stehen  oder denen sie zumindest hier und dort im Austausch für Informationen ein bisschen Geld zustecken. Ich wette, dass keine Stunde nach dem Vorfall eine Meldung an mindestens einen dieser Sicherheitsdienste ergangen ist  wahrscheinlich eher an drei oder vier.«


  »Das scheint dir aber nicht sonderlich viel auszumachen«, gab Thandi zurück.


  Er zuckte mit den Schultern. »Tuts auch nicht, und zwar, weil ich bestens vertraut bin mit den drei Hauptsätzen der Thermosicherheit.«


  »Das denkst du dir doch gerade aus!«


  »Nein, tu ich nicht, ganz bestimmt nicht! Hauptsatz Nummer eins: Das Bedürfnis jeder Art von Obrigkeit nach Informationen folgt ohne zeitliche und räumliche Einschränkungen stets einer geraden Linie. Dieses Gesetz behält bis zum Wärmetod des Universums seine Gültigkeit. Hauptsatz Nummer zwei: Die Bereitschaft genannter Obrigkeit gegenüber Weisungsbefugten, das dafür erforderliche Budget bereitzustellen, hält sich räumlich und zeitlich betrachtet in sehr engen Grenzen. Daraus ergibt sich zwangsläufig Hauptsatz Nummer drei, der sich unmittelbar auf unsere aktuelle Lage auswirkt: Die Menge an Informationen, die von Sicherheitskräften zusammengetragen wird, ist ungleich größer als die vorhandene Kapazität, besagte Informationen auszuwerten. Im Endeffekt ersticken sie also an ihrem eigenen Sicherheitsbedürfnis.«


  Mittlerweile war Thandi richtig aufgebracht. »Das ist doch Unfug! Das hieße ja, Sicherheit in jedweder Form wäre schlichtweg unmöglich  und dass das nicht stimmt, weißt du genauso gut wie ich!«


  »Ja, aber Sicherheit ist nur trotz dieser Neigung aller Spielarten von Sicherheitsdiensten möglich, nicht wegen. Eigentlich braucht es nämlich dazu nur Agenten, die wissen, wie man Daten vorselektiert, und die keine Angst davor haben, das auch zu tun. Natürlich gibt es solche Agenten, aber …«


  Er hauchte kurz auf seine Fingernägel, polierte sie an seinem Revers und musterte sie dann eingehend. »Leute wie wir sind nun einmal verdammt rar. Thandi, ich erkläre dir doch auch nicht, wie man sich bei einem Handgemenge verhält. Vielleicht solltest du in Zukunft davon absehen, mir zu erklären, wie nachrichtendienstliche Tätigkeit funktioniert.«


  Entgegenzusetzen hatte sie dem … wenig, Tendenz gegen null.


  Also hatte sie nachgegeben und sich Berties Taxis bedient. Das war auf jeden Fall bequemer als die Alternativen, die ihr hatten einfallen wollen. Und falls sie tatsächlich beobachtet würden  und dessen war sich Thandi absolut sicher, und einem anderen Sicherheitsdienst gemeldet würden …


  Thandi wusste, was Victor dazu sagen würde: Na und? Da wird bloß wieder einmal eine betrunkene oder zugedröhnte Zweierin von einer Freundin nach Hause gebracht. Manchmal kann man sich nun einmal am besten in aller Öffentlichkeit verstecken.


  Victor besaß das Potenzial, Thandi so richtig auf die Palme zu treiben. Nur gut, dass sie ihn so sehr liebte  sonst hätten ihm dieselben Hände, die beim Stoßen und Reißen mühelos mit zweihundertundsiebzig Kilogramm zurechtkamen, schon längst die Luftröhre zerquetscht.


  Kapitel 2


  »Wollen Sie jetzt den ganzen restlichen Tag ins Leere starren?«, verlangte Yana zu wissen. Sie stemmte die Hände in die Hüften  und ließ sie sofort wieder sinken: absolut dämlich, diese neue Angewohnheit! Nur leider standen ihr jetzt, wo sie der nötigen Tarnung wegen, um als Angehörige von Hakims Oberschicht durchzugehen, körpermodifiziert war, üppige Hüften zur Verfügung. Das aber machte es schwer, gegen diese sich aufdrängende Geste anzukämpfen.


  Anton Zilwicki blickte auf und lächelte. »Tue ich nicht, nicht ins Leere. Vielmehr habe ich nachgedacht: über die unendliche Weisheit des großen Barden.«


  »Welches großen Barden? Sagen Sie jetzt nicht, Sie geben Ihren Computern jetzt schon Eigennamen! Anton, das wird kein gutes Ende mit Ihnen nehmen, glauben Sies mir!«


  »Nein, nein, das ist der Beiname eines antiken Dichters und Dramatikers namens William Shakespeare. Ich habe gerade an eine Zeile aus einem seiner berühmtesten Dramen gedacht: Etwas ist faul im Staate Dänemark.«


  Er zog einen Datenchip aus der Konsole, schob seinen Sessel zurück und stand auf. »Beinahe sogar im wortwörtlichen Sinne. Die Ratten verlassen das sinkende Schiff namens Mesa. Da bin ich mir inzwischen ganz sicher. Ich habe sieben verschiedene Korrelationen durchführen lassen, und alle führen zum gleichen Ergebnis. Na ja … zumindest wenn man den Begriff ›gleich‹ relativ weit fasst.«


  Yana wusste, von welchen Ergebnissen er sprach. Angenehm an der Zusammenarbeit mit Anton und Victor war, dass sie Sicherheit nie als Selbstzweck verstanden. Zwar überstiegen die mathematischen Grundlagen für Antons Berechnungen Yanas Verständnis bei weitem, aber sie wusste durchaus, wonach Anton Ausschau hielt.


  »Und was heißt ›relativ weit‹ in diesem Fall?«, fragte sie.


  Er verzog das Gesicht. »Sagen wirs mal so: Ich erkenne ein Muster. Es ist undeutlich, zugegeben, und wenn ich versuchte, meine Ergebnisse vor Fachpublikum zu präsentieren, würden die meisten Auswertungsexperten behaupten, ich halluziniere. Sie würden sagen, mein sogenanntes Muster sei nicht mehr als das statistische Gegenstück zu Pünktchen, die einem jeden von uns vor den Augen flimmern, wenn man etwas zu lange anstarrt. Und wäre ich Verteidiger oder Staatsanwalt und legte diese Daten bei Gericht vor, entzöge man mir sofort wegen akuter Inkompetenz die Zulassung … dankenswerterweise aber bin ich kein Anwalt und wir nicht vor Gericht.«


  Yana nickte. »Schon okay, Anton. Wenn ich wetten müsste, würde ich alles auf Sie setzen, und die anderen Experten könnten mich mal. Wenn Sie sagen, da gibt es ein Muster, dann ist das so. Aber haben Sie auch schon etwas gefunden, was sich in konkretere Zahlen übersetzen lässt?«


  »Ach verdammt, ich habe noch nicht einmal grobe Schätzungen!« Er schüttelte den Kopf. »Es könnte hier um bloß ein paar tausend Leute gehen, oder um … einhunderttausend? Vielleicht auch noch mehr  möglicherweise eine Viertelmillion.« Finster betrachtete er den Datenchip in seiner Hand. »Aber es sollte mich doch sehr überraschen, wenn es nicht letztendlich um eine eher überschaubare Anzahl Personen geht. Die besten Zahlen kann ich bislang aus den Meldungen über tödliche Unfälle ableiten. Dergleichen lässt sich von Natur aus deutlich schlechter verschleiern als Stellenangebote oder Einkaufstouren  vorausgesetzt natürlich, hier versucht tatsächlich jemand, einen ganz bestimmten Sachverhalt zu verschleiern, nämlich die Flucht ganz bestimmter Personen von Mesa. Das heißt aber auch, von der Annahme ausgehen, dass nicht Mesas gesamte Obrigkeit mit dem Alignment unter einer Decke steckt und gerade dabei ist, einen gewaltigen Schwindel abzuziehen. Diese Annahme erscheint mir berechtigt. Denn wir haben es hier ja nicht mit einem ausgewachsenen Polizeistaat zu tun, was bedeutet, dass man mit Betrug im großen Stil echte Probleme bekommt. Man geht ständig das Risiko ein, damit das gesamte System zu korrumpieren. Und dieses Risiko wächst, je mehr Zeit verstreicht.«


  »Und von was für einem gewaltigen Schwindel reden Sie?«


  »Zum Beispiel, dass tödliche Unfälle gemeldet werden, die sich in Wahrheit niemals ereignet haben. Oder umgekehrt: dass tödliche Unfälle vollständig unter den Teppich gekehrt werden. Für Ersteres müssen … ach, jede Menge Leute mitspielen: die Ersthelfer, die Meditechniker, die Polizei  von den Medien ganz zu schweigen. Aber so etwas totzuschweigen ist noch schwieriger. Wenn man nicht zuvor ein totalitäres System etabliert und damit dann eine ganz eigene Büchse der Pandora öffnet, stolpert man ständig über seine eigenen Lügen.«


  Yana runzelte die Stirn. »Ich … glaube, ich verstehe, was Sie meinen. Wenn man jemanden durch einen tödlichen Unfall aus dem Weg räumen will, dann muss man dafür einen echten Unfall arrangieren  idealerweise auch einen, bei dem wirklich jemand zu Tode kommt. Und zugleich braucht man eine logische Erklärung dafür, warum anschließend nicht die Leiche der Person vorliegt, die man bei diesem Manöver verschwinden lassen wollte.«


  »Ganz genau. Man könnte einen Luxusdampfer in die Luft jagen  so wie das mit der Magellan passiert ist. Dann schiebt man die Schuld den Ballroom-Terroristen in die Schuhe. Nachdem nur wenige Leichen geborgen werden konnten, muss man die Passagierliste anhand von leichter manipulierbaren Computeraufzeichnungen rekonstruieren. Oder man sprengt einen Shuttle genau über den Ganymed-Schluchten, dem wahrscheinlich zerklüftetsten und unzugänglichsten Territorium des gesamten Planeten. Leichen konnten da keine geborgen werden.«


  Yana schürzte die Lippen. »Wie viele Opfer hat diese Magellan-Sache gefordert? Dreitausend?«


  »Ein paar weniger  und nur etwas mehr als einhundert Leichen konnten geborgen werden. Dennoch kommt man, wenn man die Identität aller Vermissten und mutmaßlich ums Leben Gekommenen anhand der Computerdaten rekonstruiert, auf mehr als zwotausendsiebenhundert Opfer. Selbstverständlich würde es sich nur bei einem winzigen Prozentsatz um Personen handeln, die man hat verschwinden lassen. Die weitaus meisten Vermissten sind tatsächlich Opfer des Anschlags.«


  »Warum betonen Sie das so? Man sollte doch annehm … Oh! Jetzt verstehe ich, was Sie meinen! Sie beziehen sich auf das, was Sie gerade eben gesagt haben: dass es, wenn man nicht gerade einen Polizeistaat zur Hand hat, gar nicht so leicht ist, Leute verschwinden zu lassen!«


  »Genau. Dafür müsste man …« Einen Moment lang dachte Anton angestrengt nach. »Ha! Das wäre natürlich eine Möglichkeit! Wir sollten überprüfen, ob jemand  und zwar vermutlich niemand besonders Wichtiges  aus dem Ressort überlebt hat, das für Passagiere und Mannschaft zuständig war … keine Ahnung, wie so etwas an Bord eines Luxusdampfers heißt.«


  Yana brauchte nicht allzu lange, um auch diesem Gedankengang zu folgen. »Stimmt, man müsste einfach nur jeden aus dem Weg räumen, der den offiziellen Vermisstenlisten widersprechen könnte. Aber … was ist mit dieser Shuttle-Sache da über den Ganymed-Schluchten? Da kann man doch unmöglich … ach so!«


  Anton lächelte. »Selbstverständlich kann man! Man muss nur dafür sorgen, dass die Personen, die man verschwinden lassen will, keine engeren Angehörigen haben. Idealerweise auch keine besonders guten Freunde und dergleichen.«


  »Genau. Weil dann niemand einen größeren Aufstand macht, wenn die Suche nach den Leichen abgebrochen wird, nachdem eine Fortsetzung der Suche … wie werden sie es wohl ausdrücken? Ja, genau: als zu riskant eingeschätzt wurde.«


  Sie tauschte einen Blick mit Anton, der sie erwartungsvoll ansah. Ihr ging auf, dass sie den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht hatte. Nach einem Moment des Schweigens schüttelte sie den Kopf und fuhr überrascht fort: »Aber wenn Sie recht haben, dann genügen ja nicht einmal solche Großereignisse wie die Sache mit der Magellan, um Personen in vier- oder sogar fünfstelliger Anzahl verschwinden zu lassen. Und der Shuttle etwa reicht auch nur als Erklärung für bestenfalls zwanzig Personen. Dafür bräuchte es also verdammt viele rätselhafte Shuttle-Unglücke, und das wiederum würde ganz bestimmt Misstrauen wecken. Auf eine derart maßgeschneiderte Art und Weise kann man also nicht Tausende von Leuten verschwinden lassen.«


  »Ganz genau … und das wiederum legt einige ziemlich beunruhigende Schlussfolgerungen nahe. Falls ich recht habe und es das von mir vermutete Muster gibt: Was passiert, wenn die Hintermänner oder Verantwortlichen dafür tatsächlich Menschen in derart großer Zahl verschwinden lassen wollen?« Anton schloss die Finger um den kleinen Chip. »Wir müssen das so rasch wie möglich Victor vorlegen. Ist der Gassenjunge, den er angeheuert hat, greifbar?«


  »Der Kleine wahrscheinlich nicht, aber irgendwo drückt sich bestimmt wenigstens einer seiner anderen Helfershelfer herum. Ich finde ja immer noch, Victor muss verrückt sein, sich so einer Gossenbande zu bedienen.«


  Anton lachte leise. »Seine eigene Baker-Street-Spezialeinheit! Sie sollten seine Entscheidungen nicht so sehr in Frage stellen, Yana. Auf seinem Fachgebiet ist Victor besser als jeder andere. Wenn er sagt, dass eine Verbindung wirklich sicher ist, dann glaube ich ihm das auch.«


  »Stimmt ja, Anton, stimmt! Ich würde mit ihm darüber genauso wenig diskutieren wie mit einer Schlange über die beste Art, durchs Gelände zu gleiten  selbst dann nicht, wenn ich die Schlange für völlig verrückt halten würde.«


  Zehn Minuten später gingen sie von Bord. Allem Anschein nach stand der Hakim-Granden wieder einmal der Sinn nach einem ausgedehnten Einkaufsbummel. Mittlerweile fanden derlei Ausflüge regelmäßig statt.


  Gemäß den Raumhafenvorschriften hatten ihr Begleiter und sie das Gelände durch ein Tor auf Bodenniveau zu verlassen, bevor sie eine der Luftverkehrsspuren nutzen durften. Auf dem Gelände unmittelbar hinter diesem Tor hatte sich  wie immer  eine größere Gruppe von Bettlern versammelt. Die meisten davon waren noch recht jung, denn die Zweier hatten schon vor langer Zeit gelernt, dass sich Fremdweltler deutlich eher von Kindern anschnorren ließen.


  Die meisten Besucher ignorierten die Bettler und ließen ihr Fahrzeug aufsteigen, sobald sie das Tor hinter sich hatten. Doch die Hakim-Grande schien ein (vermutlich höchst perverses) Vergnügen daraus zu ziehen, den weniger Wohlhabenden höchstpersönlich ein wenig Geld zukommen zu lassen. Und so beugte sie sich, wie jedes Mal, ein wenig aus dem Fenster ihres Fahrzeugs, um einigen Kindern Kreditchips in die schmutzigen Händchen zu drücken.


  Obendrein war merkwürdig, dass die Grande die Chips nicht einfach in die Luft warf und zuschaute, wie sich die Kinder darum balgten. Ihr Vorgehen war höchst unhygienisch.


  Nun ja, sie konnte sich gewiss die besten Antiseptika und Präventivmedikamente leisten. Und vermutlich gab ihr diese Methode das Gefühl, eine Heilige zu sein.


  Sozusagen. Schon drei Tage nach ihrem Eintreffen hatte einer der Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes, der sich um den Luftverkehr kümmerte, der üppig gebauten Hakim-Granden den Spitznamen ›Tittenengel‹ verpasst.


  An diesem Tag übertraf sich Yana selbst. Zusätzlich zu dem üblichen Schmuck, den Kunstgegenständen und der äußerst kostspieligen Kleidung hatte sie auch noch eine gestreifte Coramin-Echse von einer der Welten im Astophel-System erstanden. Anton fand das Tier wirklich entsetzlich hässlich  ganz zu schweigen davon, dass es fünfzig Zentimeter lang war und an die zwanzig Kilogramm wog. Doch eines ließ sich nicht bestreiten: Die Haut des Tieres funkelte tatsächlich wie ein Regenbogen.


  »Was frisst so ein verdammtes Viech eigentlich?«, fragte er und blickte seine ›Herrin‹ vom Fahrersitz aus über die Schulter hinweg an.


  »Zwerge, hat man mir gesagt. Das war der Hauptgrund, mein Echschen zu kaufen.«


  »Das mit dem üppigen Busen nehmen Sie mir immer noch übel, oder?«


  Das kleine Mädchen, das nach dem Chip mit den darauf verborgenen Daten griff, hieß Lily Berenger. Sie war zwar erst neun Jahre alt, aber sehr gut ausgebildet. Sobald sie von anderen Kinder umringt war, ließ sie den Chip fallen, kreischte auf und bückte sich, um ihn aufzuheben. Augenblicklich ließ sie den Chip im Mund verschwinden und begann sofort einen Kampf mit einem anderen Mädchen  als würden sie sich um genau dieses Objekt streiten.


  Besagtes andere Mädchen hieß Magda Yunkers und war Lilys beste Freundin. Zudem arbeitete sie ebenfalls für Hasrul.


  Der Streit dauerte eine ganze Weile und sah für jeden Zuschauer ernst genug aus. Ebenso wie alle anderen, die trotz ihres jungen Alters schon Teil des organisierten Verbrechens waren, legten auch Lily und Magda Wert darauf, stets erstklassige Arbeit zu leisten. Die anderen Kinder, die sie immer noch umringten, feuerten sie natürlich nach Kräften an: Die eine Hälfte tat es, weil sie einfach Spaß dabei hatten, einen Kampf zu beobachten, und die andere Hälfte, weil sie Teil der Inszenierung waren.


  Letztendlich erwies sich Lily als ›Siegerin‹ des Gefechts. Zwei andere Freunde im Schlepptau, stapfte sie auf die nächstgelegene Transportröhre zu. Genau wie während des ganzen ›Kampfes‹ verbarg sie auch jetzt noch den Chip in ihrer Wange. Sollten Sicherheitskräfte oder Polizei sie anhalten und befragen, würde sie den Chip augenblicklich verschlucken. Wenn die Ordnungshüter nicht zufälligerweise eine Magenpumpe mit sich führten und diese umgehend zum Einsatz brächten, würden die Verdauungssäfte den Chip auflösen, bevor er entdeckt oder gar ausgelesen werden könnte.


  Yana hielt Victor zwar für (zumindest ansatzweise) verrückt, weil er bereit war, auf Kinder zu bauen. Doch er wusste genau, was er da tat. Schon zweimal zuvor hatte er eine solche Gruppe Slumkinder zu seinen Helfershelfern gemacht. Nach dem ersten Mal hatte er die Techniker der Systemsicherheit angewiesen, zur Datenweitergabe jenes Material zu entwickeln, das er seitdem stets verwendete.


  Das besonders Nützliche daran war dessen leichte Formbarkeit. Mühelos ließ es sich in praktisch jede nur erdenkliche Form gießen: Kreditchips, altmodische Münzen, Kaugummi  einmal hatte Victor sogar einen Spielzeugflugwagen daraus gemacht. Und ganz egal, welche Form man dem Material gegeben hatte: Nach gerade einmal zwei Minuten in einem Kindermagen hatte es sich vollständig in seine Moleküle zersetzt  und nicht eine der dabei entstehenden Verbindungen war in irgendeiner Weise ungewöhnlich oder gar exotisch. Selbst wenn also der Mageninhalt des betreffenden Kindes einer genauesten Untersuchung unterzogen würde, gäbe es keinerlei Spuren, die an der Unschuld des Kindes Zweifel aufkommen ließen.


  Victor hatte einen guten Grund, für derlei Einsätze auf Kinder zurückzugreifen: Er war mit der Denkweise von Straßenkindern aus Slums bestens vertraut. Genauso hatte er früher selbst gelebt. Natürlich würden auch Slumkinder unter der Folter irgendwann brechen  das galt für praktisch jeden. Aber gerade Straßenkinder wie diese hingen einem übertriebenen, beinahe schon romantisch verklärten Ehrbegriff an. Wer des Königs Münze nimmt, ist des Königs Mann  diese Denkweise war für sie ganz selbstverständlich. Und sie blieben auch dabei, solange der betreffende König sie anständig behandelte. Straßenkinder tratschten nicht, und sie verrieten ihren König nicht. Zumindest nicht für Geld.


  Auch Gangsterbosse wie Dusek und Chuanli verstanden die Denkweise von Straßenkindern  genau deswegen nutzen sie diese ja auch als Fremdenführer in ihren Labyrinthen. Wenn dadurch nun der Eindruck entstünde, patriotische Geheimagenten und allein auf den eigenen Vorteil bedachte Gangster hätten so manches gemeinsam, na ja … nichts Neues für Victor Cachat.


  Zu gegebener Zeit  deutlich rascher, als man erwarten sollte  brachte Lily den Chip zu Hasrul Goosens. Dieser wiederum ging damit direkt zu Victor, obwohl Hasrul normalerweise einen der toten Briefkästen genutzt hätte, die Victor extra für ihn eingerichtet hatte.


  Die anderen toten Briefkästen, die er ursprünglich für Carl Hansen und dessen Zweierrebellen vorbereitet hatte, konnte Hasrul nicht nutzen: Sie waren für Kinder schlichtweg nicht geeignet. Wenn ein Kind, das ganz offensichtlich auf der Straße lebte, plötzlich in einen Fahrstuhl stieg oder über einen Fischmarkt streunte, würde das automatisch Verdacht erregen, und was, bitte, sollte ein Straßenbengel in einer automatisierten Wahrsagekabine?


  Doch Hasrul wollte mit eigenen Augen sehen, zu welchem Ergebnis der Gefallen führte, den er von Achmed  unter dem Namen kannte er Victor  eingefordert hatte. Also steuerte er geradewegs das konspirative Geschäft an, das von Steph Turner geführt wurde  wobei ›geradewegs‹ selbstverständlich nur im übertragenen Sinne zu verstehen war. Hasrul war es durchaus gewohnt, die Zweierbezirke auf längst vergessenen Korridoren unter der Oberfläche des Planeten zu durchqueren. Kein mesanischer Sicherheitsdienstler könnte ihm durch dieses subplanetare Labyrinth folgen, und auch wenn dort unten einige Gefahren lauerten, hielten sie sich doch in Grenzen: In den Korridoren unter den Straßen der Stadt lauerten zwar Raubtiere in Menschengestalt, doch ein verdrecktes Gossenkind, dessen Kleidung sich bestenfalls marginal von Lumpen und Fetzen unterschied, war nicht deren natürliche Beute. Die größte Gefahr bestand darin, jemand gänzlich anderem in die Arme zu laufen: Dort unten lebten bemerkenswert viele Verrückte. Doch die meisten davon waren harmlos, und Hasrul war sich recht sicher, schneller laufen zu können als die, auf die harmlos zu sein nicht zutraf.


  Dieses Mal gab es überhaupt keine Schwierigkeiten.


  Hasrul rechnete schon damit, der Mann, den er nur als Achmed kannte, werde ihm eine Standpauke zum Thema ›unnötige Verstöße gegen die Sicherheitsbestimmungen‹ halten. Doch Achmed sagte kein Wort, als Steph den Jungen in die hinteren Räumlichkeiten der Boutique führte.


  Kein Wort  außer: »Wolltest wohl deine Mutter besuchen, was? Keine Panik, Kleiner, der gehts prächtig.«


  Auf diese Weise bestärkte er Hasrul noch darin, ihm all seine Treue zu schenken  was dieser ohnehin schon tat. Der Junge kam gar nicht auf die Idee, genau dieses Ansinnen könne der Grund für Achmeds unerwartete Reaktion sein … Aber er war schließlich auch erst zwölf Jahre alt. Für sein Alter war er bemerkenswert gerissen, so wie das bei Kindern gar nicht so selten der Fall war. Aber er war eben kein Geheimagent.


  Die Medi-Einheit schien Hasrul geradewegs einer Welt voller Zauber und Magie zu entstammen. Er wusste natürlich, dass es Geräte wie dieses tatsächlich gab, aber gesehen hatte er noch nie eines. Für Zweier  ausgenommen die wenigen, die so richtig wohlhabend waren  bedeutete medizinische Versorgung, dass sie früher oder später zu einem Arzt oder einer Krankenschwester vorgelassen würden, die zumindest eine gewisse Ausbildung vorzuweisen hätten … aber eben nur sehr wenige entsprechende medizinische Gerätschaften. Und wenn es überhaupt welche gab, dann waren sie ganz gewiss nicht auf dem neuesten Stand.


  Hasrul blickte auf seine Mutter hinab, die in der schalenförmigen Behandlungsliege ruhte. Genauer gesagt wurde ihm dieser Blick durch einen Bildschirm ermöglicht, den Achmed eigens eingeschaltet hatte.


  »Schläft sie?«, fragte Hasrul.


  »Nicht ganz«, antwortete Achmed. »Eigentlich liegt sie im Koma, aber dieses Koma wurde eben künstlich herbeigeführt, und es wird genauestens überwacht, was dabei geschieht.«


  Der Junge blickte auf, und seine gewöhnlich völlig teilnahmslose Miene verriet nun echte Besorgnis. »Aber es geht ihr gut, ja?«


  Beruhigend legte ihm Achmed eine Hand auf die Schulter. »Ihr gehts bestens, Hasrul. Sie war ja nicht verletzt oder so etwas in der Art. Bei ihr hatten sich bloß verschiedene unschöne Krankheiten gleichzeitig zu Wort gemeldet  darunter auch eine schwere Bronchitis und chronische Erschöpfung. Alles zusammengenommen ist das eine wirklich gefährliche Mischung, aber das lässt sich leicht behandeln.«


  Als Hasrul hinter sich ein kaum wahrnehmbares Geräusch hörte, warf er einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass ein Mann, den er nicht kannte, den Raum betreten hatte.


  Anscheinend wusste der Neuankömmling, was es mit Hasruls Mutter auf sich hatte  oder er hatte einen Teil ihres Gespräches mitangehört und daraus seine Schlussfolgerungen gezogen. »Das Ding funktioniert wirklich, Kleiner, glaubs mir!«, sagte er. Dann hob er das rechte Knie an und klatschte mit der Hand darauf. Die Bewegung fiel ein wenig ungelenk aus, doch das Klatschen war deutlich zu hören. »Noch vor ein paar Wochen hat dieses Knie ausgesehen wie ein mittelgroßer Klumpen Gehacktes. So gut wie neu ist es zwar immer noch nicht, aber das wird schon noch, wenn erst mal …« Mit dem Kinn deutete er in Richtung der Medi-Einheit. »Wenn deine Mutter da rauskommt und ich wieder rein kann.« Mit einem fröhlichen Grinsen setzte er hinzu: »Wir nutzen das Ding schichtweise  Callie, deine Mama, ich und die Neue. Ich heiße übrigens Teddy.«


  »Was ist denn mit deinem Knie passiert?«, erkundigte sich Hasrul.


  Mit dem Daumen deutete Teddy auf Achmed. »Die Freundin vom Boss hats mir zu Klump geschossen.«


  »Warum das denn?«


  »Na ja, damals war Achmed noch nicht unser Boss. Wir hatten da … öhm …«


  »… eine kleinere Meinungsverschiedenheit«, ergänzte Achmed gelassen.


  In dem Augenblick betrat eine Frau den Raum. Hasrul blickte zu ihr auf.


  Und auf. Und auf. Er kannte sie zwar nicht, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass …


  »Wenn man vom Teufel spricht«, bemerkte Teddy und warf der unbekannten Frau das gleiche fröhliche Grinsen zu. »Nicht böse gemeint, Evelyn.«


  »Hab ich auch nicht so aufgefasst«, gab sie zurück, doch dabei wandte sie den Blick nicht einen Sekundenbruchteil von Hasrul ab.


  »Du musst der Junge sein, mit dem Achmed immer und überall angibt«, sagte sie. »Hasrul, richtig? Ich bin Evelyn del Vecchio.«


  Er nickte. Zu Treue und Loyalität gesellte sich nun Beklommenheit. Vor Achmed selbst hatte Hasrul nie sonderlich viel Angst gehabt. Aber dessen Freundin …


  »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte er mit fester Stimme. Jegliche andere Form von Reaktion erschien ihm in diesem Moment unklug.


  »Na, das ist wohl der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt«, meinte Victor später, nachdem er dazu gekommen war, Antons Zusammenfassung der Daten durchzuschauen. An einer eigenen Datenauswertung versuchte er sich gar nicht erst. Zum einen ging die dafür erforderliche Mathematik weit über sein eigenes Können hinaus. Und wenn man Anton im Team hatte: Warum sollte man sich dann selbst mit derlei Dingen befassen? Das wäre ja, als hätte man einen Sternekoch an seiner Seite, würde aber trotzdem darauf beharren, immer und überall selbst am Herd zu stehen. »Jetzt gehts bald so richtig los.«


  Thandi hatte sich über Victors Schulter gebeugt und so die gleiche Zusammenfassung überflogen. »Wie kommst du denn darauf? Anton sagt doch bloß, dass die Ratten allmählich das sinkende Schiff verlassen. Und er meint selbst, dass die Daten, die ihn darauf schließen lassen, alles andere als eindeutig sind.«


  »Wenn Anton sagt, da gebe es ein Muster, ist auch eines da, uneindeutige Daten hin oder her. Und die Sache ist doch die: Wir reden hier nicht vom üblichen Pragmatismus von Ratten, wenn ein Schiff zu sinken droht. Wir reden hier von Ratten, die Fanatiker sind und an einem Langzeitplan arbeiten. Man schmiedet doch nicht sechs Jahrhunderte lang Ränke, bloß um dann letztendlich nur Reißaus zu nehmen.«


  Victors Gesichtsausdruck war für Thandi schwer zu deuten: Sie glaubte, so etwas wie Stolz zu erkennen, nein, besser: die Selbstsicherheit, mit der nur ein absoluter Fachmann zu urteilen und Lageeinschätzungen vorzunehmen vermochte, gepaart mit … nun, ja, mit einem Anflug von Schuldbewusstsein.


  »Was mich so erschreckt«, erklärte er sich gleich darauf, »ist … nun, dass ich so zu denken verstehe wie diese Ratten  nur, das eigentlich absolut undenkbar sein sollte, was sie denken, und ich denke es trotzdem, zumindest annähernd, fürchte ich. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


  Doch ja, Thandi konnte ihm durchaus folgen. »Also … was denkst du gerade, was so undenkbar ist?« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Herren, was für ein schräger Satz! Noch einmal anders: Was glaubst du, was das Alignment jetzt vorhat?«


  »Sich einfach zu verstecken, Thandi, ist für sie gar nicht möglich. Sie müssen jegliche, jemals vorhandenen Beweismittel zerstören, wie es schon die ganze Zeit über ihre Standard-Vorgehensweise ist. Und das Muster, das Anton gefunden hat, passt wie die Faust aufs Auge zu etwas, was mir seit einiger Zeit Kopfschmerzen bereitet.«


  »Nämlich?«


  »Du hast doch die Nachrichten verfolgt, nicht wahr?«


  »Ja, klar. Geht es um die Magellan?«


  »Und um diesen Shuttle, der angeblich über den Ganymed-Schluchten abgestürzt ist. Falls du das für einen tragischen Unfall gehalten hast, wärest du viel leichtgläubiger, als ich gedacht habe. Nein, Thandi, das war ebenso gezielte Sabotage wie auf dem Luxuskreuzfahrer. Und dann lautet die nächste Frage: Wer steckt dahinter? Allgemein wird die Schuld dem Ballroom zugeschoben, aber ich bin überzeugt davon, dass das nicht stimmt.«


  Thandi schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Saburos und Jeremys Einweisung diesbezüglich, also was die Frage angeht, wie viele Aktivisten der Ballroom auf Mesa hat, war sehr ausführlich. Zwar wurden selbstverständlich keine Namen genannt, weil …«


  »Erstens, weil wir die überhaupt nicht zu wissen brauchen, also bestand keinerlei Grund, gegebenenfalls durch unnötige Informationen die Sicherheit der betreffenden Personen zu kompromittieren. Und zweitens gab es ohnehin nicht viele Namen zu nennen.« Victor wedelte mit Antons Datenchip. »Eines ist daher glasklar: Der Ballroom hat nicht genug Leute vor Ort für so etwas wie diese Magellan-Sache.«


  »Also meinst du, das Ganze ist ein gezielter Akt der Provokation.« Thandis Tonfall nach war das unmissverständlich eine Feststellung, keine Frage.


  »Ja, aber … etwas stimmt daran nicht.«


  Thandi runzelte die Stirn. »Was meinst du denn? Mir scheint das Ganze doch ziemlich typisch«, und leierte dann auch sofort das üblicherweise vorgetragene Szenario herunter: »Die bösen Terroristen vom Ballroom arbeiten rund um die Uhr daran, immer schlimmere Schurkereien auszuhecken. Die Untaten sind allesamt gegen das Volk gerichtet und so grauenhaft, wie sie nie zuvor auch nur ersonnen wurden … bla, bla, bla«, und wechselte wieder in den normalen Tonfall: »Was stimmt denn daran nicht?«


  Victor lachte leise in sich hinein. »Stimmt, so klingt es ziemlich typisch. Aber es stimmt etwas daran nicht, und zwar, dass ständig darauf herumgeritten wird, zu was der Ballroom alles in der Lage ist, verstehst du? Es wird ständig und ohne Unterlass betont. Das aber ist genau das Gegenteil davon, wie man eigentlich mit revolutionären oder allgemein mit oppositionellen Gruppen umgeht. Was das betrifft …«, er räusperte sich, »… kenne ich mich ein wenig aus, schließlich wurde ich von Oscar Saint-Just persönlich ausgebildet. Er war ein Unmensch, keine Frage, aber rein fachlich gesehen, hatte er etwas auf dem Kasten.«


  Nun grinste Thandi. »Na, jetzt bin ich aber gespannt: eine Lektion darüber, wie man Missetaten begeht, vorgetragen von einem Meister seines Fachs!«


  »Spotte ruhig, aber dir wird das Lachen gleich vergehen! Bei Propaganda gegen solche inneren Feinde ist Fingerspitzengefühl und die richtige Wortwahl entscheidend: Einerseits sollte die Schändlichkeit des Gegners betont werden, aber andererseits gilt es dessen staatszersetzende Möglichkeiten, seine Macht, herunterzuspielen. Man will doch nicht das gegnerische Image noch verbessern, indem man deren Können betont, um Gottes willen!«


  »An Gott glaubst du doch überhaupt nicht.«


  »Sehr witzig«, meinte Victor und fuhr dann fort: »Aber im Ernst: Ziel kann nicht sein, sich selbst als machtlos hinzustellen und so auch noch Werbung für den Gegner zu machen, sozusagen die Bevölkerung auf folgende Idee zu bringen: Wow! Wenn die echt so gut sind, dann sollte ich vielleicht bei denen mitmachen! Verstehst du, was ich meine?«


  Nachdenklich runzelte Thandi die Stirn. »Jetzt, wo du es so sagst …« Sie blickte zum Wandbildschirm hinüber. »Die Meldungen über den Ballroom wirken beinahe … na ja, Lobeshymne ist nicht das richtige Wort, aber …«


  »… aber trifft es, denn abschätzig ist nicht, was man über den Ballroom verlauten lässt«, griff Victor ihren Gedanken auf. Er schüttelte den Kopf. »Da stimmt was ganz gewaltig nicht, Thandi! Die richtige Taktik, die richtige Reaktion auf einen Terrorakt besteht in Herabsetzung und Hohn. Es müssen einfach Worte wie ›feige‹ fallen, auch wenn der Begriff ›feiger Terrorismus‹ ein völlig idiotischer Pleonasmus ist.«


  »Okay, so weit verstanden. Und was heißt das jetzt für uns?«


  Er stand auf und musterte mit kritischem Blick den Raum, Wände, Decken, Türstürze, alles. »Das bedeutet, wir sollten froh sein, dass Andrew diese Press-Emitter mitgebracht hat. Ab sofort schlafen alle im untersten Untergeschoss  genau da, wo er die Dinger aufgestellt hat.«


  Endlich begriff Thandi, worauf er hinauswollte. »Himmel noch mal! Meinst du wirklich, die könnten derart skrupellos sein?«


  Er warf ihr jene Sorte Blick zu, die sich nur mit ungerührt und unterkühlt beschreiben ließ  ein Blick, den Victor Cachat besser beherrschte als jeder andere, dem Thandi je begegnet war. »Wir reden hier von den Leuten, die seit mehr als einem halben Jahrtausend Millionen und Abermillionen von Menschen zu Sklaverei und einem Leben voller Agonie und Brutalität verdammt haben. Selbstverständlich sind diese Leute derart skrupellos!«


  Kapitel 3


  In einer leidlich luxuriösen Hotelsuite anderenorts in Mendel fasste eine Enthüllungsjournalistin, die gemeinhin als eine der besten der gesamten Solaren Liga angesehen wurde, ihre eigenen Vermutungen gerade in Worte.


  »Daran, Verehrtester, stinkt wirklich alles zum Himmel!«, stellte Audrey OHanrahan nachdrücklich fest. »Glauben Sie tatsächlich, Sie könnten mir einen Bären aufbinden, wie es so schön heißt, oder besser«, setzte sie neu an, als sie Unverständnis für diese alte Redewendung bei ihrem Gegenüber vermutete, und lachte dabei rau, »ein Mantikor? Das haben wir doch hier vor uns, stimmts? Ein Fabelwesen, aus den Körperteilen verschiedenster Tiere auf hanebüchene Weise zusammengebastelt, das Sie mir jetzt als echtes Tier unterzujubeln versuchen. Aber so leichtgläubig bin ich nicht!«


  Der mesanische Presseoffizier, der OHanrahan über den kleinen Schreibtisch in ihrer Suite hinweg anblickte, wirkte zutiefst verletzt. Oder besser gesagt: Er gab sich redlich Mühe, so zu wirken. OHanrahan war sich recht sicher  und das gleich aus einer Vielzahl von Gründen, dass seine Entrüstung gespielt war.


  »Audrey«, setzte er an und wählte seinen Tonfall mit Bedacht. Es war ein Tonfall, der an die Vernunft des Gegenübers appellierte, unterlegt mit der richtigen Menge Geduld für Uneinsichtige und einem Anklang daran, dass sich jede Geduld, auch die des Geduldigsten, irgendwann erschöpfte. »Ich versichere Ihnen …«


  Sie winkte ab. »Ersparen Sie mir das, Kyle! Warum blasen Sie diese sogenannte Ballroom-Bedrohung derart auf? Und für wie dumm halten Sie mich, darauf hereinzufallen? Haben Sie es schon vergessen: Ich war das, die über die Zeit unmittelbar nach der Green-Pines-Sache berichtet hat, ich!«


  Sofort widersprach er: »Jetzt mal halblang! Sie sind doch erst hier eingetroffen, nachdem …«


  »Ich bin früh genug vor Ort gewesen! Und es war ja auch nicht so, als wären Ihre Sicherheitskräfte sonderlich diskret vorgegangen. Da hat es keinerlei Schwierigkeiten gegeben, deren Vorgehensweise genauestens zu dokumentieren. Rücksichtslos und brutal war das Vorgehen, und ich habe alles dokumentiert!«


  Audrey war jetzt so wütend, dass sie sicher gleich platzte  so jedenfalls erlebte Kyle Fraenzl sie gerade.


  »Sie alle können sich verdammt glücklich schätzen, dass meine Produzenten mich davon überzeugt haben, zumindest das erdrückendste Beweismaterial aus den Aufzeichnungen nicht zu senden«, schleuderte sie ihm entgegen. »Aber davon einmal abgesehen: Sie  ja, Sie persönlich!  haben mir immer und immer wieder versichert, wie gründlich und, jawohl!, vollständig Mesas Sicherheitskräfte den Ballroom aufgespürt und vernichtet hätten. Das waren Ihre Worte, nicht etwa meine! Um genau zu sein, haben Sie damals behauptet  und ich zitiere hier wieder lediglich Ihre eigenen Worte, nicht einmal klägliche Reste seien noch verblieben. Wobei ich mir erlaube anzumerken, dass mir das schon damals reichlich albern erschien!«


  Kyle Fraenzl erstarrte förmlich vor Entrüstung. Es war dringend nötig, derart dick aufzutragen, denn diese Entrüstung war nach wie vor nur aufgesetzt. OHanrahans Geduldsfaden mit dem Pressesprecher riss.


  »Jetzt kommen Sie schon, Kyle! Es hat doch keinen Sinn, mir etwas vorzuspielen, also lassen Sie es gefälligst! Wir wissen doch beide, dass nur eines von beidem die Wahrheit sein kann: Entweder Sie haben damals gelogen, oder Sie lügen jetzt. Was ist es denn nun?«


  Er rümpfte die Nase und blickte aus dem Fenster.


  »Dort draußen gibt es nichts zu sehen  außer endlosem Nieselregen!«, erklärte sie ihm unerbittlich. »Wir befinden uns in eintausend Metern Höhe. Also hören Sie mit der Zeitschinderei auf. Lügen in der Vergangenheit, Lügen in der Gegenwart  nach Lügen in der Zukunft frage ich ja gar nicht! Dass die kommen, ist ja jetzt schon klar! Aber womit habe ich es hier und jetzt zu tun?«


  Fraenzl war das Unglück beschieden, schon in der Vergangenheit mit Audrey OHanrahan zu tun gehabt zu haben. Das Mesanische Direktorat für Kultur und Information hatte ihn ihr nach dem Green-Pines-Desaster als Kontaktmann zugewiesen, und schon damals war OHanrahan nicht gewillt gewesen, ihm Glauben zu schenken. Wie jetzt. Andere Medienfritzen verstanden wenigstens, dass sie zumindest so zu tun hätten, als glaubten sie an den Wahrheitsgehalt seiner Verlautbarungen  zwinker-zwinker, kniep-kniep, Sie verstehen schon! Sie wollten ja auch darauf hoffen dürfen, über offizielle Stellen noch auf Informationen zugreifen zu können. Aber für Audrey OHanrahan galt das natürlich nicht! Das Schlimmste daran: Er wusste genau, dass es überhaupt keinen Sinn hatte, ihr auszuweichen  sie würde nachbohren und nachbohren. Dummerweise war sie außerhalb des Mesa-Systems entschieden zu bekannt, als dass man auch nur in Erwägung hätte ziehen können, sie auflaufen zu lassen, bis sie aufgäbe. Wenn er so etwas versuchte, würde er damit der gesamten Galaxis lauthals verkünden, es müsse dafür einen wirklich guten Grund geben  und OHanrahan damit eine noch bessere Bühne für ihre Berichte. Sie stand nun einmal in dem Ruf, eine integre Journalistin zu sein  ganz zu schweigen davon, dass sie sich nicht einmal bei den Mächtigsten der Mächtigen scheute, geradewegs ans Eingemachte zu gehen. Das Letzte, was Mesa derzeit, in diesem historischen Moment, gebrauchen konnte, wäre jene Sorte PR-Desaster, wie es eine Audrey OHanrahan herbeiführen konnte. Also blieben Kyle Fraenzl nur zwei Möglichkeiten: Entweder seine Antworten auf ihre Fragen bargen ein zumindest vernünftiges Mindestmaß an Wahrheitsgehalt, oder er rauschte hier und jetzt verschnupft ab.


  Er persönlich hätte sich ja für das verschnupfte Abrauschen entschieden. Ja, genau einen solchen Abgang konnte er eigentlich kaum erwarten. Aber er hatte seine Anweisungen vom Direktor für Kultur und Information persönlich erhalten.


  »Was auch immer Sie tun«, hatte ihm Direktor Lackland gesagt, »lassen Sie OHanrahan auf keinen Fall einfach stehen! Mein Leben wäre weiß Gott schöner, hätte sie nicht ihre Nase in diese Angelegenheit hineingesteckt, aber das lässt sich nun einmal nicht mehr rückgängig machen. Den Eindruck zu erwecken, wir würden ihr etwas vorenthalten, können wir uns also nicht leisten. Dann schlägt sie nämlich dermaßen Radau, dass es mehr Schaden anrichtet als alles andere. Jedes dritte Wort, dass sie in ihrer Berichterstattung verwendet, wäre dann ›ausweichend‹, ›heuchlerisch‹ oder ›verlogen‹.«


  Also hatte Fraenzl nur eine Möglichkeit: seinen Anweisungen buchstabengetreu zu folgen  so schlecht ein gewisser Kyle Fraenzl dann auch dastünde.


  »Im Nachhinein betrachtet …«, er räusperte sich, »waren wir möglicherweise überoptimistisch.«


  »Möglicherweise?«


  Ihr Ton troff vor Sarkasmus, und Fraenzl biss die Zähne zusammen. Augen zu und durch.


  »Na gut, wir waren überoptimistisch.«


  »Na, so etwas! Mit dem Wörtchen ›über‹ hat man es wohl auf Mesa! Sie waren übereilt überoptimistisch, wo Ihre Sicherheitskräfte nach Green Pines übereifrig waren, wobei … übereifrig ist natürlich geschönt: Ihr Vorgehen war blutrünstig. Und jetzt wollen Sie mich davon überzeugen, mich, eine Zeugin des Geschehens, dass sie nicht nur überaktiv, sondern mit der ihnen gestellten Aufgabe überbeansprucht und überfordert waren und, nachdem sie einmal Blut geleckt hatten, bei all dem Hauen und Stechen, Töten und Morden vollkommen den Überblick verloren hatten und nichts, aber auch gar nichts erreicht haben? Da hat sich ja dann wohl Ihr Sicherheitsdienst selbst übertroffen!«


  Fraenzl ertappte sich dabei, die Journalistin mit finsteren Blicken nachgerade zu durchbohren. Der Sarkasmus dieser Frau war ja wohl kaum noch zu übertref … Er lief puterrot an vor Wut.


  Sie aber lächelte ihn breit an, und das Lächeln hatte etwas von dem, was sie gerade den Sicherheitskräften des Planeten unterstellt hatte: etwas Übereifriges, das zeigte, wie sehr sie Blut geleckt hatte.


  »Sie sollten ein wenig auf Ihren Blutdruck achtgeben, Kyle«, sagte sie. »Abgesehen davon möchte ich Sie natürlich nicht überstrapazieren, aber ich warte immer noch auf eine Antwort.«


  Als Fraenzl schließlich ging, hatte ihm OHanrahan ein offizielles Eingeständnis abgepresst: Die Lageeinschätzung der Planetaren Sicherheitsdienste nach dem Green-Pines-Zwischenfall sei, zumindest was das Zerschlagen der Ballroom-Terrorzellen auf Mesa betreffe … aufgrund einer gewissen Voreingenommenheit optimistisch verzerrt gewesen. Das war die Formulierung, die er letztendlich wählte, nachdem ihm beinahe ›übertrieben‹ und ›überschätzt‹ herausgerutscht wären. Aber Worte mit ›über‹ gingen ja nun gar nicht!


  Die Unfähigkeit von Regierungsvertretern, Fehler einzugestehen  Gleiches galt für Unternehmenssprecher, die eigentlich nur eine Unterart der gleichen Spezies waren, überraschte Audrey OHanrahan stets aufs Neue. Ein einfaches ›Okay, wir haben uns geirrt‹ oder ›Jou, das haben wir richtig verbockt‹ würde langfristig viel weniger Schaden anrichten als jenes schönfärberische Wortgeklingel, auf dem sie in derlei Situationen unweigerlich bestanden.


  Aufgrund einer gewissen Voreingenommenheit optimistisch verzerrt. An dieser Formulierung würde sie sicher noch jede Menge Spaß haben!


  Sie stieß sich vom Schreibtisch ab und trat ans Fenster. Als Chefreporterin von Der Wahrheit auf der Spur, dem meistgesehenen Enthüllungsjournalismus-Magazin auf Alterde war sie mit einem großzügigeren Spesenkonto ausgestattet als andere. Daher hatte sie sich den Luxus leisten können, ein Zimmer mit Blick auf eine echte Landschaft statt auf Straßenschluchten zu mieten, die den Großteil des modernen Stadtkerns ausmachten. Von ihrem derzeitigen Aufenthaltsort aus konnte OHanrahan bis zum Rand der Hochebene blicken, auf der Mendel lag.


  Zumindest hätte sie bis dorthin blicken können, wäre es nicht bedeckt und regnerisch gewesen. Das schlechte Wetter störte sie aber eigentlich nicht, denn nicht der Anblick war für sie entscheidend, sondern tatsächlich der Ausblick: Sie hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass den Blick schweifen lassen zu können ihr dabei half, sich zu konzentrieren.


  Gedankenverloren drehte sie eine ihrer kastanienbraunen Locken um den Zeigefinger und kniff die kristallblauen Augen zusammen. Sie dachte über ihren Auftrag auf Mesa nach  ihren wahren Auftrag, der zu den schwierigsten Aufgaben gehörte, mit denen man sie je betraut hatte.


  Dreißig T-Jahre hatte Audrey OHanrahan darauf verwendet, sich einen Ruf als gewissenhafte und unvoreingenommene Reporterin zu erarbeiten. Jetzt galt sie als Speerspitze des Enthüllungsjournalismus in der Solaren Liga, wenn nicht gar im gesamten von Menschen besiedelten Weltraum. Immer wieder hatte sie es bewiesen: Wenn Audrey OHanrahan sagte, etwas sei wahr oder gelogen, dann konnte man sich auf diese Aussage verlassen. Wie jedem anderen unterliefen auch ihr hin und wieder Fehler, gar keine Frage. Doch jeder Fehler, den sie machte, wurde umgehend in aller Öffentlichkeit eingestanden und richtiggestellt. Vor allem aber konnte man sich darauf verlassen, dass ihre Berichte unparteiisch waren. Niemand hatte sie je beschuldigt, sie sei tendenziös, um auf diese Weise eine vorgefasste Meinung zu untermauern oder Seilschaften gegenüber loyal zu sein … zumindest niemand, der dabei nicht offenkundig eigennützige Zwecke verfolgt hätte.


  Natürlich gab es, so wie bei jedem anderen Menschen auch, einige Facetten ihrer Persönlichkeit und ihres Privatlebens, die sie ganz für sich behielt  zum Beispiel, dass sie einer mesanischen Alpha-Linie entstammte.


  Dieser Gedanke entlockte ihr ein leises Lächeln. Ihr sorgsam designter Genotyp verschaffte ihr gewisse … Vorteile gegenüber den reinblütigen Menschen in ihrem Umfeld. Doch auch sie hatte hart und lange arbeiten müssen  jahrelang!, um sich ihre aktuelle Vertrauensstellung ebenso zu verdienen wie ihren Ruf als Skandalmacherin. Das vielleicht Ironischste an der ganzen Sache: Sie war wirklich eine Skandalmacherin. Sie lebte dafür, Doppelzüngigkeit, Korruption und Machtmissbrauch zu enthüllen. Es mochte eigentümlich erscheinen, dass ein Mensch, der sein ganzes Leben der ältesten, bestverborgenen Verschwörung in der Geschichte der Galaxis widmete, so dachte und handelte. Doch Audrey OHanrahan verabscheute Gier, Habsucht und Selbstverliebtheit, die so oft hinter Korruption und Ränkespielen standen. Und gerade dass ihr Abscheu so aufrichtig war, dass sie jede ihrer Reportagen mit so viel Leidenschaft vorantrieb, war eine ihrer großen Stärken: Nur so hatte sie sich ihren voll und ganz verdienten und zu recht gefürchteten Ruf erarbeitet.


  Die Medaille hatte eine Kehrseite: den verborgenen Grund, weswegen es für das Alignment so wichtig war, dass Audrey OHanrahan allgemein als jemand anerkannt war, der unbequeme Wahrheiten aussprach und ein David war, der sogar Riesen erschlug.


  Wie stets waren ihre Anweisungen im eigentlichen Sinne nicht vage gewesen, sondern ließen vielmehr … ausreichend Handlungsspielraum. Obwohl ihre Verbindung nach Mesa bestens abgesichert gewesen war, hatten ihre Vorgesetzten von übermäßig klaren, ausdrücklichen Befehlen abgesehen. Das, zu diesem Schluss war Audrey OHanrahan schon vor langer Zeit gekommen, gehörte zu den Gütesiegeln eines wahren Verschwörers. An sich erschien ihr ein solches Vorgehen auch sinnvoll, selbst wenn es den Leuten im Einsatz gelegentlich die Arbeit ein wenig erschwerte. Trotzdem: Sie entstammte einer Alpha-Linie. Zwischen den Zeilen zu lesen, hatte sie ungefähr zur gleichen Zeit gelernt wie Sprechen. Na ja, zumindest war sie eine Meisterin darin, als sie ihren High-School-Abschluss in der Tasche hatte und als Agentin für den aktiven Einsatz angeworben worden war. Die grundlegenden Parameter ihres Einsatzes waren ihr klar, und sie fand interessant, dass man ihr dieses Mal auffällig präzise Anweisungen erteilt hatte: Sie sollte eine kleine Suite in einem mittelpreisigen Hotel namens Huntington Arms buchen. Warum, so fragte sie sich, legte man Wert darauf, dass sie gerade in diesem Hotel unterkam? Derlei Entscheidungen überließ man ansonsten ganz ihr.


  Doch allmählich wurden ihr die Gründe für diese Entscheidung klarer. Und allmählich glaubte sie auch zu verstehen, warum ihre Vorgesetzten ihr all die anderen konkreten Anweisungen erteilt hatten.


  OHanrahan war nie für Unternehmen Houdini eingeplant gewesen; sie hatte nicht einmal davon gehört. Houdini war für sie ein obskurer Entfesslungs- und Zauberkünstler aus grauer Vorzeit, mehr nicht. Doch sie gehörte zu jener kleinen, auserwählten Schar von Menschen, die nicht nur von der Existenz des Mesanischen Alignments wussten, sondern auch dessen Ziele kannten. Schon vor mehreren T-Monaten hatte OHanrahan begriffen, dass der große Masterplan des Alignments nun in eine kritische Phase eintrat. Ihrer Vermutung nach geschah das deutlich früher, als man innerhalb der Zwiebel erwartet hatte  und was die Analyse interstellarer politischer Beziehungen betraf, war sie nun einmal eine scharfsinnige Expertin. Gleiches galt für den militärischen Aspekt derartiger Beziehungen, denn dieser Aspekt ließ sich vor allem nach den jüngsten Entwicklungen immer weniger von den allgemeinen politischen Beziehungen trennen. Schon vor einiger Zeit war deutlich geworden, dass Mesa  genauer gesagt: Mesas politische Struktur, die seit mehreren Jahrhunderten weitgehend unverändert geblieben war  dem Untergang geweiht war. Und das in absehbarer Zeit, nicht in irgendeinem fernen zeitlichen Niemandsland. Mit dieser Information und dem Wissen darum, welche langfristigen Ziele das Alignment verfolgte, hätte es niemanden aus der Alpha-Linie gebraucht, um auf die Idee zu kommen, dass es einen Plan wie Houdini geben musste und dessen Umsetzung nun anstand.


  Ebenso wie die meisten Agenten, die einer Alpha-Linie entstammten, wusste auch OHanrahan, dass sich zwar die wichtigsten Mitglieder des Zwiebelkerns nicht mehr auf Mesa befanden  und das schon seit Jahrzehnten nicht mehr, aber immer noch verdammt viele Zwiebelangehörige auf dem Planeten residierten.


  Wie viele? Das wusste OHanrahan nicht, aber die Zahl musste irgendwo im unteren bis mittleren fünfstelligen Bereich liegen. Bis die Zeit gekommen war, die Maske fallen zu lassen, mussten zumindest einige Angehörige der Zwiebel auf Mesa bleiben. Es mussten Mitglieder des inneren Kerns sein, verborgen hinter Millionen weiterer Mitglieder des Mesanischen Alignments, die vom Detweiler-Plan nie auch nur gehört hatten. Schließlich galt es die Schalthebel der Macht zu nutzen, die von der Zwiebel im Laufe der Zeit so sorgsam installiert worden waren. Sicher, so mancher dieser Strippenzieher würde dann doch als entbehrlich angesehen, sollte sich das als erforderlich erweisen. Doch auf viele  sogar die meisten  traf das nicht zu. Das wiederum bedeutete, dass diese Personen vom Planeten fortgeschafft werden mussten  in aller Heimlichkeit, sodass keinerlei Spur zurückbliebe, die Rückschlüsse darauf gestattete, wohin sie verschwunden waren und um wen es sich in Wahrheit gehandelt hatte. Und nun, angesichts der unerwarteten Geschwindigkeit, mit der die allgemeine Lage sich verschlechterte, mussten besagte Personen rasch fortgebracht werden.


  Deutlich rascher, dessen war sich OHanrahan sicher, als das in den entsprechenden Plänen vorgesehen gewesen war. Das wiederum bedeutete: Der Zweck heiligte die Mittel.


  Drastische Mittel. Wirklich drastische Mittel. Anders wäre keine Evakuierung unter den gegebenen Umständen durchzuführen. Diese Lageeinschätzung jedoch passte perfekt zu OHanrahans neuem Auftrag … und zu der Tatsache, dass man ihr sogar ihre Unterkunft derart präzise vorgegeben hatte. Ihre Vorgesetzten hatten nicht etwa vorgeschlagen, sie solle sich im Huntington Arms einfinden; sie hatten es ihr befohlen  und zwar ausdrücklich und unmissverständlich. Es war exakt jene Art Befehl gewesen, wie man ihn einer sehr wichtigen Mitarbeiterin erteilte, die anderenorts gegebenenfalls ein Risiko einginge.


  Ihre Vorgesetzten wollten Audrey OHanrahan in Sicherheit wissen, fernab möglicher Zielgebiete. Wie auch immer also der Evakuierungsplan aussehen mochte, er sollte wohl schon bald in die Tat umgesetzt werden  oder wurde möglicherweise bereits jetzt umgesetzt. Wenn dem so war, dann leuchtete ihr ein, dass sie über Vorgehen und offizielle Haltung von Mesas Systemregierung berichten sollte. Sie spielte dann zwar nicht mehr die Rolle der reinen Reporterin, sondern wäre damit Kommentatorin und Politikanalytikerin, aber die Anforderungen an diese Rollen kannte sie und wusste sie auszufüllen. Sie verstand ihre Berichte exakt so zu gestalten, dass sie der Erfüllung der ihr zugewiesenen Mission dienten.


  Erster Schritt: Sie musste Mesas Obrigkeit in den Fokus nehmen. Es ging darum, sie für den brutalen Umgang mit den Sklaven und jenen Bürgern zu kritisieren, die von besagter Obrigkeit abschätzig nur als Zweier bezeichnet wurden. Kritisieren? Nein, geißeln musste sie sie, genau, ihre Kritik musste schlichtweg vernichtend ausfallen!


  Zweiter Schritt: Sie musste die Inkompetenz besagter Obrigkeit bei der Terroristenfahndung und Zerschlagung von Terrorzellen aufdecken  die Inkompetenz einer Obrigkeit, die es stattdessen vorzog, Unschuldige zu terrorisieren. Diese Obrigkeit galt es, in der allgemeinen Meinung herabzusetzen  sie lächerlich zu machen, ja, sie mit Hohn und Spott zu überziehen … und das natürlich, ohne Audrey OHanrahans Ruf der Unvoreingenommenheit zu gefährden.


  Dritter Schritt: Sie musste behutsam in der öffentlichen Meinung Raum für die Überlegung schaffen  und sei es nur als reine Mutmaßung, der Handlungsspielraum des Audubon Ballroom auf Mesa wäre doch deutlich größer gewesen, als die Obrigkeit das bislang zuzugeben bereit gewesen sei. Gerade bei diesem letzten Schritt, davor hatten ihre Vorgesetzten sie ausdrücklich gewarnt (als wäre das nötig gewesen!), war äußerste Vorsicht angeraten. Schließlich durfte keinesfalls der Verdacht aufkommen, Audrey OHanrahan blase die tatsächlich bestehende Bedrohung aus reiner Sensationsgier künstlich auf.


  Was das jedoch anging, sah sie keine Probleme auf sich zukommen: Erstens hatte sie stets sorgsam vermieden, jemals in den Ruf einer Sensationsmacherin zu geraten. Und zweitens war die Gefahr, bei der Berichterstattung zu übertreiben, gering  sofern sie recht hätte, zumindest. Denn dann stand ein wie auch immer gearteter Evakuierungsplan des Alignments unmittelbar vor der Umsetzung, und ihren Schlussfolgerungen gemäß, was der Befehl ihrer Vorgesetzten ihre Unterbringung betreffend anging, würde diese Evakuierung von Ereignissen kaschiert, die zu übertreiben kaum möglich wäre.


  Es war schon gut, dass Der Wahrheit auf der Spur ihr ein derart großzügiges Budget einräumte. Sie würde es brauchen. Innerhalb von allerhöchstens zwei Tagen müsste sie brauchbare Leibwächter anheuern. Denn es war äußerst wahrscheinlich, dass schon bald ein Anschlag auf sie verübt würde, und es durfte auf keinen Fall der Eindruck erweckt werden, dieser Anschlag sei von vornherein als Fehlschlag geplant gewesen. Er würde ernst zu nehmend wirken müssen: Es musste exakt jene Art Attentat sein, wie es entweder Ballroom-Killer verübten, oder (man suche sich je nach Geschmack aus) Agenten verärgerter staatlicher Stellen oder des einen oder anderen finanziell in Mitleidenschaft gezogenen transstellaren Konzerns. Sie alle könnten schließlich jederzeit zu dem Schluss kommen, eine gewisse Audrey OHanrahan sei einmal zu oft der Stachel in ihrem Fleisch gewesen.


  Zwei derartige Attentate hatte sie bereits überlebt. In beiden Fällen hatte man die Identität der Attentäter niemals ermittelt, obwohl es dazu Theorien ohne Ende gab. Einer der beiden Anschläge war sogar echt gewesen … Von Bedeutung war dabei nur, dass diese Attentate die Quoten durch die sprichwörtliche Decke hatten schießen lassen und OHanrahans Bedeutung in der Öffentlichkeit betonten. Wenn das, was sie sagte, nicht der Wahrheit entspräche, weswegen sollte man sie dann zum Schweigen bringen wollen?


  Zum Glück gehörte es zu den Charakteristika ihrer General-Linie, Aufregungen der Adrenalinausschüttung wegen in besonderem Maße zu schätzen  na ja, mit Glück hatte das ja eigentlich nichts zu tun: Schließlich war alles von langer Hand geplant worden, und das schon vor mehreren Generationen.


  Manche bezeichneten Menschen wie sie als Adrenalin-Junkies, ihrer Meinung nach ein ziemlich alberner Ausdruck. Man sollte doch nie Ursache und Wirkung miteinander verwechseln, und beides lag bei Menschen der A-Linie auf der Hand: Ursache war die komplexe Genkonstellation, die die Geningenieure des Alignments für die A-Linie kreiert hatten, die Freude an Adrenalinschüben lediglich Wirkung.


  Am nächsten Morgen machte sich OHanrahan daran, ihren ersten Bericht aufzuzeichnen.


  »Hier spricht Audrey OHanrahan. Ich melde mich von Mesa, wo die nächste Katastrophe bereits dräuend in der Luft liegt.«


  Prima!, dachte sie. Das ist nicht nur eine gute Anmoderation, das lässt sich auch als Teaser verwenden, bevor der eigentliche Bericht ausgestrahlt wird.


  »Diejenigen von Ihnen, die seinerzeit nach dem Green-Pines-Terroranschlag meine Berichte verfolgt haben, werden sich vielleicht noch erinnern: Ich äußerte mich skeptisch hinsichtlich der offiziellen Verlautbarungen zu den damaligen Ereignissen und übte Kritik an der Vorgehensweise von Mesas Sicherheitskräften. Deren Brutalität war so erschreckend, dass ich mich weder damals noch jetzt scheue, von Gräueltaten zu sprechen. Schon früh vermutete ich Unfähigkeit hinter dem unangebrachten Vorgehen der mesanischen Behörden. Brutale Menschen sind nicht notwendigerweise dumm, aber es lässt sich nicht bestreiten, dass Brutalität wenn auch nicht zwangsweise zu Verdummung, so doch zu Abstumpfung führt. Das gilt für diejenigen, die Gewalt ausüben, ebenso wie für die, die sie erleiden müssen.


  Nun scheint es so, als wären meine Befürchtungen berechtigt gewesen. Nach Green Pines hatten Mesas Sicherheitsdienste behauptet, sie hätten den Audubon Ballroom ebenso ausgemerzt wie die mit ihm sympathisierenden Terrorzellen aus Reihen der Zweier. Sie erinnern sich sicherlich: So heißen hier die Bewohner Mesas zweiter Klasse, denen der Bürgerstatus faktisch aberkannt wird. Gestern jedoch hat ein hochrangiger Regierungssprecher mir gegenüber eingestanden, die damaligen Behauptungen seien, ich zitiere: aufgrund einer gewissen Voreingenommenheit optimistisch verzerrt gewesen.


  Unter Journalisten bezeichnet man so etwas als Beschönigung  um nicht zu sagen als nichtssagendes Wortgeklingel. Denn gemeint ist: ›Wir waren so auf Rache aus, dass wir uns gar nicht erst die Mühe gemacht haben, uns mit Schuld oder Unschuld unserer Opfer zu befassen.‹ Das bedeutet natürlich auch, dass diejenigen, die möglicherweise tatsächlich Schuld an den damaligen Ereignissen getragen haben, deutlich leichter ihrer verdienten Strafe entrinnen konnten. Genau diese Unfähigkeit ermöglicht es Staatsfeinden doch erst, sich der Festnahme zu entziehen und Pläne für weitere Gräueltaten zu schmieden.


  ›Brutalität trifft auf Unfähigkeit‹  vielleicht sollte sich das Mesanische Amt für Öffentliche Sicherheit überlegen, das zu seinem neuen Motto zu erheben. Ihr bisheriges ›Stets wachsam, stets bereit‹ scheint an Hand der mir vorliegenden Fakten doch eher widersinnig.«


  Sie blickte geradewegs in den Aufzeichner und schüttelte den Kopf. Mit Kunstpausen kannte eine Reporterin ihrer Klasse sich aus.


  »So viel fürs Erste zu den Themen Voreingenommenheit versus Wachsamkeit und Optimismus, der es behördlicherseits verhindert, tatsächlich bereit zu sein!«


  Zwanzig Minuten später hatte sie die Rohfassung des Berichtes vollständig aufgezeichnet und ging ihn nun noch einmal durch. Wichtig war ihr dieses Mal der Blickwinkel, den die Redaktion einnehmen würde. Das ist wirklich gut, dachte sie. Vielleicht war es hier und dort doch ein wenig zu viel des Guten, aber für eine Rohfassung durchaus anständig. Und wenn es wirklich notwendig würde, könnte sie an den entsprechenden Stellen noch ein wenig nachbessern. Schon vor langer Zeit hatte Audrey OHanrahan gelernt, wie sinnvoll es war, zwischen Aufzeichnung und redaktionellen Entscheidungen zumindest ein paar Stunden verstreichen zu lassen.


  Und jetzt, nachdem sie ihre Arbeit ein Stück weit vorangetrieben hatte, sollte sie vielleicht die andere Kleinigkeit, um die sie sich zu kümmern hatte, nicht aufschieben.


  Sie aktivierte ihr Com und gab die Nummer des privaten Sicherheitsdienstes ein, dessen sie sich schon zuvor auf Mesa bedient hatte. Dieser Sicherheitsdienst war zwar keine Alignment-Fassade, aber Sicherheitsexperten der Zwiebel selbst hatten ihn auf Herz und Nieren geprüft  und sogar Mitarbeiter dorthin abgestellt.


  »Cerberus Security? Audrey OHanrahan hier. Würden Sie mich bitte mit Lee Seagraves verbinden? Ja, ich warte.«


  Hach, sie liebte ihren Job!


  Kapitel 4


  In einer Entfernung von etwas mehr als dreiundzwanzigeinhalb Lichtminuten von dem F7-Stern, den die vornehmlich aus Ungarn stammenden Siedler dieses Systems Balcescu getauft hatten, kam der heruntergekommene Frachter über die Alpha-Mauer. Die Warshawski-Segel des Schiffes leuchteten gleißend blau, als sie Transitenergie abstrahlten, dann rekonfigurierten sie auf den Standard-Impellerkeil. Es dauerte einen Moment, bis sich der Frachter orientiert hatte  selbst die beste Astrogation war üblicherweise nicht punktgenau. Dann jedoch beschleunigte er stetig auf sein Ziel zu, das etwas mehr als elf Lichtminuten weit im Systeminneren lag.


  »Wir haben hier eine Hypertransition«, meldete Sophie Bordás, der Ortungsoffizier von Balcescu Station.


  »Ach, ja?« Zoltan Somogyi, der Kommandant der Station, stellte seine Kaffeetasse ab und schwenkte seinen bequemen Drehsessel in Richtung Ortung. »Und was können Sie mir darüber berichten?«


  »Nicht viel«, erwiderte Bordás und verkniff sich wohlweislich den Zusatz ›offenkundig‹. »Liegt genau an der Hypergrenze, und bislang fange ich nur das ÜL-Signal des Impellerkeils auf. Der Impellerstärke nach scheint das Schiff ungefähr eine Million Tonnen zu massen, und bislang beschleunigt es mit gerade einmal einhundertsiebenundzwanzig Gravos.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das bisschen, was ich bislang erkennen kann, lässt mich einen Trampfrachter vermuten. Er hat nur ungefähr fünfzehnhundert Kps über die Alpha-Mauer mitgenommen. Also dauert es bei konstanter Beschleunigung noch ungefähr vier Stunden und zwölf Minuten, bis er den Orbit von Debrecen erreicht. Am Schubumkehrpunkt kommt er in etwas weniger als drei Stunden an.«


  Nachdenklich lehnte sich Somogyi in seinem Sessel zurück. Debrecen war der einzige bewohnbare Planet von Balcescu. Den Kolonisten dort bot er ein bescheidenes, um nicht zu sagen: ärmliches Leben. Also stellte man dort nicht viele Fragen dazu, was an Bord der Anlagen geschah, die sich auf Umlaufbahnen um diese Welt befanden. Bevor irgendein hohes Tier vom Jessyk Combine eingeschritten war und die Leitung übernommen hatte, war Balcescu Station dem Verfall preisgegeben gewesen, weil sie nicht mehr gewartet worden war. Und gewartet worden war sie nicht, weil das gesamte System bitterarm war und seit ungefähr vierzig T-Jahren sowieso kein nennenswerter Verkehr mehr stattfand. Der Bevölkerung von Debrecen war es völlig gleichgültig, weswegen Jessyk Interesse an der heruntergekommenen Plattform hatte. Von Interesse war nur, dass der Konzern angeboten hatte, sie tatsächlich ganz offiziell zu leasen, sie instand zu setzen, zu erhalten und zumindest ein wenig Geschäftsverkehr in das System zu bringen. Auf Debrecen dachte man keine fünf Sekunden über Wirtschaftlichkeit und Amortisierung nach, welche Konzerninteressen hinter Jessyks Engagement im System steckten; dafür war man mit den real existierenden wirtschaftlichen Gegebenheiten nicht hinreichend vertraut. Wäre man das jedoch gewesen, wäre rasch klar geworden, dass der systeminterne Handel, den Jessyks Geschäftspartner hier trieben, unmöglich ausreichen konnte, auch nur die kärgliche Summe wiedereinzubringen, die der Konzern der Systemregierung an Leasinggebühren zahlte. Echtes Interesse aber hätte auch diese Erkenntnis bei den Kolonisten kaum geweckt.


  Balcescu Station hatte eigentlich zwei Gesichter: Da gab es die Raumstation, die genau das war, was sie zu sein schien: ein etwas heruntergekommenes Handelsdepot. Daneben aber gab es den Sklavenumschlagplatz. Dieser Handel wurde in einem Teil der Station betrieben, der vom Rest strikt getrennt war, und die Zugänge von einem Teil zum anderen wurden peinlichst genau überwacht.


  Als Verschleierungstaktik taugte das wenig. Nur die wenigsten der im offenen Teil der Station tätigen Mitarbeiter gaben sich Illusionen darüber hin, was im Sperrbereich geschah. Sie alle beherzigten die uralte Weisheit der drei Affen  nichts sehen, nichts hören, nichts sagen, sonst hätten sie sich rasch irgendwo anders eine Arbeit besorgen müssen. Und Jobs auf Balcescu Station waren deutlich besser bezahlt als die meisten Arbeitsstellen auf der Planetenoberfläche.


  Außerdem bestand zwischen dem Jessyk Combine und den lokalen Vertretern des OFS eine unmissverständliche  und für beide Seiten höchst lukrative  Abmachung: Anders als im nahegelegenen Maya-Sektor würde die Navy der Solaren Liga niemals auch nur im Traum daran denken, unangemeldet auf Balcescu Station vorbeizuschauen. Nein, sie würde ihren Besuch höflich ankündigen, sodass genug Zeit bliebe, Indizien für strafrechtlich relevante Aktivitäten dezent verschwinden zu lassen. Außer der Solarian League Navy hätte ohnehin wohl niemand Interesse an diesem Hinterwäldlersystem  hier war man immerhin mehr als zwei Lichtjahrhunderte weit von Erewhon entfernt!, schon gar nicht solche Wichtigtuer wie die Sternnationen Haven oder Manticore. Den jüngsten Medienmeldungen nach hatte Manticore ohnehin schon genug Ärger mit der Liga, da brauchte es nicht auch noch unberechtigtes Vordringen in Territorien, auf das die Sollys Anspruch erhoben. Trotzdem …


  »Behalten Sies im Auge, Sophie. Überprüfen Sie, ob das Schiff tatsächlich allein ist. Und sagen Sie mir Bescheid, sobald es eine Kennung abstrahlt.«


  »Klar«, erwiderte Bordás. »Ich habe die Kennung auch schon angefordert, aber es dauert noch ungefähr acht Minuten, bis mein Signal bei denen eintrifft.«


  »Verstanden«, gab Somogyi zurück und griff erneut nach seiner Kaffeetasse.


  »Die fordern unsere Kennung an«, meldete der Signaloffizier der Hali Sowle.


  »Na, das ist aber richtig nett von denen«, bemerkte Ganny El und hob wie zum Gruß ihren leicht eingedellten, silberziselierten Kaffeebecher.


  »Soll ich reagieren?« Lieutenant Frank Johnson löste den Blick vom Display und richtete ihn ins Nirgendwo zwischen Ganny El und Lieutenant Colonel Kabweza.


  »Na«, meinte Kabweza und lächelte leicht, »ich finde, das sollten wir den Experten überlassen. Ganny?«


  »Wir sollten bei diesen Mistkerlen nicht übermäßig proper rüberkommen«, gab Ganny zurück. »Nicht, dass die nachher noch glauben, wir könnten … was weiß ich denn, vielleicht gar vom Militär sein, oder so. Lassen Sie die Typen da drüben noch sechs oder sieben Minuten warten, Frank, und dann werfen Sie den Transponder an. Mal sehen, ob die uns anschließend mit einem herzlich-feuchten Schmatzer erneut willkommen heißen.«


  »Die Kennung unseres Besuchers ist eingetroffen«, meldete Sophie Bordás, und ihre Miene verriet gelinde Überraschung. »Das ist die Hali Sowle. Hatten wir die so bald zurückerwartet?«


  Wieder schwenkte Zoltan Somogyi seinen Sessel herum, um seine Untergebene anzublicken. Die Identität des Schiffes überraschte ihn ebenfalls, aber keineswegs so sehr, dass er Kaffee verschüttet hätte.


  »Nein, hatten wir nicht. Ich hatte den Eindruck, ihr Skipper  wie hieß diese Schreckschraube gleich noch mal? …«


  »Gamble Las Vegas.« Bordás hatte sich über die alte Frau amüsiert, auch wenn sie zugegebenermaßen ein wenig sonderbar war. Ob wohl Ms. Vegas Name in deren Muttersprache etwas bedeutete (welche Sprache das auch immer war)?


  »Jou, genau die. Was für ne Gestalt! Na egal, sie hat gesagt, sie würde auch auf dem Rückweg hier vorbeikommen, aber ich hatte den Eindruck, die wollten jetzt erst ins Prime-System und dann weiter nach Ajay.« Er schürzte die Lippen. »Aber wo ich jetzt so darüber nachdenke, kann ich mich nicht erinnern, dass sie was Genaueres darüber gesagt hätte. Vielleicht habe ich sie ja falsch verstanden.«


  Er beugte sich vor und betrachtete aufmerksam das Display des Ortungsoffiziers. »Erscheint Ihnen denn irgendetwas ungewöhnlich?«


  »Eigentlich nicht. Warten Sie, ich prüfs gerade nach.« Sophie gab einige Befehle ein, rief ein paar Daten auf und begutachtete sie mehrere Sekunden lang schweigend.


  »Nö«, entschied sie dann. »Passt alles zusammen. Die Signatur des Schiffes stimmt exakt mit der überein, die wir bei seinem letzten Besuch aufgezeichnet haben.«


  Befriedigt lehnte sich Somogyi wieder in seinem Sessel zurück und hob die Tasse. »Na ja, wir werdens ja bald genug merken.«


  Eine ganze Weile gäbe es jetzt erst einmal nichts zu tun  wie so häufig auf der stets ach-so-geschäftigen Balcescu Station. Also holte Sophie wieder den Liebesroman auf den Bildschirm, den sie gerade las. Man konnte über Somogyi sagen, was man wollte  hin und wieder konnte er ein echtes Arschloch sein, aber er ritt nicht auf völlig sinnlosen Vorschriften herum, wie etwa der Maßgabe, der gemäß es der Besatzung während des Dienstes strikt untersagt war, gleich welchen Privatbeschäftigungen nachzugehen … selbst wenn die Alternative dazu lediglich im Däumchendrehen bestünde.


  Allerdings wäre es ihm gar nicht so leichtgefallen, die Einhaltung dieser Dienstvorschrift einzufordern: Derzeit spielte er an seiner eigenen Konsole Solitaire.


  Während Bordás das aktuelle Lesezeichen aktivierte und sich dann wieder in den Roman vertiefte, hatten andere Besatzungsmitglieder von Balcescu Station deutlich mehr zu tun: In der Flugleitstelle der Station besprach Csilla Ferenc den Ausreisevektor der Prince Sundjata mit Tabitha Crowley, der Astrogatorin des Schiffes, während Béla Harsányi den neu eingetroffenen, immer weiter aufkommenden Frachter im Blick behielt und András Kocsis die letzten Abreisevorbereitungen der Luigi Pirandello überwachte.


  Sie waren beschäftigt, richtig, aber nicht übermäßig. Wenn sich drei Lotsen um ebenso viele Schiffe kümmerten, war das leicht zu bewältigen  vor allem, da das aufkommende Schiff immer noch elf Lichtminuten weit entfernt war und die Prince Sundjata erst in frühestens drei Stunden ablegen würde. Hektik sah anders aus.


  Zachariah McBryde würde Balcescu Station bei seiner Abreise keine Träne nachweinen. Daran änderte auch nichts, dass das Schiff, auf dem er sich dann befände, ein altersschwacher Sklaventransporter war, nicht mehr das Luxus-Linienschiff, mit dem er die erste Etappe seiner Reise von Mesa aus zurückgelegt hatte. Selbst der Mehrzwecktransporter, der ihn von dem Luxusliner nach Balcescu gebracht hatte, war nicht so schlimm gewesen wie diese Station. Und so deprimierend McBryde die Atmosphäre an Bord der Prince Sundjata auch finden mochte, wenigstens befanden sich die Sklaven dort abgeschottet von allen anderen Personen an Bord in den ihnen zugewiesenen Bereichen; sehen müsste er sie nicht.


  Balcescu Station war zwar ein Warenumschlagplatz, war aber trotzdem nicht auf Besucher ausgelegt. Und schlimmer noch: Die LOPE-Wachhunde hatten darauf bestanden, dass Zachariah und all die anderen Sonderpassagiere nicht den Sperrbereich der Station verließen  wobei Sperrbereich die beschönigende Bezeichnung für den Teil der Raumstation war, der für den Sklavenhandel genutzt wurde. Was McBryde und seine Reisegefährten und -gefährtinnen während der drei Tage, die sie hier auf das nächste Transportmittel gewartet hatten, zu unternehmen geblieben war, beschränkte sich auf eines: sich an einen der alles andere als robusten Tische zu setzen, die zu einem im Größenwahn sogenannten Bistro gehörten, und Kaffee zu trinken. Das Gesöff trug, im selben Größenwahn zu diesem Namen gekommen, tatsächlich die Bezeichnung ›Gourmet‹.


  Dann hatten die fünf Houdini-Kandidaten nur noch dabei zuschauen können, wie immer wieder Sklaven durch die Station getrieben wurden: Entweder wurden sie an Bord eines Sklavenfrachters geschafft oder von dort ausgeladen  oder mussten an Bord der Station die Unterkunft wechseln. Es war tatsächlich ein Unterschied, wie sich jetzt herausstellte: abstrakt darüber Bescheid zu wissen, welche entscheidende Rolle die Gensklaverei in den langfristigen Plänen des Alignments spielte, oder die konkreten Aspekte dieser Pläne vor Augen geführt zu bekommen. So sehr man sich auch bemühen mochte: Wer einen Funken Fantasie oder Einfühlungsvermögen besaß, konnte gar nicht anders, als in jenen bemitleidenswerten Wesen dort Mitmenschen zu sehen: Angehörige der eigenen Spezies und in dem Sinne Verwandte, wenn auch sicher nur entfernte.


  Derlei Überlegungen förderten noch Zachariahs düstere Stimmung. Immerhin hatte er gerade seine gesamte Familie verloren, weil er sie wort- und grußlos hatte verlassen müssen und nie wiedersehen durfte. Noch mehr Deprimierendes tat ihm sicher nicht gut; also war er froh, von der Station fortzukommen.


  Er bedauerte lediglich, dass Lisa Charteris für ein anderes Schiff vorgesehen war: Die Luigi Pirandello sollte kurz nach der Prince Sundjata von der Station ablegen. Seine Vorgesetzte war der einzige Mensch, der ihm aus seinem bisherigen Leben noch geblieben war. Der einzige andere Abteilungsdirektor, den er wenigstens flüchtig kannte, Joseph van Fleet, würde sie begleiten.


  Damit blieben ihm zur Gesellschaft nur noch Stefka Juarez und Gail Weiss, die er beide bislang nur namentlich kannte. Juarez hatte auf Mesa ein Projekt betreut, das mit Zachariahs Fachgebiet nicht das Geringste zu tun hatte. Er wusste nicht einmal genau, was eigentlich Juarez Fachgebiet war. Aber er meinte, es habe irgendetwas mit Nanotechnologie zu tun. Und Gail Weiss war er zum ersten Mal begegnet, als Marinescu die vier Kollegen und ihn als Teil von Houdini gemeinsam einbestellt hatte.


  Die beiden Frauen teilten sich eine Kabine. Man hatte Zachariah gesagt, die Überfahrt zu ihrem nächsten Ziel  welches das war, blieb weiterhin geheim  werde mehrere Wochen dauern. Er hatte sich vorgenommen, diese Zeit dazu zu nutzen, sich endlich mit den zahlreichen Fachveröffentlichungen zu befassen, die schon seit geraumer Zeit der Lektüre harrten, und dann auch noch ein paar lang aufgeschobene private Leseprojekte anzugehen, mit denen er sich literarisch weiterbilden wollte. Tolstois Krieg und Frieden hatte er das letzte Mal während seiner Studienzeit gelesen, und von Natchaya Suramongkols elfbändigem Meisterwerk Die Annalen von Ayutthaya hatte er bislang gerade einmal die ersten Seiten geschafft.


  Er war zuversichtlich, seine Projekte angehen zu können, denn er hätte eine Kabine für sich allein. Die Prince Sundjata nämlich hatte noch einen Vorteil: Die Kabinen waren so klein, dass der LOPE-Aufpasser Zhilov sich nicht mehr in die Zachariah zugewiesene Kabine quetschen ließ.


  Nein, es gab sogar noch einen weiteren Vorteil: Gleich am darauffolgenden Tag, nachdem ihre Fünfergruppe Balcescu Station erreicht hatte, waren drei der fünf Loper, die sie bis dorthin begleitet hatten, nach Mesa zurückgekehrt. Anscheinend waren also die für die Houdini-Evakuierung Zuständigen zu dem Schluss gekommen, ein LOPE-Aufpasser pro Schiff reiche aus. Entsprechend stand zu erwarten, dass S. Arpino bei Lisa und van Vleet auf der Luigi Pirandello bliebe, während A. Zhilov sich unablässig in der Nähe von Zachariah und den beiden anderen Frauen würde herumdrücken dürfen. Zachariah hoffte darauf, dass ihm die Anwesenheit des stets mürrischen Lopers zumindest weitgehend erspart bliebe, wenn dieser sich um drei Personen gleichzeitig zu kümmern hätte.


  Wofür das A in A.Zhilovs Namen stand, wusste Zachariah McBryde immer noch nicht. Eigentlich interessierte es ihn auch nicht. Er war zu dem Ergebnis gekommen, die beiden Loper wären in etwa so unterhaltsam und gesellig wie Giftpilze.


  »Ablegen von Balcescu Station in zehn Minuten.« Diese knappe Ankündigung drang aus dem Com der Kajüte, und Zachariah erkannte die Stimme des Captains. Wie sie hieß  Bogdanov? Bogunov?, hatte Zachariah nicht mehr in Erinnerung, aber er hatte den Namen auch nur ein einziges Mal gehört. Doch ihre Stimme war praktisch unverwechselbar: bemerkenswert rau.


  Zu Zachariahs Überraschung folgte der kurzen Ankündigung eine Art Einladung: »Sollten unsere Passagiere Interesse haben, sich zu uns auf die Brücke zu gesellen, sind Sie hiermit herzlich dazu eingeladen. Aber stehen Sie uns nicht im Weg herum.«


  Zachariah McBryde brauchte keine fünf Sekunden, um zu dem Schluss zu kommen, alles wäre besser, als weiterhin in dieser klaustrophobisch-engen Kabine zu hocken. Auf der Brücke gäbe es wenigstens etwas zu sehen  vielleicht nicht gerade allzu viel, eben wegen der Anweisung, den Betrieb nicht zu behindern. Aber wenigstens Bildschirme würde es dort geben. An Bord der Prince Sundjata wurde schließlich gearbeitet (und das nicht zu knapp): Sie war kein Linien- oder Ausflugsschiff, also gab es auch kein Beobachtungsdeck und keine Bullaugen oder gar Panoramafenster. Aber auch das ist ja in Ordnung, räumte er ein  wenn auch ein wenig widerwillig. Sonderlich praktisch oder gar nützlich waren Bullaugen bei der Raumfahrt nun wirklich nicht.


  »Sieht ganz so aus, als würde uns mindestens ein Fisch vom Haken gehen.« Commander Loren Damewood überwachte die Sensorplattformen der Hali Sowle. Vor achtzehn Minuten hatte der Frachter den Schubumkehrpunkt erreicht. Nun bremste er mit den gleichen einhundertsechsundsiebzig Gravos wie zuvor ab und hielt dabei weiterhin geradewegs auf die Station zu. Noch war das Schiff mehr als zweiundachtzig Millionen Kilometer weit vom seinem Ziel entfernt. Seine Geschwindigkeit betrug 16 604 Kps, und so würde es noch fast zwei Stunden dauern, bis die Hali Sowle in der Lage wäre, den Bewohnern der Station … Unannehmlichkeiten zu bereiten. Damewood blickte von den Displays auf und verzog das Gesicht.


  »Bogey zwo hat gerade die Impeller aktiviert und abgelegt  fast genau in die entgegengesetzte Richtung zu uns. Sieht ganz danach aus, als würde sie ungefähr einhundertundsiebzig Gravos vorlegen, also ist sie ein bisschen langsamer als wir. Aber dafür hat sie halt einen Wahnsinnsvorsprung. Wenn innerhalb der nächsten Stunde auch noch eines der anderen Schiffe ablegt, werden wir zumindest eines davon auf jeden Fall verlieren … es sei denn, wir würden dem beide Fregatten hinterherschicken.«


  Major Anichka Sydorenko blickte zu ihrer havenitischen Militärratgeberin Lieutenant Commander Loriane Lansiquot hinüber. »Mir gefällt auch nicht, uns eines von den Schiffen durch die Lappen gehen zu lassen«, meinte sie. »Aber noch weniger wohl würde ich mich fühlen, wenn sich die Geronimo zu weit von der Hali Sowle und der Station entfernt, um im Falle unliebsamer Überraschungen eingreifen zu können.«


  Kaum merklich nickte Lansiquot.


  Damewood hingegen runzelte die Stirn. »Muss das sein, wirklich?«


  Sydorenko widerstand der Versuchung, ihn mit einem finsteren Blick zu durchbohren. Kurz bevor General Palane nach Manticore aufgebrochen war, hatte sie Sydorenko persönlich für diesen Einsatz ausgewählt  eine zutiefst befriedigende Entscheidung. Der General war der Ansicht, Sydorenko habe beste Aussichten, rasch in der Royal Torch Navy aufzusteigen. Leider hieß das auch, dass Anichka, zumindest gefühlt, mit einer ganzen Menge anderer Ratgeber wetteifern musste. Da waren Manticoraner und Haveniten, tja, und eben das BSC. Commander Damewood war vom BSC eigens für diesen Einsatz abkommandiert worden: Er sollte die Sensorplattformen überwachen  schließlich waren sie allesamt auf Beowulf entworfen und gebaut worden.


  Sydorenko hatte ihren Armeedienstgrad beibehalten, weil die Debatte immer noch nicht abgeschlossen war, ob Torch nun nur eine geschlossene Streitkraft haben sollte oder doch eine Aufteilung in verschiedene Truppengattungen sinnvoller wäre. Bislang sprach sich die Mehrheit für ein einheitliches Militär mit der Bezeichnung Royal Torch Army aus, weil Palane diese Variante vorzog. Doch nun war sie fort und würde es voraussichtlich auch noch eine ganze Weile bleiben, und so gewannen all jene an Boden, die sich für eine Aufteilung in verschiedene, spezialisierte Teilstreitkräfte aussprachen  Army, Navy und was man eben so brauchte. Auch Kriegsminister Jeremy X geriet hinsichtlich dieser Frage anscheinend zunehmend ins Wanken.


  Prinzipiell gab Sydorenko Palane in dieser Sache ja recht. Aber just in diesem Moment hätte sie einen Flottendienstgrad vorgezogen. Denn dann würden sich diese verwünschten Fremdweltler-Schnösel ihr gegenüber möglicherweise nicht so herablassend benehmen wie einem einfachen Frontschwein der Army gegenüber, das sie obendrein noch als fachlichen Neuling empfanden.


  Aber vielleicht war Anichka Sydorenko da auch einfach nur ein bisschen überempfindlich  selbst wenn die meisten wohl die Bezeichnung ›überempfindliche Schwätzerin‹ für ein Oxymoron von Weltklasse gehalten hätten.


  Sie beschloss, sich an Lansiquot zu halten. Loriane war ausgebildeter Taktischer Offizier, Damewood, wenn man es genau nahm, bloß Technikfreak.


  »Wir halten uns an den Plan«, erklärte sie. »Die Hauptaufgabe ist, die Station auszuschalten, wobei wir dann auch noch zu verhindern haben, dass jemand mit seiner Bordbewaffnung unser Schiff für die Rückfahrt zerstört. Wenn uns dabei ein Schiff entkommt, dann ist das eben so. Außerdem …«, sie ließ die Zähne in einem kurzen Lächeln aufblitzen, »schadet es überhaupt nichts, wenn Mesas Abschaum erfährt, dass wir es ernst meinen. Na, eigentlich gefällt mir die Vorstellung recht gut, so vielen wie möglich von denen Schweißausbrüche zu bescheren, weil sie sich fragen, ob sie wohl als Nächste dran sind!«


  Zachariah brauchte eine Weile, um die Brücke zu finden. Viermal musste er Besatzungsmitglieder nach dem Weg fragen. Das allein war schon ärgerlich genug, und so beschloss er, sich unmittelbar nach dem Eintreffen auf der Brücke beim Captain zu beschweren. Wäre es denn wirklich zu viel verlangt, ein paar einfache Hinweisschilder aufzuhängen?


  Dann endlich begriff er, dass dieser Wahnsinn Methode hatte. Aufstände an Bord von Sklavenschiffen waren nicht beispiellos. Manchmal gelang es den Sklaven, den Mechanismus zu deaktivieren oder anderweitig zu umgehen, der sie eigentlich äußerst wirksam einschüchterte: das plötzliche Ausschleusen ins All  natürlich ohne Raumanzug. Allzu häufig kam es nicht zu Aufständen, das lag in der Natur der Sache. Warum also aufständischen Sklaven, so gering die Wahrscheinlichkeit auch war, einen Vorteil verschaffen und ihnen mit Beschilderungen zu erleichtern, die Besatzung zu ermorden und das Schiff in ihre Gewalt zu bringen?


  Als Zachariah McBryde die Brücke schließlich erreichte, musste er feststellen, dass seine beiden letzten Reisegefährtinnen vor ihm eingetroffen waren. Juarez und Weiss standen an einem der Schotts und beobachteten mit unverkennbarem Interesse die Vorgänge auf der Brücke.


  Auch A. Zhilov war bereits vor Ort  leider. Doch mittlerweile hatte sich Zachariah ein wenig an den unwillkommenen Begleiter gewöhnt. Also stellte er sich wortlos neben ihn.


  Weiss und Juarez waren, was den Mangel an Bullaugen und dergleichen betraf, anscheinend zur gleichen Schlussfolgerung gelangt wie er selbst: Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Manövrierdisplay in der Mitte der Brücke. Zachariah bezweifelte, dass er darauf allzu viel erkennen würde  wenn überhaupt irgendetwas!, doch die Icons und blinkenden Lichter darauf waren auf jeden Fall interessanter als die nackten Daten, die er auf den Displays der Konsolen sah.


  »Keil nominal, Captain«, meldete eines der Besatzungsmitglieder. Die Frau saß gleich neben dem Captain und hantierte an ihrer Konsole, doch was sie genau tat, konnte Zachariah nicht erkennen, da sie mit dem Rücken zu ihm saß.


  »Gravsensor zwei macht schon wieder Zicken«, ergänzte der Mann unmittelbar zu ihrer Linken. Dessen Konsole stand in einem Sechzig-Grad-Winkel zu Zachariah, sodass er die Steuertafel einsehen konnte. Ein Großteil der auf dem dortigen Display dargestellten Daten hatte vermutlich mit Gravitation zu tun; ein kleinerer Bildschirm diente offenkundig als Radardisplay. »Wir müssen unbedingt das gesamte Sensorpaket austauschen, Maam  oder es zumindest gründlich überholen lassen.«


  »Erklären Sie das dem Management, Davenport«, gab der Captain zurück und schnaubte. »Ich rede mir bei denen da oben schon lange deswegen den Mund fusselig. Vielleicht haben Sie ja mehr Glück!«


  Zachariah blickte sich auf der Brücke um. Neben dem Captain, der Steuerfrau, dem Mann an Gravitationskontrolle und Radar und der Frau, die mit dem Rücken zu ihm saß, befanden sich zwei weitere Männer hier. Einer der beiden war, das war selbst für einen Laien leicht zu erkennen, der Signaloffizier, der andere arbeitete an einer Konsole Zachariah genau gegenüber. Das Haar des Mannes hatte eine bemerkenswerte Farbe, weil sie Zachariahs Eindruck nach nicht künstlich gefärbt war: ein echter Rotton, nicht jenes helle Fuchsrot, das man gewöhnlich mit dem Begriff Rotschopf assoziierte.


  Welche Aufgabe der Mann erfüllte, konnte Zachariah über die Entfernung hinweg nicht erkennen. Vermutlich hatte es mit dem Schiffsinneren zu tun: Atmosphäre, Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Schwerkraft, Frequenzbereich des Kunstlichts  ein wenig UV-Strahlung war dabei, aber nicht im Übermaß, Versorgung mit Trinkwasser, derlei Dinge eben. Zachariah war sich nicht sicher, aber er glaubte, die richtige Bezeichnung dafür wäre Umweltoffizier. Na ja, oder so ähnlich.


  Auf dem Display, das Zachariah gut einsehen konnte  ob es nun Radar- oder Gravitationsdaten darstellte, wer weiß?, tat sich etwas, und das hatte damit zu tun, dass sich die Prince Sundjata mit zunehmender Geschwindigkeit von der Station entfernte. Durch Beobachtung besagten kleinen Bildschirms und des Manövrierdisplays fand Zachariah schließlich heraus, welche Symbole auf dem Plot für das Schiff standen und welche für die Station. Die Prince Sundjata war als kleine grüne Kugel dargestellt, gelb umrandet, während Balcescu Station durch ein hellviolettes Oktaeder symbolisiert wurde. Zachariah vermutete, dass die zweite grüne Kugel, orangefarben umrandet, für die Luigi Pirandello stand.


  »Wir verlassen den Orbitalbereich von Balcescu Station«, meldete die Frau neben dem Captain  vermutlich die Astrogatorin des Schiffes. »Steuerung übernommen.«


  »Dann legen Sie den Kurs an, Tabitha«, befahl Captain Bogunov.


  »Jawohl, Maam.«


  Noch einen Moment lang beobachtete Bogunov das Manövrierdisplay, dann wandte sie sich ab und nickte den vier Besuchern lächelnd zu.


  »Und das wars auch schon, Leute. Jetzt gehts ab nach …«


  Zhilov räusperte sich vernehmlich. Der Captain warf ihm einen säuerlichen Blick zu.


  »… zu unserem nächsten Zielpunkt  wo auch immer das ist«, schloss sie den Satz ab.


  »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser, wenn es um Sicherheit geht«, meinte Juarez. In ihrem Tonfall schwang mehr als nur ein Hauch Sarkasmus mit. Mit einer ausladenden Geste, die die Schotts der Brücke einschloss, fuhr sie fort: »Die Kobolde, vor denen es im interstellaren Raum bekanntermaßen nur so wimmelt, könnten uns schließlich hören!«


  Zhilov bedachte sie mit einem Blick, wie er bärbeißiger nicht hätte ausfallen können, sagte aber nichts.


  »Bogey zwo verlieren wir auf jeden Fall«, verkündete Loren Damewood, ohne dabei das Wort an jemand Bestimmten zu richten. Major Sydorenko blickte ihn scharf an  wobei keiner ihrer Blicke jemals die Bezeichnung stumpf verdient hätte, und er zuckte mit den Schultern. »Ich sags ja bloß.«


  »Wenns so ist, dann ists eben so«, versetzte Sydorenko deutlich schärfer, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. »Nichts hat sich geändert: Die Station geht vor, und wir müssen dafür sorgen, dass wir auch für die Heimfahrt noch ein Schiff haben. Diese beiden Punkte haben höchste Priorität. Alles andere ist nachrangig. Und wo wir gerade von Prioritäten sprechen …«, setzte sie hinzu, obwohl es eigentlich unnötig gewesen wäre, »ich wünsche, dass die beiden Fregatten jederzeit und ohne Zeitverlust starten können.«


  »Sind wir ein wenig gereizt?«, fragte Colonel Donald Toussaint. Er saß so entspannt an einer der Konsolen, dass man beinahe schon hätte sagen können, er fläzte sich. Das Grinsen auf seinem Gesicht hatte etwas entschieden Selbstgefälliges. So lächelte nur jemand, der wie er im Rang weit oben stand und diesen Ausflug nur mitmachte, weil er einen Logenplatz haben wollte, wenn das, was man, wenn überhaupt, als Royal Torch Navy bezeichnen durfte, seine Feuertaufe zu bestehen hätte.


  Berater und offizielle Ratgeber  sogar ein gottverdammter Kommissar! Um Anichka jetzt so richtig nervös zu machen, bräuchte es nur noch …


  »Kaffee, Maam?«


  Sie wandte den Kopf in Richtung des Sprechers und sah Jeff Gomez ihr eine Tasse entgegenstrecken. Die Flüssigkeit darin wirkte so schwarz und zähflüssig wie Lava.


  »Ist richtig stark«, setzte er hinzu und lächelte. »Genau, wie Sie ihn mögen.«


  Es gelang Major Anichka Sydorenko gerade noch, ihn nicht anzufauchen, viel gefehlt aber hatte nicht. Auf den Kaffee verzichtete sie.


  Kapitel 5


  »Na gut, jetzt sind wir nah genug dran«, entschied Ganny. »Also zum Angriff, oder wie ihr das nennt, und den Fregatten ein von Herzen kommendes Horrido!«


  Sie hatte das Com aktiviert, also waren ihre Worte im ganzen Schiff zu hören. Wo einst bescheidene Frachtshuttles untergebracht gewesen waren, damals in der Zeit der trampfrachtmäßigen Unschuld für die Hali Sole, saßen jetzt Marineinfanteristen in Sturmshuttles, und einige runzelten die Stirn, als sie den alten Haudegen hörten, der das Schiff befehligte (denn sie Dame zu nennen, hätte nicht falscher sein können). Die Schnoddrigkeit der Ankündigung grenze, fanden diese Marines, die Militärisches gewohnt waren, schon an Respektlosigkeit und mache sich lustig über Heldenmut und Ruhm, der sich nur in der Schlacht erwerben lasse.


  Doch die meisten Männer lächelten, einige lachten sogar laut auf. Mittlerweile wussten sie Ganny einzuschätzen und zu nehmen.


  Lieutenant Commander Kabweza verzog keine Miene  ganz so, wie es sich für das würdevolle Auftreten einer Einsatzleiterin geziemte. Wer gewohnt war, seine Gesichtszüge stets unter Kontrolle zu haben, hatte mit einer solchen Übung wie der, in sich hineinzulachen, keine Schwierigkeiten.


  Auch Major Sydorenko auf der Brücke blieb völlig ernst, obwohl Ganny soeben schwungvoll gegen ein seit Jahrtausenden bestehendes Protokoll verstoßen hatte. Sie war der rechtmäßige Skipper der Hali Sowle und als solcher nach wie vor, ganz im Sinne der Tradition, nach Gott der einzige Herr des Schiffes. Aber der militärische Befehlshaber dieser Expedition war sie eben nicht. An Bord ihres Schiffes mochte sie befehlen, was immer sie wollte  und Sydorenko hatte derart wenig Ahnung davon, wie man ein Sternenschiff zu befehligen hatte, dass sie nicht einmal dann versucht hätte, Gannys Anweisungen außer Kraft zu setzen, wenn ihr das zumindest formal zugestanden hätte. Doch sämtliche militärischen Befehle oblagen ihr, dem Major. Zu diesen Befehlen gehörte auch eine so unbedeutende Kleinigkeit wie die Entscheidung, wann denn nun ein Angriff zu erfolgen habe.


  Ganny konnte von Glück reden, dass Sydorenko nur belustigt war, nicht etwa beleidigt (andererseits: Angesichts der Streitlust der alten Frau war es möglicherweise auch Sydorenko, die Glück hatte). Anichka Sydorenkos Herkunft sorgte dafür, dass sie nicht zu den Menschen gehörte, die vor dem Altar des ordnungsgemäßen Protokolls auf die Knie zu fallen drohten. Prinzipiell mochten Schwätzer ›Supersoldaten‹ gewesen sein, aber das bedeutete nicht, dass sie zu blindwütigem Gehorsam neigten, im Gegenteil: Ihre Tendenz zur Insubordination war berüchtigt gewesen. Es hatte eben auch seine Nachteile, wenn man erklärt bekam, man sei anderen stets und immer überlegen. Warum nämlich sollte man dann Befehle von jemandem entgegennehmen, der einem unterlegen war?


  Abgesehen davon war Ganny, trotz ihrer saloppen Art, ein eiskalter Profi auf ihrem Gebiet, in dem Sinne sehr wohl ein Haudegen. ›Jetzt sind wir nah genug dran‹ bedeutete: ›Wir haben den im Einsatzplan wohlweislich gewählten Abstand exakt erreicht‹. Die Geschwindigkeit der Hali Sowle relativ zu Balcescu Station war mittlerweile auf 4.280 Kps gesunken, und der Abstand betrug kaum noch acht Millionen Kilometer. Dafür hatte das Schiff die letzten fünf Stunden seit ihrer Ankunft in diesem Sonnensystem gebraucht, und diese fünf Stunden hatten alle an Bord in voller Anspannung verbracht: Sie alle fürchteten, in der letzten Minute könnte doch noch etwas schiefgehen, und die Erleichterung darüber, dass der Bremsvorgang ohne Zwischenfälle vorübergegangen war, erklärte bestens die grinsenden Gesichter und das leise Gelächter im Bauch der Sturmshuttles.


  Trotzdem …


  Colonel Toussaint räusperte sich. »Ich denke, diesen Befehl sollte Anichka erteilen, Ganny.«


  Abwehrend wedelte Ganny mit der Hand. »Fein, bitte schön, dann erteilen Sie ihn doch!«


  Und schon wieder erhielten die Regeln des militärischen Anstands einen herben Schlag. »Ihr habt den alten Haudegen gehört«, drang Sydorenkos Stimme aus jedem an Bord eingeschalteten Com. »Also wollen wir denen jetzt antun, was uns anzutun zu deren Lieblingsbeschäftigungen zählt!«


  In vielerlei Hinsicht verlief alles geradezu bedauernswert undramatisch.


  Die Hali Sowle verfügte über zwei Beiboothangars: an jedem Ende des Schiffsrumpfs einen. Damals, in der Zeit der Unschuld, war sie nur ein Schmugglerschiff gewesen, das Waren kreuz und quer in der Galaxis verteilt und dabei fröhlich Formalitäten wie Zölle und Einfuhrgebühren ignoriert hatte. Zu jener Zeit hatten sich in jedem dieser beiden Hangars drei Schwerlast-Frachtshuttles in Standardausführung befunden. Bis heute gab es noch einen letzten solchen Frachtshuttle, dessen allerdings einziger Zweck war, ein wenig Eindruck zu schinden. Genauer gesagt: die Fassade der Unschuld aufrechtzuerhalten, indem damit Besatzungsmitglieder und/oder Frachtgüter zu einer Frachtumschlagstation im Orbit oder zu einem entsprechenden Hafen auf der Oberfläche eines Planeten geschafft (oder von dort abgeholt) wurden. Für derlei Einsätze wäre die andere Sorte Fahrzeug an Bord keinesfalls geeignet. Und es würde auch niemand einen schweren manticoranischen Sturmshuttle vom Typ 19, Modell Kondoreule, mit jener Sorte zivilem Frachttransporter verwechseln, denen man im Alltag gemeinhin begegnete.


  Die Typ-19-Shuttles  genauer gesagt: Typ 19T, es handelte sich um die eigens auf die Bedürfnisse von Torch zugeschnittene Exportversion  waren ein wenig größer als handelsübliche Frachtshuttles. Da sie über die gleichen variablen Tragflächen wie die Pinassen der Royal Manticoran Navy verfügten, konnten diese Shuttles bis zu einhundertfünfundzwanzig Soldaten in Panzeranzügen oder bis zu zweihundert un- oder leicht gepanzerte Mann (etwas in Skinsuits) auf praktisch jeder nur erdenklichen Oberfläche absetzen. Allerdings waren die Shuttles vom Typ 19T stärker gepanzert als die üblichen Pinassen, und sie waren nicht nur mit zwei Dreißig-Millimeter-Pulsern am Bug ausgestattet, sondern verfügten zusätzlich über einen bauchseitigen Geschützturm, zu dem ein Zwanzig-Millimeter-Drillingspulser gehörte. An Bord der Shuttles gab es auch mehr Aufhängungen für externe Waffen, als das bei handelsüblichen Pinassen der Fall war, und sie besaßen sogar eine bescheidene Waffenkammer.


  Alles in allem war Typ-19-Tango damit bestens gerüstet, Tod und Verderben zu bringen, und doch begann der Einsatz bei Balcescu Station ohne jegliches Drama. Keine Unheil verheißenden Posaunenklänge, keine dramatische Musik  überhaupt kein Gewese. Vier Shuttles glitten aus den Hangars des Frachters  jeder Shuttle mit fünfzig Marineinfanteristen in Skinsuits besetzt  und beschleunigten mit fünfhundert Gravos auf die Station zu.


  Der Start der Fregatten war genauso unspektakulär. Die Hali Sowle deaktivierte ihren Impellerkeil gerade lang genug, damit die Kriegsschiffe ihre Traktorverankerungen deaktivieren konnten. Dann wurden die für das Frachtgut gedachten schweren Traktoren/Pressoren aktiviert, die den beiden Fregatten einen behutsamen Stoß verpassten und sie so anschoben. Viel Schwung war gar nicht nötig  lediglich genug, um die Fregatten so weit wegzuschieben, dass ihre Manövrierdüsen dem Rumpf des Frachters keinen Schaden zufügten. Was jedoch die Lackierung ihres Schiffes betraf, wollte Ganny El kein Risiko eingehen, und ließ die Schiffspressoren arbeiten, bis die beiden Fregatten sanft, aber entschieden gute fünfhundert Meter weit entfernt waren. Dann erst zündeten beide Fregatten ihre Schubdüsen und sausten davon. Sie mussten vom Mutterschiff ebenso wie von allen Schwesterschiffen mindestens einhundertundfünfzig Kilometer weit entfernt sein, bevor die Impellerkeile aufgebaut werden durften. Damit waren sie aber immer noch mehr als eine Millionen Kilometer weit außerhalb der Reichweite von Schiffskiller-Projektilen, die Balcescu Station möglicherweise bislang vor ihnen verborgen gehalten hatte.


  Sobald sie sichere Distanz erreicht hatten, legte eine der Fregatten, die Denmark Vesey, eine Beschleunigung von fünfhundert Gravos vor. Sie tat es kurz nach den Sturmshuttles, die nicht auf derlei Pedanterien bestehen mussten, bevor sie ihre Keile aktivierten. Doch das Ziel der Denmark Vesey war ja auch nicht Balcescu Station, sondern das nächstgelegenere der beiden Sternenschiffe, die erst kürzlich von der Station abgelegt hatten. Das Schwesterschiff der Fregatte, die Gabriel Prosser, blieb bei der Hali Sowle, um ihr Gesellschaft zu leisten  nur für alle Fälle. Diese beiden Schiffe bauten nach wie vor Geschwindigkeit ab, die Fregatte sogar noch ein wenig rascher. Mit 225 Gravos würden Fregatte und Frachter in einer Entfernung von etwas mehr als achthunderttausend Kilometern relativ zur Station zum Stillstand kommen  das war natürlich etwas anderes als das Rendezvous, das sich bei einer Abbremsung von 176 G ergeben hätte. So würden beide Schiffe genug Abstand zur Station halten, dass Energiewaffen sie in keine unerfreuliche Lage zu bringen vermochten, während Antiraketen und Nahbereichsabwehr der Gabriel Prosser mehr als ausreichen sollten, um jeder Bedrohung Herr zu werden, die von der Station in Form von Raketen ausgehen könnte.


  »Oh … Scheiße!« Béla Harsányi hatte die nahende Hali Sowle überwacht. Damit war er auch der Erste in der Leitstelle der Station, der bemerkte, wie das aufkommende Schiff, eben noch ein harmloser Trampfrachter, plötzlich die Maske der Unschuld fallen ließ und darunter die hässliche Fratze eines Unheil speienden Untiers zum Vorschein kam. »He, Leute, wir haben Ärger!«


  András Kocsis verzog das Gesicht, blickte aber nicht einmal auf. Harsányis Aufschrei hörte er nur mit halbem Ohr, denn er konzentrierte sich auf den Disput, den der Supervisor des Frachtmanagementsystems von Balcescu Station mit dem Zahlmeister der Luigi Pirandello führte. Es war schwierig, den beiden zu folgen, weil sich der Frachter ärgerlicherweise in mehr als acht Millionen Kilometern Entfernung zur Station befand und sich so zwischen jeder einzelnen Übertragung der erbittert geführten Diskussion eine Signalverzögerung von fast einer vollen Minute ergab.


  Csilla Ferenc hingegen war gerade dabei, sich lustlos durch einen ganzen Schwung Routinekorrespondenzen zu arbeiten. Die Prince Sundjata war bereits fünfzig Millionen Kilometer weit entfernt. Beinahe zwei Stunden waren seit deren Ablegen verstrichen, und es würde keine drei Stunden mehr dauern, bis das Schiff die Hypergrenze erreichte. An den Unterlagen, die von deren Zahlmeister eingereicht worden waren, hatte das Frachtmanagement nichts auszusetzen. Das bedeutete, dass Ferenc keine Ausrede mehr parat hatte, sich nicht endlich doch mit all der aufgelaufenen elektronischen Post zu befassen.


  Harsányis Aufschrei lieferte ihr die heiß ersehnte Ausrede.


  »Was gibts denn, Béla?«, fragte sie, stand auf und ging zu ihrem Lotsenkollegen hinüber. Beunruhigt war sie nicht; schließlich kannte sie ihren Béla: ein netter Kerl, aber ein echter Schwarzseher. Eigentlich war er für den stressigen Lotsenjob überhaupt nicht geeignet. Er sollte, so fand Ferenc, sich besser auf einen anderen, sehr viel ruhigeren Posten versetzen lassen. Dumm nur, dass der einzige Job, stressfrei genug für den dauernervösen Harsányi, die Überwachung von Pflegerobotern wäre.


  Was ihr der erste Blick auf das Display ihres Kollegen verriet, ließ ihre bislang mäßige Besorgnis in ungeahnte Höhen schnellen. Sie begriff, in Grundzügen zumindest, was vor sich ging, und war drei Sekunden lang starr vor Schreck: Plötzlich war da eine kleine Schar Raumfahrzeuge mit entsprechender Impellersignatur, die in Richtung Balcescu Station beschleunigte. Den Ortungsdaten nach gab es nur eine Schlussfolgerung: Sie leiteten einen Angriff ein! Und auch wenn es denkbar war, dass es irgendwo in der Galaxis Piraten gab, die dämlich genug wären, einen Stützpunkt des Jessyk Combine anzugreifen, war es doch viel wahrscheinlicher, dass, wer hinter diesem Plan steckte, schlimmer war als Piraten, viel schlimmer. Alles, was auf den Displays zu sehen war, schrie regelrecht ›Militär!‹, und noch während Csilla Ferenc zuschaute, tauchte auch die Impellersignatur des Frachters wieder auf: Das Schiff hatte seinen Keil wieder aufgebaut.


  Gleiches galt für die Signaturen der kleineren, schnelleren Schiffe in seiner Begleitung, Schiffe, die viel größer waren als Sturmshuttles. Das war Militär, keine Frage! Ferenc musste schlucken. Erfahrung mit Situationen wie dieser hatte sie nicht, und während ihrer (lange zurückliegenden) Ausbildung war ein solches Szenario zwar einmal angesprochen worden, aber nur in einem Nebensatz.


  Warum dem Thema so wenig Zeit gewidmet worden war, konnte nur einen einzigen Grund haben, eine andere Schlussfolgerung war gar nicht möglich: Der Lotse einer zivilen Station, der sich einem Militärangriff gegenübersah, war so etwas von erledigt, dass jede noch so sorgfältige Ausbildung daran nichts zu ändern vermochte.


  Während Harsányi immer noch wie paralysiert wirkte, erwachte Ferenc aus ihrer Erstarrung und tippte auf den kleinen Knopf an ihrem Headset, der eine Direktverbindung zum Kommandanten der Station herstellte  sowohl zu dessen privater Kajüte als auch zum Kommandodeck.


  »Alarm! Alarm! Frachter greift die Station an!« So verängstigt sie auch war, nahm sie sich doch genug Zeit, noch einmal zu überprüfen, was sie auf dem Display sah. »Wir haben drei  nein, vier!  aufkommende Shuttles, und der Frachter hat gerade zwei Kriegsschiffe abgesetzt! Eines davon nähert sich mit fünfhundert Gravos! Abstand beträgt noch ungefähr zwanzig Minuten!«


  Zoltan Somogyi hörte Ferencs ein wenig schrill klingende Warnung, doch die Meldung der Lotsin war lediglich ein weiteres Puzzlesteinchen in einem ganzen Mosaik, das von einem unabwendbaren Desaster kündete. Sophie Bordás nämlich hatte die unerwartete Verwandlung der Hali Sowle beinahe ebenso rasch bemerkt wie Harsányi, und als Ferencs Bestätigung auf dem Kommandodeck eintraf, lauschte Somogyi bereits einer etwas anders gearteten Übertragung.


  »… Toussaint, Kommandant von RTNS Bastille und Kommandeur der Royal Torch Marines, die in etwa neunzehn Minuten Ihre Station stürmen. Ich rate Ihnen dringend zu kapitulieren, aber es würde mir nicht gerade das Herz brechen, wenn Sies lassen. Falls Sie sich gegen eine Kapitulation entscheiden, hier unsere Rules of Engagement: Sollten Sie Widerstand leisten, werden wir das Kriegsrecht gemäß der Übereinkunft von Deneb anwenden … bis zu einer gewissen Grenze, zumindest. Jeder Kombattant, der kapituliert, wird gefangen genommen, ohne dass ihm oder ihr Leid angetan wird. Falls Sie aber  und ich sage das nur ein einziges Mal  auch nur einen einzigen Sklaven an Bord Ihrer Station ermorden oder dessen Ermordung anordnen oder herbeiführen oder die Ermordung eines einzigen Sklaven auch nur zulassen, haben Sie alle Ihr Leben verwirkt. Sie alle. Wer auch immer sich bewaffnet und/oder in Uniform an Bord der Station aufhält, wird ohne Federlesens erschossen. Jegliche Zivilisten, die im Dienste der Station oder einer beliebigen politischen Institution oder eines Konzerns stehen, die diese Station nutzen oder in gleich welcher Weise damit in Verbindung stehen, werden ebenfalls erschossen. Daher lege ich Ihnen erneut nahe, umgehend zu kapitulieren. Sie haben gegen uns ohnehin keinerlei Chance, und eine umgehende Kapitulation könnte Ihnen … Unannehmlichkeiten ersparen, sollte an Bord der Station auch nur ein einziger Sklave ums Leben kommen.«


  Als die Stimme des Mannes, der sich als Colonel Toussaint vorgestellt hatte, schließlich schwieg, starrten Somogyi und Sophie Bordás einander an. Dann  so gleichzeitig, als seien sie über das gleiche Rückgrat miteinander verbunden  schwenkten sie ihre Sessel herum und betrachteten eine Steuerkonsole, die in fünf Metern Entfernung vor einem Schott stand. Dann  wieder völlig synchron  blickten sie zu dem Wachmann hinüber, der vor dem Zugang zum Kommandodeck Stellung bezogen hatte.


  Der Stationskommandant deutete mit einem leicht zitternden Finger auf die Konsole. »Corporal Laski, gehen Sie dorthinüber und bewachen Sie diese Konsole, und zwar mit gezogener Waffe! Sollte jemand  ganz egal wer, abgesehen von mir höchstpersönlich  sich Ihnen nähern, schießen Sie. Sofort.«


  Der Corporal war höchstens zwanzig T-Jahre alt. Er tat, wie ihm geheißen, doch seine Augen waren vor Schreck geweitet, und auch seine Hände schienen zu zittern  zumindest die, die den Pulser aus dem Halfter zog. Beunruhigt sog Bordás die Luft zwischen den Zähnen ein. Höchstwahrscheinlich würde dieser junge Bursche aus Versehen einen von ihnen erschießen, sobald er versuchte, diejenigen abzuwehren, die …


  Diejenigen? Ja, wen denn? Wer wäre verrückt genug, an der Steuerung des Mechanismus herumzufuhrwerken, der sämtliche Sklavenunterkünfte an Bord der Station automatisch zum All hin öffnen und so den Tod von mehr als zweitausend Sklaven herbeiführen würde? Dieser Mechanismus existierte doch nur als letztes Mittel für den Fall eines Sklavenaufstands, der von einer Stationsabteilung auf die gesamte Station überzugreifen drohte und sie daher in ihrer Gesamtheit gefährdete. Genutzt worden war er noch nie. Auf der Konsole lag im buchstäblichen Sinne fingerdick der Staub.


  Doch Sophie Bordás wusste sich auch gleich die Antwort auf ihre Frage zu geben. Sklavenhändler waren in aller Regel nicht … normal. Manche waren geistig dermaßen neben der Spur, als hätten sie sich ihre Gehirnwindungen zu einem Knoten verdreht.


  »Das bringt doch überhaupt nichts!«, rief sie. »Jeder Stationsabschnitt hat seine eigene Notsteuerung!«


  »Das weiß ich auch«, gab Somogyi mit zusammengebissenen Zähnen zurück und schwenkte den Sessel wieder seiner eigenen Station zu. »Aber mehr kann ich von hier aus nicht unternehmen. Was zum Teufel geht denn da überhaupt vor? Verbinden Sie mich mit … wer ist gerade Wachoffizier vom Dienst?«


  »Binford.«


  »Dann mit dem.«


  »Jawohl, Sir.«


  Innerhalb von weniger als fünf Sekunden hatte Bordás die Verbindung aufgebaut, und als sich Jeremy Binford meldete, klang er geradezu beunruhigend normal.


  »Hi, Soph!«, sagte er fröhlich. »Was kann ich für Sie tun?«


  Sie setzte schon dazu an, ihn aus Leibeskräften anzuschreien, doch dann schluckte sie hart. Natürlich klang er völlig normal! Außerhalb von Leitstelle und Kommandodeck ahnte ja noch niemand etwas von dem Desaster, das unaufhaltsam auf sie zukam.


  »Somogyi muss Sie sprechen«, sagte sie nur knapp und leitete die Verbindung umgehend auf die Konsole des Kommandanten um.


  »Sind Sie das, Binford?«, fragte Somogyi, wartete aber die Antwort gar nicht ab. »Hören Sie, mir bleibt nicht viel Zeit, Ihnen das zu erklären, denn in ungefähr zwanzig Minuten …«


  Zunächst war die Bestürzung auf der Brücke der Prince Sundjata nicht annähernd so groß wie auf Balcescu Station. Das Sklavenschiff war momentan rund einhundertfünfzig Millionen Kilometer und damit bei seiner derzeitigen Beschleunigung noch fast zweieinhalb Stunden von der Hypergrenze entfernt. Doch der Abstand zur Station betrug bereits mehr als 2,3 Lichtminuten; was in deren unmittelbarer Umgebung passierte, konnte der Sundjata also ziemlich egal sein. Gravitationssensoren waren überlichtschnell, weshalb die Impellersignaturen der Shuttles von der Sundjata rasch aufgefangen worden waren. Doch trotz all der Kampfkraft der Shuttles vom Typ 19T waren es, und das kam bei der Sundjata an, nur relativ kleine Schiffe. Zudem steuerten diese recht kleinen Schiffe auf die Station zu, statt sich eine Verfolgungsjagd mit dem abreisenden Sklavenschiff zu liefern.


  Ungefähr sechs Minuten nach der Ortung der Shuttles änderte sich die Stimmung schlagartig.


  »Da kommt Ärger auf uns zu, Maam«, meldete Mason Scribner, der Ortungsoffizier der Prince Sundjata, und wandte sich von seiner Konsole ab und dem Captain zu. »Ich fange hier zwei weitere Impellersignaturen auf. Eine davon passt zum Abbremsmanöver des Frachters, aber das andere Schiff beschleunigt mit einem Affenzahn. Ich glaube, das Ding ist hinter uns und der Luigi Pirandello her.«


  »Es wird nicht die Station angesteuert?«, fragte Bogunov scharf nach.


  »Möglich wärs schon«, räumte Scribner ein. Von allen Besatzungsmitgliedern des Sklavenschiffs erfüllte er noch am ehesten die Funktion eines Taktischen Offiziers, obwohl ihm mehr als bewusst war, dass es ihm für diesen Posten an Qualifikation mangelte. Aber was er an Qualifikation besaß, ließ ihn jetzt den Kopf schütteln. »Wenn das Sturmshuttles sind, reicht ihre eigene Feuerkraft, um mit allem fertigzuwerden, was Somogyi aufzubieten hat. Außerdem ist das Schiff, das bei dem Frachter zurückbleibt, viel besser positioniert, um einen Angriff zu unterstützen. In zwei oder drei Minuten wissen wir mehr: Wenn sie es tatsächlich auf ein Rendezvous mit der Station angelegt haben, erreichen die Shuttles dann nämlich den Schubumkehrpunkt. Und wenn dann dieser Scheißkerl von Neuzugang nicht ebenfalls abbremst, ist der todsicher hinter uns her.«


  »Was meinen Sie, um was für ein Schiff es sich handelt?«


  »Die Beschleunigung lässt darauf schließen, dass wir es mit Kriegsschiffen zu tun haben«, erwiderte Scribner. »Das Vorderste  wir sollten es wohl Bogey eins nennen  erreicht fast fünfhundert Gravos. Also muss das einen Impeller in Militärausführung haben. Und es ist nicht sonderlich groß.«


  »Ein Zerstörer?«


  »Nicht einmal so groß, Maam.«


  »Das heißt also … ach, Scheiße.«


  Kleiner als ein Zerstörer heißt entweder Fregatte oder LAC, dachte Bogunov. Keine der Streitkräfte, die diese Schiffstypen im Routineeinsatz verwendeten, würden sich ihnen gegenüber sonderlich freundlich verhalten. Und wenn das wirklich Fregatten waren, dann gehörten sie vermutlich nach …


  Tja, wenn die Prince Sundjata es nicht über die Alpha-Mauer schaffte, dann war sie erledigt. Wenn ein Sklavenschiff von Mantys, Haveniten oder Beowulfianern aufgebracht wurde, bedeutete das gelegentlich das Todesurteil  keine schönen Aussichten. Aber Fregatten würde nur Torch hierherschicken, und das waren richtig üble Aussichten. Fiele die Sundjata Ex-Sklaven in die Hände, war das mit dem Todesurteil ausgemachte Sache.


  Bogunov drückte einen Knopf auf der Armlehne ihres Kommandosessels.


  »Mitch, hier spricht der Captain«, sagte sie klar und deutlich. »Wie geht es unserem Kompensator?«


  »Was?« Der Leitende Ingenieur klang nicht entsetzt, sondern überrascht. »Dem gehts gut, Maam. Öhm … gibt es einen Grund, warum es anders sein sollte?«


  »Noch nicht«, antwortete sie grimmig. »Aber ich möchte, dass Sie den Sicherheitsspielraum auf null setzen.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann hörte Captain Bogunov ein Räuspern.


  »Sind Sie sich da sicher, Maam? Ich weiß, dass ich gesagt habe, es gehe ihm gut, aber allzu lange dauert es nicht mehr bis zur nächsten routinemäßigen Wartung. Wenn wir die Maschine derart belasten, dann …«


  »Ich weiß«, fiel ihm Bogunov ins Wort.


  Und das stimmte auch. Allen Vorschriften gemäß sollten Trägheitskompensatoren in Zivilausführung niemals zu mehr als achtzig Prozent ihres theoretischen Maximums belastet werden. Das einzig Gute bei einem Kompensatorversagen während hoher Beschleunigungswerte war, dass die Menschen an Bord des betreffenden Schiffes vermutlich bereits tot wären, bevor sie überhaupt davon erführen. Ein paar hundert unkompensierte Gravos, und sie alle würden mit erschreckender Effizienz über die Schotts ringsum verschmiert wie Sardellenpaste. Die Wahrscheinlichkeit eines Kompensatorversagens war nicht sonderlich hoch  auch wenn die zugehörige Kurve steil anstieg, je weiter man sich dem theoretischen Maximum annäherte, doch eine solche Maschine gab gewöhnlich den Geist ohne jegliche Vorwarnung auf. Das wiederum bedeutete, Kompensatoren boten keinem Ingenieur auch nur die geringste Sicherheitsspanne. Aber …


  »Ich weiß«, wiederholte sie. »Aber jemand greift die Station an, und wir haben mindestens zwei Kriegsschiffe am Hals  vermutlich Fregatten«, setzte sie hinzu. Sie wusste, dass er sich ebenso gut wie sie selbst ausrechnen konnte, zu wem diese Schiffe am ehesten gehörten. »Und die legen fünfhundert Gravos vor. Ich brauche die zusätzlichen fünfzig Gravos, Mitch.«


  Erneutes Schweigen, dieses Mal kürzer. Dann …


  »Ja, dann ist das wohl so, Maam. In zwanzig Sekunden haben Sie volle Kraft.«


  »Gut.«


  Bogunov nahm den Finger vom Sprechknopf und wandte sich wieder an ihre Astrogatorin Tabitha Crowley. Es gab einen Grund, weswegen sie trotz des damit einhergehenden Risikos vollen Schub befohlen hatte. Mit einhundertundsiebzig Gravos konnten sie die Hypermauer unmöglich schneller erreichen als ein Schiff, das fünfhundert Gravos vorlegte. Ach, es war durchaus unwahrscheinlich, dass ihr geheimnisvoller Verfolger sie tatsächlich einholte, bevor die Prince Sundjata in den Hyperraum entkommen könnte. Doch was Raketen betraf, sah die Sache schon ganz anders aus. Der Captain wusste, dass sie sich mit Matsuzawa und Scribner zusammensetzen und sich überlegen musste …


  Sie hielt inne, als ihr Blick unwillkürlich auf die Besucher fiel, die sie selbst noch vor Kurzem auf die Brücke eingeladen hatte. Nun wünschte sie inständig, sie hätte davon abgesehen. Ob die vier nun wirklich die gesamte Tragweite dessen begriffen, was hier geschah, blieb dahingestellt: Sie hatten auf jeden Fall genug verstanden, um sich höllisch Sorgen zu machen  und Caroline Bogunov konnte es ihnen nicht verdenken.


  »Ich muss Sie alle bitten, wieder in Ihre Kabinen zurückzukehren.«


  »Nein.« Das kam von dem Mann, der ganz offenkundig der … Beschützer ihrer Besucher war. Oder sollte sie es besser Bewacher nennen? »Wir alle müssen uns im gleichen Raum aufhalten.«


  Bogunov verzog das Gesicht. Dagegen konnte sie nichts unternehmen. Eigentlich sollte sie überhaupt nicht wissen, warum sich dieser Loper  wie hieß er doch gleich … Zhukov … oder so ähnlich  an Bord befand. Ach, sie dürfte eigentlich nicht einmal wissen, dass er ein Loper war! Andererseits wusste sie eine ganze Menge Dinge, die sie eigentlich nicht wissen durfte, und im Laufe der Jahre hatte sie schon so manch unangenehmen und … höchst riskanten Passagier befördert. Deswegen hatte sie ja auch das Com-System des Schiffes dazu genutzt, ihre jetzigen vier Passagiere zu belauschen. Volle Namen hatte man ihr keine genannt, bevor man sie hatte von Balcescu Station ablegen lassen. Sie hatte jedoch einen kurzen Gesprächsfetzen zwischen dem Mann  Zachariah  und einer der beiden Frauen belauscht. Bogunov hatte keine Ahnung, wer die drei waren oder für wen sie arbeiteten, aber die Anwesenheit des vierten, des Lopers, sprach eine deutliche Sprache: Das Wissen dieser drei durfte auf keinen Fall in Feindeshand fallen. Wer für das Jessyk Combine und Manpower arbeitete, konnte jederzeit in eine solche Situation geraten. Beide transstellaren Konzerne zahlten wirklich gut, aber sie besaßen auch keinerlei Skrupel, Mitarbeiter zu eliminieren, die ihre Pläne auf welche Weise auch immer gefährden könnten.


  Und genau deswegen wollte Zhukov  oder wie auch immer er hieß  die drei in einer Sektion wissen: damit er sie töten könnte, wenn ihre Gefangennahme drohte. Über welch brisantes Wissen ihre Passagiere verfügten oder warum gerade ihr Wissen in den falschen Händen derart gefährlich war, dass man ihnen einen Loper zur Seite gestellt hatte, um sie nötigenfalls zu liquidieren, wollte der Captain gar nicht wissen. Sorgsam hatte sie darauf geachtet, wirklich jeden Verdacht zu vermeiden, sie versuche herauszufinden, wer hinter dem Liquidationsauftrag steckte. Doch die angespannten Gesichter ihrer Besucher auf der Brücke ließen den Schluss zu, dass sich die drei Wissenschaftler des Grundes für Zhukovs  oder wie auch immer!  Anwesenheit ebenso bewusst waren wie sie, der Captain.


  »Es gibt eine Offizierslounge gleich hier den Gang hinunter«, erklärte sie und deutete auf die Luke, die von der Brücke führte. »Das zweite Schott links.«


  Der Loper nickte, dann winkte er seine Schützlinge in Richtung Ausgang. »Los gehts, Leute.«


  Sie rührten sich nicht.


  »Heute noch!«, sagte er und zog einen kleinen Pulser aus seinem Jackett.


  Der einzige Mann der Dreiergruppe verzog das Gesicht, setzte sich aber in Bewegung. Die beiden Frauen schlossen sich ihm an. Ihr Bewacher übernahm die Nachhut.


  Bogunov wandte sich wieder ihrem Ortungsoffizier zu. »Irgendwelche neuen Entwicklungen, Mase?«


  »Noch nicht.« Scribners ohnehin schon blasses Gesicht wirkte noch blasser als sonst. Bogunov fragte sich, wie viel davon der taktischen Lage geschuldet war und wie viel es mit der Szene zu tun hatte, die er gerade hatte mitansehen müssen. »Mehr wissen wir in genau …«, er warf einen Blick auf die Zeitanzeige, »… dreiundvierzig Sekunden. Dann zeigt sich, ob Bogey eins ebenfalls die Station ansteuert oder nicht. Aber selbst für den Fall: Wenn fünfhundert Gravos alles ist, was die können, holen sie uns nicht ein. Aber …«


  Er ließ den Satz unbeendet, und Bogunov nickte. Den Rest konnte sie sich selbst zusammenreimen. Mit fünfhundert Gravos lag Bogey eins schon weit oberhalb der maximalen Beschleunigungswerte für Fregatten der weitaus meisten Flotten. Es war ein weiterer nicht sonderlich dezenter Hinweis darauf, dass sie es hier mit der Royal Torch Navy zu tun hatten  oder wie auch immer das Königreich von Torch seine Raumstreitkräfte nun zu titulieren beabsichtigte. Es war unwahrscheinlich, dass ihr Verfolger noch mehr Beschleunigungsvermögen in der Hinterhand hielt, aber nicht unmöglich. Und wer konnte schon sagen, mit welcher Art Raketen die Fregatten ausstaffiert waren? Die Mantys hatten die Fregatten an Torch geliefert, und die Mantys hatten immer wieder unter Beweis gestellt, wie … unklug es war, die Beschleunigungswerte ihrer Schiffe zu unterschätzen.


  Und dass es noch viel unklüger war, die Reichweite ihrer Raketen zu unterschätzen. »Also … ach, Scheiße«, entfuhr es ihr zum zweiten Mal.


  Kapitel 6


  Als die kleine Gruppe die Offizierslounge erreicht hatte, zog sich Zachariah einen Stuhl am einzigen Tisch in diesem kleinen Raum heran und setzte sich. Mit einer Handbewegung forderte er Weiss und Juarez auf, es ihm gleichzutun.


  Er machte sich gar nicht erst die Mühe, auch Zhilov an den Tisch zu bitten. Zachariah wusste ganz genau, warum der Loper darauf bestanden hatte, sie alle im gleichen Raum zu wissen: damit er sie jederzeit alle drei umbringen könnte, wann immer es ihm beliebte oder ratsam erschien, weil eine Gefangennahme durch den Feind unmittelbar bevorstünde. Sollten daran überhaupt jemals Zweifel bestanden haben, waren diese spätestens ausgeräumt, seit Zhilov sich nicht einmal mehr die Mühe gemacht hatte, sein Jackett wieder zu verschließen, nachdem er den Pulser in das Holster zurückgeschoben hatte. Seitdem versuchte er auch nicht mehr, die Waffe zu verbergen.


  Einen Moment lang starrte Stefka Juarez wortlos den Pulser an, dann ließ sie sich mit einer eckigen Bewegung auf einen Stuhl fallen. Im Sitzen wanderte ihr gänzlich ausdrucksloser Blick zu dem völlig nackten Schott an der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Der Olivton ihrer Haut war ausgeprägt genug, um sie nicht bleich erscheinen zu lassen, doch ihre Miene war so verkrampft, dass ihr ganzes Gesicht einer Maske glich.


  Gail Weiss wirkte entspannter. Deutlich entspannter, sogar. Statt sich hinzusetzen, ging sie hinüber zum Getränkeautomaten.


  »Möchte sonst noch jemand einen Kaffee? Stefka? Zachariah?«


  »Gern«, erwiderte er. »Schwarz, bitte. Und vielen Dank.«


  Juarez starrte nur weiterhin das Schott an.


  Es entging Zachariah nicht, dass sich auch Weiss nicht die Mühe gemacht hatte, Zhilov zu fragen. Das war interessant. Er wusste nichts über diese Frau, schon gar nicht über ihren persönlichen Werdegang, doch an Rückgrat fehlte es ihr offenkundig nicht. Weder begann sie in der Gegenwart des Lopers zu zittern, noch mühte sich sich darum, ihn in der einen oder anderen Weise zu besänftigen  was ohnehin vergeblich gewesen wäre.


  Und zum ersten Mal bemerkte Zachariah McBryde, wie gut sie aussah. Hochgewachsen, dabei vielleicht ein bisschen zu stämmig; haselnussbraune Augen, das volle Haar kastanienbraun. Nun, im eigentlichen Sinne hübsch war sie nicht, geschweige denn schön, aber ihr markantes Gesicht verriet, dass sie eine lebhafte Person war und eine starke Persönlichkeit besaß.


  Hier und jetzt über die Attraktivität einer Frau nachzudenken, die er kaum kannte, war nachgerade absurd. Also richtete Zachariah seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf Juarez, während Weiss, in jeder Hand eine Tasse Kaffee, ihren Platz am Tisch einnahm. Wortlos schob sie ihm einen der Becher zu.


  »Stefka …« Eigentlich kannte er sie nicht gut genug, um sie vertraulich mit dem Vornamen anzusprechen, aber Juarez wirkte derart angespannt, dass er unbedingt ihre zerbrechliche Fassade äußerlicher Ruhe durchdringen wollte. »Entspannen Sie sich, okay? Es ist wirklich ziemlich unwahrscheinlich, dass wir es nicht bis zur Hypergrenze schaffen.«


  Ruckartig blickte sie ihn an. »Das wissen Sie doch überhaupt nicht! Sie raten doch bloß!«


  Zachariah setzte schon zu einer Entgegnung an, doch er hielt inne, als er sah, dass Weiss einen Befehl in ihr Com auf dem Tisch eingab. Sofort erwachte die smarte Wand des Raumes zum Leben: Sie bildete in Echtzeit die Daten des Manövrierdisplays der Prince Sundjata ab. Da hätte man sich auch etwas Beruhigenderes aussuchen können, ging es ihm durch den Kopf, während er das Material betrachtete. Das zuvor bernsteinfarbene Icon, das für den Frachter im Anflug auf Balcescu Station stand, war jetzt scharlachrot … und befand sich in Gesellschaft von sechs weiteren, kleineren Icons, ebenfalls scharlachrot hervorgehoben. Vier der fünf kleineren Lichtpunkte, die bislang allesamt auf die Station zugehalten hatten, taten das immer noch: Sie hatten den Schubumkehrpunkt überschritten und bremsten nun stark ab. Offenkundig planten sie ein Rendezvous mit der Station.


  Für das fünfte kleinere Icon galt das nicht. Schlagartig war der Kaffee viel weniger schmackhaft als noch einen Augenblick zuvor: Zachariah McBryde erhielt hier die unmissverständliche Bestätigung, dass mindestens eines der aufkommenden Kriegsschiffe die Luigi Pirandello und ihr eigenes Schiff verfolgte. Genau das Gleiche hatte auch Juarez begriffen. Anklagend deutete sie auf das Icon.


  »Na, bitte«, rief sie, »man verfolgt uns wirklich!«


  »Das mag ja sein«, gab Weiss ruhig zurück. »Aber das heißt noch lange nicht, dass man uns auch einholt. Und das wird man nicht.«


  »Ach ja? Und was macht Sie da so sicher?«, fauchte Juarez sie an.


  »Die Tatsache, dass Astrogation zu meinen Fachgebieten gehört«, erwiderte Weiss. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und gestikulierte, die Kaffeetasse immer noch in der Hand, vor dem Display. »Selbst wenn das wirklich eine von den Mantys gebaute Fregatte ist, kommt die niemals auf die Beschleunigungswerte, die nötig wären, um uns noch vor der Hypermauer einzuholen. Eines von deren LACs mag dazu ja tatsächlich imstande sein, aber wenn hier wirklich LACs im Spiel wären, dann hätten die eher mit siebenhundert Gravos auf die Station zugehalten. Ich bin exakt der gleichen Meinung wie Captain Bogunov, nämlich, dass wir hier so rasch wie möglich verschwinden sollten. Dass das den Kompensator ein bisschen mehr belastet, als mir eigentlich recht sein kann, ist zwar bedauerlich, aber jedes bisschen Geschwindigkeit, das wir herauskitzeln können, hilft uns schon weiter. Schließlich kann ja immer etwas schiefgehen. Uns könnte zum Beispiel ein Impelleremitter ausfallen. Die Wahrscheinlichkeit dafür liegt zwar bei ungefähr eins zu vierhunderttausend, klar, aber es hat schon etwas für sich, Risiken immer dann zu vermeiden, wenn sie sich vermeiden lassen. Aber solange uns nicht etwas Unvorhergesehenes passiert, hat das feindliche Schiff keine Chance, uns noch einzuholen.«


  »Das muss es ja auch nicht. Es reicht ja, wenn es uns mit Raketen erledigt«, versetzte Juarez.


  Na, beruhigt klingt sie nicht gerade, dachte Zachariah.


  »Nein, aber dazu müssten sie erst einmal auf Raketenreichweite aufkommen«, gab Weiss zurück. »Und wie ich schon sagte: So etwas schafft höchstens ein LAC.«


  »Und Sie sind sich sicher, dass es kein LAC ist?«, fragte Zachariah nach.


  »Ganz sicher«, bestätigte Weiss. »Erstens müsste Bogunovs Ortungsoffizier völlig unfähig sein, wenn er ein Leichtes Angriffsboot nicht von einem Zerstörer oder einer Fregatte unterscheiden könnte. Zweitens … aber das habe ich ja bereits gesagt: Wenn das ein LAC wäre, dann würde es deutlich höhere Beschleunigungswerte an den Tag legen, als wir hier zu sehen bekommen.« Sie nippte an ihrem Kaffee und deutete dann mit dem Kinn auf die smarte Wand. »Und eben weil es eine Fregatte ist, hat das Schiff weder die Masse noch das Volumen für die Sorte Werfer, auf die sämtliche Langstreckenraketen der Mantys nun einmal angewiesen sind. Kurz gesagt: Das feindliche Schiff kann uns nicht einholen und kann uns nicht zu Klump schießen.«


  Sie trank einen weiteren Schluck Kaffee, den sie ebenfalls schwarz trank, wie Zachariah beifällig bemerkte. Wie jeder aus seiner Familie  außer seiner verweichlichten Schwester Joanne  hatte Zachariah keinerlei Verständnis dafür, das bei der Jagd nach Wissen und Weisheit unerlässliche Getränk in irgendeiner Weise zu verfälschen.


  Nun durchbohrte Juarez ihre Kollegin in gleicher Weise mit Blicken wie zuvor schon das Schott gegenüber. Doch während ihre Miene zuvor völlig ausdruckslos gewesen war, wirkte sie nun regelrecht feindselig.


  »Und wieso halten Sie sich für eine Expertin auf diesem Gebiet?«, verlangte sie zu wissen.


  »Weil ich eine Expertin auf diesem Gebiet bin. Projekt Mir …«, setzte Weiss an, doch dann hielt sie inne und blickte zu Zhilov hinüber. Ganz offenkundig sorgte sich der Loper im Augenblick nicht darum, die Codenamen diverser Projekte weiterhin geheim zu halten, doch eine Vorgehensweise, die einmal so in Fleisch und Blut übergegangen war, wurde man nicht so leicht los. Aber dann zuckte Weiss mit den Schultern und richtete den Blick wieder auf Juarez.


  »Bei dem Projekt, das ich geleitet habe«, verzichtete sie dieses Mal auf die offizielle Bezeichnung, »ging es darum, die Taktik verschiedener Flotten zu studieren. Und für jeden mit einem halbwegs funktionsfähigen Gehirn  was natürlich praktisch das gesamte Offizierskorps der Solly-Schlachtflotte ausschließt  bedeutet das, sich unablässig und sehr sorgfältig mit dem Manty-Haven-Krieg zu befassen. Falls Sie sich dann besser fühlen, kann ich Ihnen auch gern zu jeder Kriegsschiffsklasse sämtliche technischen Daten herunterbeten, bis sie Ihnen zu den Ohren herauskommen.«


  Zachariah war beeindruckt.


  Nach einem Moment des Schweigens stahl sich ein schiefes Halb-Grinsen auf Weiss Gesicht. »Zugegeben: Mein Wissen auf diesem Gebiet ist rein akademischer Natur, ich habe keinerlei persönliche Erfahrung auf diesem Gebiet. Aber ich steuere ja auch nicht dieses Schiff. Das tut Captain Bogunov  und bislang habe ich noch nichts gesehen, was mich zu der Annahme verleitet, sie wäre dazu nicht in der Lage.«


  Vierzehn Millionen Kilometer achteraus der Prince Sundjata, war Captain Roldão Brandt auf der Brücke der Luigi Pirandello zu einer deutlich weniger beruhigenden Schlussfolgerung gekommen. Finster betrachtete er das Icon der Prince Sundjata. Ja, vielleicht zeugte es von wenig Fairness und Mitgefühl, dass er Caroline Bogunov ihr Glück missgönnte. Trotzdem wünschte er sich aus tiefstem Herzen, sie beide könnten die Plätze tauschen, seit er die Botschaft Colonel Toussaints an Somogyi mitgehört hatte. Kein Wunder: Brandts Schiff hatte sich, obwohl achtzehn Millionen Kilometer von Balcescu Station entfernt, beinahe genau auf dem Übertragungsweg von Toussaints Signal befunden, und der Colonel hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Übertragung zu verschlüsseln oder einen gebündelten Signallaser zu verwenden. Brandt hatte also keine Zweifel mehr, um wen es sich bei den ungebetenen Besuchern handelte. Den Zahlen auf seinem Display nach bestand ebenso wenig Zweifel daran, dass die ihn verfolgende Fregatte selbst dann noch innerhalb der nächsten Stunde auf Raketenreichweite aufkommen würde, wenn er bei seiner eigenen Beschleunigung alles herauskitzelte, was sich eben noch vertreten ließe.


  Und damit ging es ihm ganz anders als der Prince Sundjata.


  Er blickte von seinem Display auf und schaute fragend Genora Hinkley an, seinen Ersten Offizier. Sie schüttelte den Kopf.


  »Keine Chance, Captain«, erklärte Genora. »Denen können wir nicht mehr davonlaufen.«


  »Meinen Sie also, wir sollten aufhören mit der Lauferei?«, fragte Brandt, und Hinkley zuckte mit den Schultern.


  Über diese beredte Antwort dachte der Skipper einen Augenblick nach, dann war es an ihm, den Kopf zu schütteln, und er beantwortete die eigene Frage selbst.


  »Bislang sind wir immer noch außerhalb der Reichweite ihrer Waffensysteme«, erklärte er. »Es wird auch noch eine Weile dauern, bis sich daran etwas ändert. Wer weiß schon, was in der Zwischenzeit alles geschieht?« Er nahm die Mütze ab, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und zwang sich zu einem Lächeln. »Vielleicht haben wir Glück, und deren Kompensator hat eine Fehlfunktion. Oder ihnen fallen zwei oder drei Emitter aus, sodass sie ihre Beschleunigung herunterfahren müssen. Möglicherweise stellt sich auch heraus, dass es auf der Station größere Schwierigkeiten gibt, als diese Mistkerle von Torch angenommen haben, und unser Verfolger wird zur Unterstützung zurückbeordert.«


  »Und wie wahrscheinlich ist das?«, erkundigte sich Hinkley, und vielleicht schwang in ihrer Stimme tatsächlich eine Spur Belustigung mit. Wenn, war es Galgenhumor.


  »Auf jeden Fall wahrscheinlicher, als dass die Sonne dieses Systems spontan zur Nova wird«, gab Brandt zurück. »Na ja, zugegeben, groß wird der Unterschied in der Wahrscheinlichkeitsdichte nicht sein. Trotzdem halte ich es für besser, das Blatt auszureizen, statt früher aufzugeben als unbedingt notwendig.«


  »Eine Fehlfunktion unseres Kompensators scheint mir da deutlich wahrscheinlicher«, gab Hinkley zu bedenken, und dieses Mal war es Brandt, der mit einem Schulterzucken antwortete.


  »Na sicher! Aber wenn das passiert, dann gehts wenigstens schnell. Und wenn ich ganz ehrlich sein darf: Ich riskiere lieber ein Kompensatorversagen, als Ex-Sklaven in die Hände zu fallen. Die Hälfte von denen gehörten früher sicher zum Ballroom. Wenns Ihnen recht ist, würde ich auf eine nähere Bekanntschaft mit denen gern verzichten!«


  »Nun, Sir, das ist mir sogar sehr recht«, versetzte Hinkley voller Inbrunst.


  »Gut. Andererseits sollten wir auf jeden Fall ein paar Sicherheitsvorkehrungen treffen. Ich möchte nicht, dass die Fracht etwas mitbekommt. Einen Aufstand könnten wir jetzt gar nicht gebrauchen. Und ich möchte auch nicht, dass die Panikhäschen unter unserer Besatzung jede meiner Entscheidungen auszudiskutieren versuchen.«


  »Ich kümmer mich drum«, meinte Hinkley lakonisch.


  »Ausdiskutieren? Das will ich doch gar nicht. Ich erkläre Ihnen doch nur, dass ich mein Bestes versuche.« Zoltan Somogyi blieb so ruhig wie möglich. Allerdings verriet wohl schon der Schweiß, der ihm in Strömen über das Gesicht lief, dass er mit der Gesamtsituation eher unzufrieden war. »Hören Sie, ich bin ganz gewiss kein Engel, aber meinen Sie allen Ernstes, ich legte es darauf an, Ihnen einen guten Grund zu liefern, uns alle abzuschlachten?!«


  Sein Gegenüber, bisher nur ein Gesicht auf dem Combildschirm, blieb angesichts seiner Bitten ungerührt, und Zoltan Somogyi musste gegen das beinahe übermenschliche Bedürfnis ankämpfen, lautstark zu fluchen.


  Bordás und er hatten wirklich ihr Bestes gegeben, eine Panik an Bord der Station zu verhindern, doch alle ihre Versuche hatten nichts gefruchtet. Eigentlich hatte er es darauf angelegt, nichts über Torchs Sturmshuttles verlauten zu lassen, bis diese bereits angedockt und Truppen an Bord der Station geschickt hätten. Bis an die Zähne bewaffnete Marineinfanteristen mit vermutlich reichlich Kampferfahrung hätten, so Somogyis Überlegung, jeden Versuch bewaffneten Widerstands im Keim erstickt  ach was: Die Männer wären durch die Reihen der Widerstand Leistenden gepflügt wie ein Graser durch Schweizer Käse … und mehr Schaden als ein Graser beim Schneiden durch etwas derart Butterweiches hätten sie auch nicht genommen. Und sie wären auch genauso schnell mit Widerstand fertiggeworden wie der Graser mit dem Käse, was für jene, die sich ihnen in den Weg gestellt hätten, sicher bedauerlich gewesen wäre, aber für die Station das Beste in dieser Lage. Die Marineinfanteristen hätten sozusagen augenblicklich die Sklavenunterkünfte sichern können, bevor jemand an Bord der Station, der nicht mehr alle Gammastrahlen im Spektrum hatte, etwas Dämliches unternähme, das sie alle das Leben kosten würde. Unter diesen Umständen hätte Somogyi mit Freuden Kollateralschäden hingenommen, solange nur seine eigene kostbare Haut ungeschoren geblieben wäre.


  Bedauerlicherweise hatte sich die Kunde eines bevorstehenden Angriffs beinahe augenblicklich verbreitet. Somogyi war sich ziemlich sicher, dass jemand aus der Leitstelle dafür verantwortlich war … nicht, dass das jetzt noch einen Unterschied gemacht hätte. Der Besatzung der Station waren rund vierzehn Minuten geblieben, um von Schockstarre in Panik überzugehen: Es war an Bord von Balcescu Station drunter und drüber gegangen. Jetzt waren die feindlichen Shuttles keine drei Minuten mehr entfernt, und zumindest Angela Somogyis Sohn war nicht der Ansicht, die Lage verdiene als vielversprechend bezeichnet zu werden.


  »Als Allererstes«, erklärte er Colonel Toussaint, »haben wir den Zugriff auf die Ausschleusungssteuerung blockiert.« Es gefiel ihm gar nicht, wie es in den Augen des Ex-Sklaven blitzte, als das Wort Ausschleusung fiel, aber ihm blieb nun einmal keine andere Wahl: Er musste weitersprechen. »Sie wissen doch selbst, wie diese Anlagen aufgebaut sind. Ich habe zwar einen bewaffneten Wachmann hier, der die Hauptsteuerung auf dem Kommandodeck sichert, aber jeder Frachtraum verfügt zusätzlich über eine separate Steuerung. Vorerst sind diese zwar abgeriegelt, aber ich weiß, dass wir ein paar Leute an Bord der Station haben, die Ihnen das Versprechen, Sie würden sie nach der Kapitulation nicht erschießen, schlichtweg nicht glauben … oder die verrückt genug sind, Ihr Versprechen zu ignorieren! Jedenfalls versucht man, sich momentan in die lokale Steuerung von Frachtraum drei zu hacken. Ich habe bereits Sicherheitsleute darauf angesetzt, und meine Leute hier auf dem Kommandodeck tun ihr Bestes, den Hackern den Zugriff zu verweigern, aber ewig werden wir den Angriff nicht abwehren können. Und falls die Hacker die Verbindung zwischen unserem Zentralsystem und den lokalen Stationen rein physisch unterbrechen, dann kann ich nicht das Geringste …«


  »Das klingt für mich ganz so, als hätten Sie ein Problem, Mr. Somogyi«, fiel ihm Toussaint kühl ins Wort. »Sie werden mir gewiss nachsehen, wenn sich mein Mitgefühl in Grenzen hält.«


  »Ihr gottverdammtes Mitgefühl brauche ich nicht!«, fauchte Somogyi und sprang auf, dann zwang er sich, wieder in seinem Sessel Platz zu nehmen. »Ich will das hier überleben«, sagte er offen und völlig tonlos. »Dafür müssen auch die Sklaven, die Sie retten wollen, überleben. Ich weiß, dass Sie mich und alle anderen, die auf der Station Dienst tun, aus tiefstem Herzen verabscheuen. Aber hier und jetzt wollen Sie und ich ganz genau dasselbe, wenn auch vielleicht aus unterschiedlichen Gründen.«


  Donald Toussaint verspürte einen Anflug von Respekt vor dem Kommandanten von Balcescu Station, was nicht reichte, um ihn von dem Wunsch Abstand nehmen zu lassen, diesem Mann einen Pulserbolzen genau zwischen die Augen zu verpassen. Bedauerlicherweise, und so ungern Toussaint das eingestand, hatte Somogyi recht.


  Donald warf einen Blick auf das Sekundärcomdisplay neben seinem rechten Knie, von dem aus ihn Ayibongwinkosi Kabweza anblickte, den Skinsuit bereits vollständig angelegt. Sie hatte das Gespräch des Colonels mit Somogyi mitgehört, während ihr Kommandoshuttle vor der Station abbremste. Nun blickte Donald sie an und hob fragend eine Augenbraue.


  »Ich habe mir die Pläne der Station angeschaut, die er uns geschickt hat«, sagte Kabweza. Donald hörte ihre Stimme in seinem Ohrhörer; Somogyi bekam davon nichts mit. »Soweit wir das beurteilen können, passt das zu allem, was wir über die Station schon wussten. Ich glaube, er ist uns gegenüber aufrichtig  natürlich nur, um seinen eigenen Hintern zu retten. Alles in allem glaube ich, dass wir das hinbekommen könnten. Wird aber unschön.«


  Donald drückte den Knopf, der seine Verbindung zu Somogyi stummschaltete, und zuckte mit den Achseln.


  »Mit ›unschön‹ kann ich ziemlich gut leben, wenn es um solche Leute geht, Ayibongwinkosi. Aber wie überzeugt sind Sie von Teil zwei Ihres persönlichen Glaubensbekenntnisses?«


  »Ob ich davon überzeugt bin, dass wir die Dreckskerle ausgeschaltet bekommen, die sich gerade in das System hacken wollen? Voll und ganz. Ob uns das gelingt, ohne dass die Sklaven ins All hinausgesaugt werden, ist wieder etwas anderes. Aber die Chancen stehen nicht schlecht. Und wir wollen doch ehrlich sein: Wenn wir nicht an Bord sind, bevor diese Dreckskerle auch noch die letzten Sicherheitsvorkehrungen umgehen, dann sind all diese Menschen sowieso schon so gut wie tot. Niemand, der noch ansatzweise alle Emitter bei sich hat, würde auch nur darüber nachdenken, Sklaven ins All zu schicken, wenn meine Leute kurz davorstehen, jedem Täter kurzerhand das Herz rauszureißen.«


  Da hat sie nun wieder recht, dachte Donald. Und …


  »Gerade wurde die physische Verbindung gekappt«, erklärte Somogyi heiser. »Von hier aus können wir nichts mehr tun, Colonel. Und die Hand voll Wachleute, die ich da unten habe, tragen nur Handfeuerwaffen bei sich. Das reicht auf keinen Fall aus, um sich damit notfalls den Weg frei zu sprengen.«


  Das Gesicht des Stationskommandanten wirkte grau und eingefallen; Verzweiflung irrlichterte in seinem Blick. Donald nahm den Finger von der Stummschalttaste.


  »Dann werden wir uns wohl selbst darum kümmern müssen, Mr. Somogyi«, sagte er ebenso kühl wie zuvor. »Aber vielleicht möchten Sie Ihren Leuten ja nahelegen, uns verdammt noch mal nicht in die Quere zu kommen!«


  »Sie haben den Colonel gehört, Wat«, wandte sich Kabweza an Lieutenant Wat Tyler, den Zugführer des ihrem Kommandoshuttle zugewiesenen Zugs. »Wissen Ihre Leute, was sie zu tun haben?«


  »Selbstverständlich, Maam!«, bestätigte ihr Tyler. »Wir haben keine Zeit für ausgeklügelte Pläne, also schlage ich einen abgewandelten Alpha-Durchbruch vor.«


  »Sollte klappen«, meinte Kabweza. Rasch gab sie einen Befehl in ihre Konsole ein, und auf Tylers und ihrem eigenen HUD des Skinsuithelms erschien eine schematische Darstellung von Balcescu Station. Einige weitere Befehle, und vier Abschnitte der Stationsaußenhaut wurden farblich hervorgehoben. »Ungefähr hier dann«, entschied sie.


  »Jawohl, Maam.« Nun gab Tyler einen Befehl in das Datenpad an seinem linken Unterarm ein, und das Bildmaterial wurde auch an seine Unteroffiziere weitergeleitet. Entsprechende Bestätigungen trafen fast augenblicklich ein, und der Lieutenant nickte zufrieden. Dann wandte er sich wieder an Kabweza. »Sie haben wohl nicht die Absicht, hier an Bord des Shuttles zu bleiben?«


  Rein grammatikalisch gesehen war es durchaus eine Frage gewesen. Sein Tonfall machte jedoch eine Aussage daraus, und Kabweza lächelte ihn schweigend an.


  »Okay, Herrschaften!«, verkündete er über das Zug-Netzwerk. »Der Boss persönlich bringt uns ins Ziel. Das heißt, sie wird Ihnen bei der Abschlussbesprechung dieses Einsatzes erklären, wer sich wann wie gut geschlagen hat. Vielleicht möchten die Herrschaften das ja im Hinterkopf behalten.«


  »Scheiße!«


  Aatifa Villanueva ließ sich auf das Deck fallen, als ein weiterer Feuerstoß Pulserbolzen aus den verbogenen Überresten der Luke an ihr vorbeisauste und dann an einem Schott als Querschläger in alle Richtungen zerstob. Dankenswerterweise kam keiner der Querschläger ihr selbst zu nahe, doch ein schriller Schrei irgendwo hinter ihr verriet deutlich, dass nicht jedem derart viel Glück zuteil geworden war.


  »Wahnsinn ist das, verdammt!«, brüllte Alexi Grigorev neben ihr. »Da kommen wir doch niemals rein!«


  Grigorev war nun seit fast einem Jahr Villanuevas Partner. Sie fand ihn deutlich erträglicher als die meisten anderen, mit denen sie bei Jessyk Combine im Laufe der Jahre schon hatte zusammenarbeiten müssen. Doch hin und wieder neigte er dazu, auf allzu Offensichtlichem auch noch herumzureiten.


  »Und was glaubst du, was zum Teufel passiert, wenn wir da nicht reinkommen, Aljoscha?« Erschrocken bemerkte sie, wie verzweifelt ihre Stimme klang, tun konnte sie dagegen nichts. »Wenn wir nur einen unserer Sklaven verlieren  nur einen einzigen!, können wir uns ebenso gut gleich selbst die Kehlen durchschneiden!«


  »Und weswegen war es noch einmal besser, sich stattdessen den Schädel wegblasen zu lassen?«, versetzte Grigorev und schob Hand und Waffe gerade so weit um die bemerkenswert verbogene Kante der Luke, um seinerseits einen Schwarm Pulserbolzen den Korridor hinabschicken zu können. Wie die Wahnsinnigen, die sich ihnen entgegenstellten, es geschafft hatten, die Luke zu sprengen, war ihm ein Rätsel. Eigentlich hätte das nicht passieren dürfen. Andererseits hatten Sklavenhändler und all jene Gesetzlosen, die mit Sklavenhändlern paktierten, ständig Dinge in ihren Taschen, die sie eigentlich nicht haben sollten, eine direkte Folge beruflich bedingter Paranoia. Allerdings wollte Grigorev lieber nicht darüber nachdenken, wie paranoid man sein musste, um einen derart leistungsstarken Sprengsatz ständig mit sich herumzuschleppen.


  Die schlechte Nachricht: Auf diese Weise waren besagte Wahnsinnige in den Korridor vor ihnen gelangt. Die gute Nachricht  soweit man das so nennen wollte: So verbogen wie die Luke war, konnte man sie unmöglich wieder hinter sich schließen … was ihm und all den anderen Sicherheitskräften, die Jeremy Benford nach hier unten beordert hatte, natürlich herzlich wenig brachte, solange mindestens zwei Personen diese Luke ständig mit Pulserfeuer sicherten.


  »Das wird nicht …«, setzte Villanueva zu einer hitzigen Entgegnung an, unterbrach sich aber, als Somogyis Stimme über ihr Comlink kam.


  »Kommandant an Sicherheitskräfte: Hören Sie genau zu! Bleiben Sie, wo Sie gerade sind  die Leute, die jetzt kommen, kümmern sich selbst um die Angelegenheit. Bleiben Sie denen bloß aus dem Weg!«


  Villanueva und Grigorev blickten einander an. Beide waren nicht sonderlich erbaut von der Vorstellung, zwischen Baum und Borke zu hängen: zwischen den Stationsirren und den angreifenden Berserkern, sicher früher alles Ballroom-Aktivisten, ach, was früher: immer noch, zum Teil zumindest! Was hatte Villanueva nicht schon alles über Torch gehört! Andererseits: Selbst irgendwie durch die Luke zu müssen, waren auch keine rosigen Aussichten. Und so ertappte sie sich bei dem Gedanken, die Torcher mögen sich doch, bitte schön, beeilen!


  Der Sturmshuttle Typ 19 Tango stieß in den Hangar vor, und sofort öffnete sich die Luke im Bauch des Shuttles. Ein halbes Dutzend Marineinfanteristen in Skinsuits schwebten heraus und ließen sich von den Steuerdüsen ihrer Anzüge zu den verschiedenen Positionen treiben, von denen aus sie die Galerie des Hangars mit einem ganzen Sortiment tödlicher Waffen sichern konnten. Die Techniker, die sich auf besagter Hangargalerie befanden, kamen nicht umhin, die Neuankömmlinge zu bemerken, und machten sich mit der gebotenen Vorsicht ans Werk, die Personenröhre an die Hauptluke des Sturmshuttles zu kuppeln. Es dauerte etwas länger als sonst; keiner der Techniker wollte das Risiko eingehen, einer der Passagiere an Bord des Shuttles könnte etwas an ihren Vorsichtsmaßnahmen auszusetzen haben. Doch nach weniger als drei Minuten schwamm schon der ersten Trupp Marines durch die Röhre und gelangte in die künstliche Schwerkraft der Galerie. Die Männer und Frauen landeten mit dem Geschick von Katzen  von Großkatzen, bewehrt mit scharfen, todbringenden Klauen in Form von Pulsergewehren und schweren Schrapnellgeschützen. Sie brachten die Waffen in Schussbereitschaft, und die Techniker auf der Hangargalerie versuchten es mit vorsichtigem Lächeln.


  Das Lächeln geriet ihnen dünn und zittrig. Was hätten auch kleine, harmlose Mäuse angesichts jagdwütiger Katzen sonst zustande bringen können? Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als zu besänftigen, wer soeben in ihr bislang so sicher erschienenes Mauseloch vorgedrungen war.


  Beifällig schaute Ayibongwinkosi Kabweza zu, wie sich Lieutenant Tylers Zug ans Werk machte. Um Tyler und seinen Leuten Platz zum Arbeiten zu lassen, hatte sich der Shuttle ein wenig zurückgezogen  und, um nicht von Kleinteilen und Trümmern getroffen zu werden, die womöglich schon bald umhergeschleudert würden … Dann wurden Ringladungen fest am Rumpf der Station befestigt. Es hatte definitiv seine Nachteile, den Operationsplan noch auf den letzten Drücker zu überarbeiten, aber manchmal ging es im Gefecht eben nicht anders. Na, was lief denn schon so einfach und sauber, wie man sich das vorher gedacht hatte? Kabweza hatte es Toussaint gegenüber selbst eingestanden: Unter Berücksichtigung aller anderen Faktoren sicherte die Hau-ruck-und-drauf-Methode den Sklaven in den Frachträumen vermutlich die besten Überlebenschancen.


  Noch ein weiterer Grund sprach für diese Vorgehensweise: Sklavenhändler, die doch noch rasch alle Sklaven ins All hinauszustoßen gedachten, dürften bei der gebotenen Eile, den Torchern zuvorzukommen, improvisiert und für sich selbst auch keine Raumanzüge mitgebracht haben.


  Wenn mans recht betrachtete, konnte man hier durchaus von ausgleichender Gerechtigkeit sprechen.


  »Jetzt beeilen Sie sich doch!«, fauchte Constance Mastroianni.


  Das Jaulen von Pulserbolzenschwärmen verklang allmählich hinter ihr, und sie wünschte, sie könnte sich einreden, das wäre ein gutes Zeichen. Bedauerlicherweise verhieß es aber eher, dass Somogyis Trottel sich zurückzogen, um dem beschissenen Audubon Ballroom das Feld zu überlassen.


  »Wenn Sie glauben, Sie könnten es besser als ich, bitte schön«, knurrte Liang MacHowell mit zusammengebissenen Zähnen eine Antwort, während sein Blick hastig den einzelnen Zeilen Code folgte, die über sein Display flitzten, »machen Sie den Scheiß doch selbst!«


  »Schon gut, schon gut!«, wiegelte Mastroianni ab und unterstrich ihre Worte mit einer vagen, ebenfalls so zu verstehenden Geste. »Ist ja nur, weil …«


  Sie ließ den Satz offen und zuckte stattdessen mit den Schultern. MacHowell schnaubte und machte sich wieder an die Arbeit.


  Mastroianni wandte sich erneut zu dem halben Dutzend anderer Männer und Frauen um, die hinter ihnen die Einstiegsluke sicherten. Nervös schlug sie die Handballen gegeneinander und wippte auf den Fersen auf und ab. Mit Adrenalinausschüttung nämlich versuchte ihr Körper die aufsteigende Panik zu bekämpfen. Einziger Effekt: Mastroianni wurde immer unruhiger und fluchte leise vor sich hin.


  Royal Torch Marines  na klar!, dachte sie zornig. Ich weiß ja nicht, was Somogyi geraucht hat, aber ich werde nicht zulassen, dass er mich dem verdammten Ballroom ausliefert!


  Constance Mastroianni war schon zu lange im Sklavengeschäft, um auf solchen Mist hereinzufallen. Schon einmal hätte sie der Ballroom beinahe erwischt: Wäre sie zehn Minuten früher aufgetaucht, pünktlich zu dem damals anstehenden Termin, dann hätte die Bombe, die das gesamte Manpower-Büro verwüstet hatte, auch sie erwischt. Dem Ballroom noch eine Chance geben? Pah, nicht mit ihr! Es sei denn, sie hätte etwas in der Hand, was die Chancen ausgeglichener gestaltete.


  Erneut schlug sie die Handballen gegeneinander und versuchte sich selbst einzureden, ihr Plan wäre nicht aus der Not geboren. Schließlich konnten diese Dreckskerle ihr genauso gut honigsüße Versprechungen ins Ohr säuseln wie Somogyi, aber früher oder später würde sie deren Bedingungen erfüllen müssen. Aber sie konnte den Gegner wenigstens warten lassen, ihn zwingen, mit ihr zu reden, ihn dazu bewegen, seinen Ansturm zumindest vorerst aufzuschieben. Und die werden mit mir reden!, dachte sie grimmig. Sobald sie erst einmal das Ausschleusungssystem in ihre Gewalt gebracht hätte, würden die verdammt noch mal mit ihr reden! Und dann …


  Wieder zwang sie sich, innezuhalten, das Ganze vielleicht mit mehr Ruhe zu durchdenken. Wäre sie eine Spur weniger verzweifelt gewesen, hätte sie vielleicht begriffen, dass sie mitten im Gedanken stockte, weil sie keinen blassen Schimmer hatte, worauf Verhandlungen mit dem Ballroom letztendlich hinauslaufen sollten … oder könnten. Falls doch, wollte sie auf jeden Fall nicht darüber nachdenken. Aber wenigstens tat sie überhaupt etwas, statt sich nur tatenlos den Hintern platt zu sitzen  so wie Somogyi.


  Sie wirbelte zu MacHowell herum und konnte sich gerade noch verkneifen, ihn schon wieder zu fragen, wie er vorankomme. Beim Hacken derartiger Systeme war er viel besser als sie, das wusste sie genau. Und wenn sie ständig an seinem Tempo herumnörgelte, wurde er dadurch auch nicht schneller. Das würde nur …


  Hör auf damit!, ermahnte sie sich selbst. Er ist fertig, wenn er fertig ist, und wir haben die Steuerungen bereits von allen anderen Systemen der Station getrennt. Niemand außerhalb dieser Sektion kann wissen, ob wir die Zugangscodes mittlerweile schon geknackt haben oder nicht. Also müssen sie davon ausgehen, dass wir die Codes mittlerweile haben, und das bedeutet …


  »Sprengladung Beta bereit!«, meldete Sergeant Supakrit X über das Com und zog sich bis auf sichere Entfernung von der gerade frisch angebrachten Ringladung zurück. Mit grimmiger Befriedigung stellte er fest, dass sein Team schneller war als die anderen drei  und das, obwohl Vlachos wie immer getrödelt hatte.


  Er beobachtete, wie die anderen Icons auf seinem HUD von Bernsteingelb auf Blutrot umsprangen, um anzuzeigen, dass auch die anderen Ladungen scharf waren. Dann grinste er.


  »Feuer im Loch!«, verkündete Lieutenant Tyler und drückte den Knopf.


  Constance Mastroiannis Überlegungen fanden ein abruptes Ende, als die Sprengladungen vier beinahe perfekt runde Stücke aus der dicken Außenhaut von Balcescu Station herausrissen. Eine Station wie Balcescu enthielt wirklich gewaltige Mengen Atmosphäre. Egal, wie es in schlechten Holovideos dargestellt war: Dekompression von derartigem mit Luft gefülltem Raumvolumen dauerte eine Weile  es sei denn, natürlich, der gesamte Rumpf hätte zuvor katastrophale Schäden hinnehmen müssen.


  Nun, wenn man es genau nahm, war das soeben geschehen  zumindest in einer einzelnen, recht begrenzten Sektion.


  Mastroianni blieb noch Zeit für einen letzten Schreckensschrei.


  Aatifa Villanueva und Alexi Grigorev befanden sich außerhalb der unvermittelt zerfetzten Sektion. Bedauerlicherweise befanden sich die Panzertüren hinter ihnen, und die Luke zur betreffenden Sektion war ja bereits zerstört. Ihnen blieb ein wenig mehr Zeit als Mastroianni  nicht allzu viel, aber doch etwas mehr, um zu begreifen, was geschah. Aber das half ihnen natürlich auch nicht mehr.


  Na, jetzt sieh sich das einer an!, dachte Supakrit X, als eine Frau aus einem der funkelnagelneuen Löcher in der Außenhaut der Station geschossen kam. Sie wedelte noch mit den Armen, das Gesicht zu einer Grimasse hoffnungslosen Entsetzens verzerrt, und der Sergeant fletschte die Zähne: Er dachte an all die Sklaven, die im Laufe der Jahre vergleichbare Schrecken erlitten hatten.


  Die Frau war nicht die Einzige, die ins All hinausgeschleudert wurde, und Supakrit bezweifelte nicht, dass sie im Inneren der Sektion weitere Leichen von Sklavenhändlern vorfinden würden. Laut den Sensoren des Sturmshuttles waren die Sklaven, die dieser Abschaum so gerne ins All ›ausgeschleust‹ hätte, zumindest körperlich noch unversehrt  auch wenn die armen Schweine vermutlich halbtot vor Angst waren. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie: Genau jenes Schott, das den ›Frachtraum‹ mit den Sklaven vom Rest der Station trennte, damit das ›Frachtgut‹  bei dem es sich um atmende, denkende, fühlende Menschen handelte, verdammt!  im Bedarfsfall ins All ausgestoßen werden konnte, ohne andere Personen an Bord der Station in Gefahr zu bringen (oder auch nur zu belästigen), hatte eben jene Sklaven nun vor dem katastrophalen Druckabfall außerhalb des Frachtraums bewahrt. Und im Inneren ihrer ›Unterkunft‹ hätten die Sklaven noch Luft für Stunden. Die Zeit würde mehr als ausreichen, ein paar Flicken auf die Außenhaut zu klatschen und die betreffende Sektion erneut mit Atmosphäre zu versorgen. Dann könnten die Marines gefahrlos die Luke öffnen und die Sklaven herauslassen.


  »Also gut, Leute«, sagte Lieutenant Tyler. »Dann mal rein mit der Vorhut! Und vergesst nicht: Da kann immer noch der eine oder andere Dreckskerl auf der Lauer liegen, der vor unserer Ankunft noch genug Zeit hatte, einen Skinsuit überzustreifen. Sobald wir so jemanden sehen, schicken wir ihn nach draußen zu seinen Freunden, damit die nicht so einsam sind, einverstanden?«


  Mit so einem Befehl konnte Sergeant Supakrit X bestens leben.


  Bestens.


  Kapitel 7


  Selbst der überraschend gute Kaffee aus dem Automaten in der Offizierslounge der Prince Sundjata schmeckte für Zachariah McBryde plötzlich wie Säure. Er hatte sich wieder zu seinen beiden Wissenschaftskolleginnen an den Tisch gesetzt und wie sie das Bildmaterial auf der smarten Wand verfolgt. Im Hintergrund dräute immer noch ihr Loper-Wächter/-Henker. Er ließ sich unmöglich ignorieren, doch machte sich Zachariah keine Sorgen darüber, die Prince Sundjata könnte aufgebracht werden. Gail Weiss musste in ihrem Job wirklich gut gewesen sein, denn was Bogey eins betraf, war alles exakt so eingetroffen, wie sie es vorhergesagt hatte … bislang, zumindest.


  Was allerdings für die Prince Sundjata gut sein mochte, war entsetzlich bitter für die Luigi Pirandello. Mit finsterer Miene verfolgte McBryde ihr Schicksal.


  Torchs Sturmshuttles und Fregatten hatten ihren Angriff vor siebenundsiebzig Minuten begonnen. Seit beinahe anderthalb Stunden beobachtete Zachariah nun schon, wie Bogey eins dem anderen Sklavenschiff nachsetzte. Neunzehn Minuten lang hatte sich der Abstand zwischen beiden Schiffen vergrößert. Doch dann hatte die Fregatte mit ihrer deutlich besseren Beschleunigung die gleiche Geschwindigkeit erreicht wie die Luigi Pirandello. In den achtundfünfzig Minuten, die seitdem vergangen waren, hatte sich der Abstand zwischen Verfolger und Verfolgten um beinahe achtundzwanzig Millionen Kilometer verringert. Die Geschwindigkeit der Prince Sundjata hingegen war immer noch höher als die von Bogey eins, und der Abstand zwischen ihr und dem Kriegsschiff wuchs  wenngleich nicht mehr ganz so rasch wie am Anfang. Es war also nur noch eine Frage der Zeit, bis die verzweifelte Flucht der Luigi Pirandello ihr Ende hätte … und zwar nicht mehr viel Zeit.


  Zachariah McBryde wusste gar nicht, wie finster er dreinblickte, bis Weiss sanft ihre Hand auf die seine legte. Er blickte die Kollegin an und sah ein trauriges, mitfühlendes Lächeln auf ihrem Gesicht.


  »Signal trifft ein, Sir«, meldete Brandts Signaloffizier Jürgen Acker tonlos.


  Captain Brandt seufzte, nahm wieder die Kopfbedeckung ab, um sich mit den Fingern durch das Haar zu fahren. Mitten in der Bewegung stockte er und stierte die Mütze an, die er dann, das Gesicht zu einer Grimasse verzerrt, auf seine Konsole warf. Er lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück und schlug die Beine übereinander.


  »Stellen Sie durch«, sagte er, der Ton resigniert.


  »… spricht Lieutenant Commander Tunni Bayano, Kommandant der Denmark Vesey von der Royal Torch Navy«, hörte er. »Bei Ihren aktuellen Beschleunigungswerten befinden Sie sich in vier Komma sieben Minuten in Raketenreichweite. Falls Sie sich nicht innerhalb der nächsten fünf Minuten zur Kapitulation bereit erklären, eröffnen wir das Feuer. Dies ist die einzige Warnung, die Sie erhalten. Bayano Ende.«


  Der Abstand lag nur noch bei zehn Millionen Kilometern; die Signalverzögerung betrug kaum mehr als dreißig Sekunden, und so blieb Brandt ein wenig Zeit, über seine Antwort nachzudenken. Allzu viel Zeit allerdings auch nicht, und so blickte er mit gewölbter Augenbraue Hinkley an.


  »Und?«


  »Wir sind im Arsch«, schnaubte Hinkley. »Aber wenigstens räumt man uns die Chance ein zu kapitulieren.«


  »Was soll er denn auch sonst machen? Er will ja schließlich, dass die Ware unbeschädigt bleibt. Das heißt aber nicht, dass er voller Liebe und Zuneigung an unser Schicksal denkt!«


  Einen Moment lang blickten sie einander schweigend an, dann zuckte Brandt mit den Schultern und schaute zu seinem Signaloffizier hinüber.


  »Verbinden Sie mich mit denen.«


  »Jawohl, Sir!« Der Signaloffizier versuchte nicht einmal, seine Erleichterung zu verbergen. »Verbindung steht, Sir!«, meldete er kurz darauf, und Brandt atmete noch einmal tief durch.


  »Dies ist ein Sklavenschiff«, erklärte er, so ruhig er konnte, »und es ist wahrlich nicht beispiellos, dass manticoranische, havenitische oder beowulfianische Truppen die Besatzung aufgebrachter Sklavenschiffe aus der Luftschleuse stoßen. Ich muss also davon ausgehen, dass es die Royal Torch Navy ebenso hält. Daher wüsste ich nicht, weswegen es für mich oder meine Besatzung irgendwie von Vorteil sein sollte, Ihr Kapitulationsangebot anzunehmen.«


  Die Antwort auf seine Frage traf fast exakt eine Minute später ein  als ob sein Gegenüber diesen Einwurf bereits erwartet und sich daher schon eine Entgegnung zurechtgelegt hätte.


  »Zunächst einmal stoßen Truppen der von Ihnen aufgezählten Flotten in Gefangenschaft geratene Sklavenhändler nur dann aus der Luftschleuse, wenn besagte Sklavenhändler zuvor einen, mehrere oder alle Sklaven an Bord ihres Schiffes ermordet haben. Zugegeben, gelegentlich passiert das auch mal einfach so, aber ich bin mir ziemlich sicher: Wenn Sie kapitulieren und Ihr Schiff aufgeben, werden Sie gewiss nicht so dämlich sein, vorher noch Sklaven an Bord zu ermorden. Zwotens stammen wir weder von Manticore noch von Haven oder Beowulf. Torch hat Mesa den Krieg erklärt, und wir haben die Absicht, den Kampf fortzusetzen, bis Mesa bedingungslos kapituliert. Das ist keine Strafexpedition gegen den geächteten Sklavenhandel: Wir wollen alles auslöschen, was zu Sklavenhaltung und -handel führt. Sämtliche Sternenschiffe von Manpower und/oder dem Jessyk Combine stufen wir als Kombattanten im militärischen Sinne ein. Das bedeutet, dass wir uns nicht an die Höflichkeiten des interstellaren Raumrechts gebunden sehen, wenn es darum geht, betreffenden Kombattanten zu … ergreifen. Allerdings werden wir uns an sämtliche Klauseln der Übereinkunft von Deneb halten, was den Umgang mit feindlichen Kombattanten betrifft. Alles gilt jedoch nur unter einer Bedingung, verstehen Sie mich nicht falsch: Sie müssen schon klug genug sein, keinem einzigen der Sklaven an Bord Ihres Schiffes Leid zuzufügen. Erfüllen Sie diese Bedingung nicht, können Sie sich genauso gut gleich selbst erschießen. Damit würden Sie uns die lästige Arbeit ersparen, Sie aus der Luftschleuse zu stoßen.«


  »Geben Sie mir Ihr Wort, Sir?«


  Als Bayano vierzig Sekunden später wieder zu hören war, klang seine Stimme, tonlos und völlig ohne jegliche Emotion, unverkennbar sarkastisch.


  »Ich bin selbst ein Ex-Sklave. Noch bis vor wenigen Monaten, bis zu meiner Bestallung als Offizier, habe ich den Namen TunniX getragen. Ich finde es interessant, dass Sie mein Wort jetzt plötzlich überhaupt interessiert.«


  »Was soll ich dazu sagen?« Brandt griff nach seiner Mütze und setzte sie wieder auf. »Wir leben jetzt in einer völlig neuen Galaxis.«


  »Sie haben mein Wort«, sagte Bayano siebenundvierzig Sekunden später. »Und Sie sollten einen Blick auf die Zeit werfen! Sie haben nämlich noch genau zwoundfünfzig Sekunden Zeit, zu kapitulieren.«


  »Also gut«, sagte Brandt mit schwerer Stimme. »Wir kapitulieren. Was sollen wir jetzt tun?«


  »Behalten Sie Ihre aktuellen Beschleunigungswerte bei«, wies ihn Bayano an. »Damit sollten unsere Geschwindigkeiten in etwa fünfundzwanzig Minuten übereinstimmen. Zu diesem Zeitpunkt wird der Schiff-Schiff-Abstand etwas mehr als zwo Millionen Kilometer betragen. Dann gehen Ihre gesamte Besatzung und Sie an Bord Ihres Beiboots und verlassen das Schiff. Meine Pinasse wird währenddessen ein Rendezvous mit Ihrem Schiff einleiten; entsprechend gehen meine Leute dann an Bord. Besatzungsmitglieder, die sich dann noch an Bord befinden, werden umgehend erschossen. Sollten wir zu dem Schluss kommen, dass auch nur ein einziger Sklave an Bord Ihres Schiffes ermordet wurde, lasse ich ohne Vorwarnung das Feuer auf Ihr Beiboot eröffnen, sodass es keine Überlebenden geben wird. Haben Sie mich verstanden? Gibt es irgendetwas, was Sie mir über den Zustand der Sklaven an Bord Ihres Schiffes mitteilen möchten?«


  Wortlos nickte Brandt. Ja, er hatte verstanden. Angesichts der derzeitigen Geschwindigkeit der Luigi Pirandello wäre es dem Schiff unmöglich, auf eine Geschwindigkeit von null relativ zum Hauptstern des Systems abzubremsen, bevor es die Hypergrenze erreicht hätte. Ganz offenkundig hatte die Denmark Vesey nicht die Absicht, ihn in den Hyperraum entkommen zu lassen. Durch kontinuierliche Beschleunigung in Richtung Hypergrenze addierte sich effektiv die maximale Beschleunigung seines eigenen Schiffes zum Geschwindigkeitsabbau der Fregatte, sodass sich ihre Geschwindigkeiten auf einer relativ kurzen Strecke angleichen würden.


  »Wie Sie schon sagten«, sagte er und klang dabei unverkennbar erschöpft, »bin ich nicht so dämlich zuzulassen, dass ihnen irgendetwas geschieht  nicht, wenn mir eine Fregatte im Nacken sitzt. Ihre Bedingungen sind klar und deutlich. Wir fügen uns Ihren Anweisungen.«


  »Gut. Bayano Ende.«


  Einen Moment lang saß Brandt völlig reglos in seinem Sessel, dann lehnte er sich darin erst bis zum Anschlag zurück, um den Sessel sogleich wieder in die aufrechte Position schnellen zu lassen, und wandte sich dem Rest seiner Brückencrew zu.


  »Möchte irgendjemand etwas sagen?«, fragte er beinahe schon launig.


  »Ich weiß nicht, wie unsere Leute darauf reagieren werden, von Bord gehen zu müssen«, gab Hinkley zu bedenken. Unsicher blickte sie sich auf der Brücke um, die Gestik, mit der sie ihre Worte unterstrich, wirkte fahrig und verriet, wie unwohl sie sich fühlte. »Einige werden gewiss davon ausgehen, dass Ganze sei nur ein Trick. Man wolle uns nur weit genug von der Fracht fortbringen, um uns dann gefahrlos im All verglühen zu lassen, ohne dass ihren Freunden in den Frachträumen etwas geschehen kann. Das ist Ihnen doch auch klar, oder?«


  »Erzählen Sie mir zur Abwechslung doch mal was, das ich noch nicht weiß«, versetzte Brandt.


  »Eines weiß ich zumindest genau«, ergriff Acker grimmig das Wort. »Als Allererstes sollten wir Voigt und Ingraham in Ketten legen.«


  »Oder sie einfach erschießen«, pflichtete ihm Hinkley bei. »Großer Gott, dass die beiden hier frei herumlaufen, wenn erst die ganze Mannschaft hiervon erfährt, geht gar nicht! Jeder Frachtraum besitzt eine eigene Ausschleusungssteuerung, und wenn die beiden …«


  In Genora Hinkleys Stimme schwang aufkeimende Panik mit, nichtsdestotrotz hatte der Erste Offizier der Luigi Pirandello recht, in allen Punkten … Doch Brandt konnte den Zugriff auf die Steuereinheiten sämtlicher Frachträume von der Brücke aus abriegeln. Er beugte sich über seine Konsole und gab die entsprechenden Befehle ein. Nach nicht einmal zehn Sekunden war das Werk getan.


  Trotzdem hatten Hinkley und Acker recht. Selbst wenn Voigt und Ingraham jetzt nicht mehr gleich alle Sklaven auf einmal umbringen konnten, mochten die beiden auf die Idee kommen, sich einen nach dem anderen vorzunehmen  und das würde zu exakt dem gleichen Endergebnis führen, wenn die Entermannschaft von Torch an Bord käme und die Leichen entdeckte. Ob Bayano wirklich die Absicht hatte, sein Wort zu halten und sie alle am Leben zu lassen, solange sie nur alle Kapitulationsbedingungen erfüllten  und zwar wirklich alle!, wäre dann unerheblich: Brandt zweifelte keinen Moment lang daran, dass der Torcher jeden einzelnen Shuttle aus dem All fegen würde, sollte auch nur eine einzige der Kapitulationsbedingungen nicht erfüllt werden.


  Er wandte sich den beiden Wachleuten zu, die vor dem Brückenzugang standen.


  »Holen Sie Voigt und Ingraham  die sollten sich derzeit beide im Maschinenraum aufhalten. Legen Sie den beiden Handschellen an und schleppen Sie sie zum Beiboothangar. Wenn die sich irgendwie anstellen, haben Sie hiermit meine Erlaubnis  nein, sogar den ausdrücklichen Befehl!, jedes erforderliche Maß an Gewalt anzuwenden.«


  Die beiden Wachen brachen sofort auf  sie rannten förmlich von der Brücke. Beide kannten Voigt und Ingraham ebenso gut wie alle anderen Mannschaftsmitglieder. Brandt blickte ihnen hinterher und bemerkte erst dann  ein wenig spät, dass an der Luke jemand stand. Er hatte völlig vergessen, dass sich dieser Mann  Arpino hieß er wohl  ebenfalls auf der Brücke aufgehalten hatte. Er war hereingekommen, kaum dass die Krise ihren Anfang genommen hatte. Der Captain hätte es sich anderes gewünscht, aber er hatte nicht gewagt, den Mann fortzuschicken. Brandts Vorgesetzte hatten ihm sehr nachdrücklich erklärt, Arpino seien sämtliche Freiheiten zu lassen, die zum Erfüllen seiner dienstlichen Pflichten erforderlich wären.


  Pflichten, die man dem Skipper nicht näher zu erläutern gedenke.


  Diesen Mann mit seiner ominösen Pflicht an Bord zu haben hatte Brandt damals nicht gepasst und passte ihm jetzt immer noch nicht. Für ihn stand auch schon fest, dass Arpino, sollte er die Kapitulationsentscheidung unterlaufen, ein bedauerlicher Unfall zustieße.


  »Also geben Sie das Schiff auf«, sagte Arpino. Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Wir haben keine andere Wahl.«


  Brandt rechnete schon mit einer scharfen Erwiderung, doch Arpino wandte sich einfach ab und verließ die Brücke. Dabei öffnete er sein Jackett.


  Die beiden Wachen trafen tatsächlich im Maschinenraum auf Voigt und Ingraham. Außerhalb der Brücke hatte niemand Brandts Gespräch mit Bayano mithören können. Um zu wissen, wie spärlich die Möglichkeiten aussahen, die dem Captain geblieben waren, war das auch nicht nötig. Voigt und Ingraham wedelten mit den Armen, so heftig ›diskutierten‹ sie mit drei weiteren Antriebstechnikern.


  Die Wachen, die Pulser zwar gezogen, aber noch nicht angelegt, unterbrachen die lautstark geführte Diskussion und informierten die beiden, sie stünden unter Arrest. Erbost schlug Voigt die Hände über dem Kopf zusammen und setzte sich dann auf Deck. Ingraham leitete ihren Zorn einfach um und schrie nun nicht mehr ihre Kollegen aus dem Maschinenraum, sondern die Wachleute an.


  Die Dienstältere der beiden, Janice Wendel, hatte nun schon drei Jahre lang Ingrahams Art ertragen müssen. Das erschien ihr mehr als genug, und so hob sie die Waffe und feuerte zweimal auf Ingraham. Besser gesagt: Sie versuchte es. Ihre eigene Anspannung, das Fehlen echter Gefechtserfahrung und Wendels gewohnheitsmäßige Faulheit, wann immer Übungsstunden auf der Schießbahn anstanden, sorgten dafür, dass der Versuch gehörig schiefging. Der erste Überschallbolzen verfehlte sein Ziel und sauste als Querschläger kreuz und quer durch den Maschinenraum. Immerhin war Wendel wenigstens das Glück beschieden, dass der Bolzen weder jemand anderen verletzte, noch etwas Wichtiges beschädigte. Der zweite Bolzen traf beinahe, und so verwandelte sich Ingrahams rechtes Ohr in einen Nebel aus Blut und unvollständig verdampftem Gewebe. Der Schmerz ließ sie rücklings bis zu einem Schott taumeln. Die Hand gegen das zerfetzte Ohr gepresst, kreischte sie unablässig weiter.


  Wendel trat drei Schritte vor, brachte die Mündung des Pulsers auf fünf Zentimeter Entfernung zu Ingrahams Kopf und drückte erneut ab.


  Über diese Distanz hinweg konnte sie das Ziel schwerlich verfehlen, und die gesamte obere Hälfte des Kopfes der Antriebstechnikerin explodierte in einer feinen Wolke aus rotem Blut, grauer Hirnmasse und winzigen weißen Knochensplittern.


  Die Frau war tot, bevor sie auf dem Boden aufkam.


  Wendel wandte sich Voigt zu, der sie mit offenem Mund anstarrte. Dann richtete sie den Pulser auch auf seinen Kopf. Dass ihre Hand heftig zitterte, machte die Situation für ihn um so beängstigender.


  »Tragen … werd … ich … dich … nicht!«, erklärte sie krächzend. »Aufstehen! Die Hände hinter den Rücken, und dann ab zum Beiboothangar! Sonst jag ich dir auch einen Pulserbolzen in den Schädel!«


  Voigt kam so rasch auf die Beine, dass ihm eine Goldmedaille sicher gewesen wäre, hätte es denn einen entsprechenden Wettbewerb gegeben. Dann legte er die Hände auf den Rücken und wartete gehorsam darauf, dass ihm die Handschellen angelegt wurden.


  Captain Bogunov tat ihren Gästen, die faktisch nichts als Gefangene waren, auch wenn es niemand aussprach, den Gefallen, auch die jüngsten Entwicklungen an das Com in der Offizierslounge zu übertragen. Aber dieses jüngsten Berichts hätte es gar nicht mehr bedurft: Das Entkommen der Prince Sundjata hatte praktisch schon festgestanden, nachdem Bogey eins abgebremst hatte. So viel hatten ihnen die Icons auf der smarten Wand bereits verraten. Allerdings berichtete der Captain, dass Roldão Brandt kapituliert habe.


  Tiefe Traurigkeit erfasste Zachariah. Auch seine letzte Freundin im Universum, Lisa Charteris, hätte er nun bald für immer verloren.


  Sie war sogar schon tot. Arpino hatte sie auf ihrer Koje liegend vorgefunden: Sie hatte an die Decke gestarrt. Als er eintrat, wandte sie ihm kurz das Gesicht zu, dann richtete sie den Blick wieder zur Decke; einen Augenblick später schloss sie die Augen.


  Es gab nichts zu sagen, also fielen keine Worte. Als der Loper die Kajütentür wieder hinter sich schloss, saugte sich die Koje bereits mit Blut voll.


  Der andere Houdini-Teilnehmer auf dem Schiff, Joseph van Fleet, hielt sich nicht in seiner Kabine auf. Doch Arpino brauchte nur drei Minuten, um ihn zu finden. Der Großteil des Schiffsinneren war konstruktionsbedingt von den frei zugänglichen Sektionen durch Verriegelungen abgetrennt, für die van Vleet keine Zugangscodes hatte. Also boten sich ihm an Bord nicht allzu viele Verstecke. Der Loper fand seine Zielperson im zweiten Technikraum, den er durchsuchte. Zwei Sekunden später war auch der Inhalt dieses Technikraums blutbesudelt.


  Nachdem das erledigt war, ging Arpino zu seiner Kabine hinüber, legte sich auf die Koje und starrte, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, an die Decke.


  Nun blieb nur noch zu warten.


  »Okay, das wars«, verkündete Captain Brandt. Die Luigi Pirandello hatte jetzt die gleiche Geschwindigkeit wie die Denmark Vesey, und er nickte seinem Astrogator zu. »Beschleunigung auf null, und dann nichts wie hin zum Beiboot. Schauen wir doch mal, ob diese … Torcher wirklich Wort halten.«


  »Jawohl, Sir!«


  Der Astrogator schaltete den Impellerkeil des Sklavenschiffs ab und verließ dann rasch die Brücke. Er hastete den Korridor hinab, der zum Beiboothangar führte. Brandt nahm sich noch die Zeit für einen letzten Blickwechsel mit Hinkley, dann folgten die beiden dem Astrogator des Schiffes, wenngleich etwas gemesseneren Schrittes. Selbst an Bord eines Sklavenschiffs galt es, manche Traditionen aufrechtzuerhalten und so den Schein zu wahren.


  Die ersten Personenfähren hatten bereits abgelegt; der Bordmechaniker versiegelte die Luke hinter dem Captain und seiner Stellvertreterin, sobald sie an Bord gekommen waren. Der Kopilot spähte aus dem Cockpit kurz in den Passagierraum hinein, und Brandt vollführte mit beiden Händen die traditionelle Geste für den ›Ablegen!‹-Befehl. Mehr brauchte die Mannschaft des kleinen Shuttles nicht: Die Fähre hatte bereits die Verbindungsbrücke gelöst und trieb unter dem Schwung ihrer Manövrierdüsen aus dem Hangar, bevor der Captain noch richtig im Sessel Platz genommen hatte.


  Durch das Bullauge beobachtete er, wie sich der Hangar weiter und weiter vom Shuttle entfernte. Dann lag die Luigi Pirandello hinter ihnen, im Bullauge war nur noch das Sternenpanorama zu sehen. Roldão Brandt schloss die Augen und wartete darauf, herauszufinden, wie aufrichtig Tunni Bayano ihnen gegenüber tatsächlich gewesen war.


  Lieutenant Marcos Xiorro schaute zu, wie sich seine Pinasse dem wartenden Frachter näherte. Laut dem Ladungsmanifest, das der Skipper des Sklavenschiffs auf Lieutenant Commander Bayanos Geheiß hin übermittelt hatte, befanden sich in den Frachträumen fast fünfhundert Sklaven. Xiorro fragte sich, ob der Sklavenschiffcaptain die Sklaven darüber informiert hatte, das sie schon bald gerettet wären.


  Na ja, dachte er dann, in ein paar Minuten merken sies ja sowieso.


  Ein Teil von ihm hoffte, der Skipper habe es verabsäumt, die bevorstehende Rettung bekannt zu geben. Das hier würde das allererste Sklavenschiff sein, das die Royal Torch Navy aufbrächte. Xiorro freute sich regelrecht darauf, als der Offizier in die Geschichte einzugehen, der die erste Entermannschaft von Torch auf ein Sklavenschiff geführt hatte. Natürlich würden auch Marineinfanteristen mitkommen  jemand musste ja die Frontschweine geben!, aber dadurch würde die Navy nichts von ihrem Ruhm einbüßen. Xiorro amüsierte seine eigene Eitelkeit, als ihm klar wurde, was er da gerade dachte. In Gedanken ging er noch einmal die Worte durch, die er sich für den Auftritt zurechtgelegt hatte.


  »Die Navy ist hier!« Genau das würde er sagen, denn die Flotte, die für diese Rettung verantwortlich war, gehörte einer ganzen Sternnation von Ex-Sklaven. Besagte Ex-Sklaven würden natürlich niemals vergessen, wie viel Dank sie all den anderen Flotten schuldeten, die sie und ihresgleichen im Laufe der Jahrzehnte  ach: der Jahrhunderte!  befreit hatten. Und doch war das hier ein ganz besonderer Tag. Heute würden erstmals Sklaven ihresgleichen retten.


  Der Name des Lopers an Bord erschien auf keiner Besatzungsliste der Luigi Pirandello, und in der allgemeinen Hast, so rasch wie möglich von Bord zu kommen, bemerkten die Besatzungen der beiden Shuttles nicht, dass er fehlte. Aber selbst wenn es jemandem aufgefallen wäre, hätte man sich vermutlich nicht übermäßig viele Gedanken darum gemacht: Wohl jeder, der dämlich genug war, das ihm zugewiesene Fluchtfahrzeug zu verpassen, wenn die Torcher kamen, hatte nichts anderes verdient.


  Doch Arpino war keineswegs dämlich. Er befand sich ganz genau dort, wo er sich auch befinden sollte  ganz in Übereinstimmung mit seinem Befehl, sicherzustellen, dass wirklich niemals Indizien für den Tod von Lisa Charteris oder Joseph van Vleet zu finden sein würden. Schließlich mochte allein schon die Entdeckung ihrer Leichen die Frage aufwerfen, wieso zwei angesehene mesanische Wissenschaftler, die allen offiziellen Verlautbarungen gemäß bei einem Flugwagenunfall ums Leben gekommen waren, plötzlich in einem Sklavenschiff auftauchten, den Schädel von einem Pulserbolzen zerschmettert. Außerdem konnte sich Arpino nicht sicher sein, dass wirklich keines der Besatzungsmitglieder der Luigi Pirandello je die Namen Charteris oder van Vleet gehört hatte. Also musste dafür gesorgt werden, dass es keinerlei losen Enden gab, keinerlei offene Fragen. Das halbe Dutzend Minuten, das seit dem Ablegen der Personenfähren verstrichen war, hatte er dazu genutzt, auf der Brücke des Sklavenschiffs einen Code einzugeben, den eigentlich nur der Captain besagten Schiffes sowie dessen Stellvertreter kennen sollten.


  Nun saß er ruhig da und betrachtete den Bildschirm, der das Innere des hell ausgeleuchteten Beiboothangars zeigte. Er schaute zu, wie die feindliche Pinasse unter dem Schub wohlbemessen gezündeter Manövrierdüsen hereinkam. Einfach war dieses Manöver nicht; schließlich stand in dem Hangar kein Personal zur Verfügung, das mit einem Traktorstrahl das Andockmanöver unterstützt hätte. Aber der Pilot der Pinasse wusste ganz offenkundig genau, was er tat.


  Die Pinasse kam zum Stillstand, nur vier oder höchstens fünf Zentimeter vom idealen Haltepunkt entfernt, und Seleven Arpino gab die letzte Ziffer des Codes ein, den er eigentlich gar nicht kennen sollte.


  Ungläubig sprang Zachariah McBryde auf. Er spürte Zhilov neben sich, wusste, dass der Loper die Hand instinktiv an den Pulser gelegt hatte. Doch Zachariah schaffte es nicht, den Blick von der smarten Wand abzuwenden, auf der die Luigi Pirandello soeben explodiert war.


  Einige winzige Momente lang, die ihm gleichwohl vorkamen wie Äonen, konnte er einfach nicht verarbeiten, was er gesehen hatte. Seine Gedanken überschlugen sich, rutschten ihm weg, als wären sie auf Eis ausgeglitten. Was gerade geschehen war … unmöglich, ein Wahnsinn! Brandt hatte kapituliert und das Schiff aufgegeben. Die gesamte Besatzung hatte er von Bord schaffen lassen. Warum um alles in der Welt sollte er eine Sprengladung zurücklassen, die das Schiff dann zerstörte? Er hatte die Besatzung auf zwei Beiboote verteilt und präsentierte sie Torchs Fregatte auf dem sprichwörtlichen Silbertablett  ideal für Schießübungen! Durch die Zerstörung der Pinasse der Denmark Vesey und deren Insassen hatte er doch praktisch sichergestellt, dass …


  Dann begriff Zachariah. Das war die einzig logische, die einzig mögliche Antwort. Er wollte schon herumwirbeln, Zhilov anklagen, ja, beinahe hätten Reflexe die Oberhand über Vernunft gehabt. Aber das Letzte, was Zachariah jetzt tun durfte, war, sich gegen Zhilov zu stellen. Wenn der Loper zu dem Schluss käme, Zachariahs Zorn könnte möglicherweise eine Bedrohung darstellen oder den Eindruck erwecken, der offizielle Abgesandte des Alignments hätte die Lage nicht mehr im Griff, dann würde er nicht zögern, Zachariah oder wen auch immer augenblicklich zu töten. Aber Zachariah blieb gar keine Zeit, der eigenen Überlegungen wegen mitten in der Bewegung zu erstarren. Er erstarrte zwar, aber der Grund war ein anderer und machte ihn zu einem Zeugen, der angewidert das Unausweichliche beobachtete.


  Roldão Brandt blieb nicht einmal mehr die Zeit, die Unschuld seiner Untergebenen zu beteuern. Vermutlich hätte es ohnehin keinen Unterschied mehr gemacht  nicht, nachdem eine nukleare Feuerblume fünfhundert Sklaven und siebenundzwanzig Angehörige der Flotte und des Marinekorps des Königreichs von Torch in den Tod gerissen hatte.


  Zwei Millionen Kilometer waren eine zu große Entfernung für Energiewaffen, doch schon rasten die scharlachroten Icons von Raketen auf die völlig hilflosen Personenfähren zu. Dreiunddreißig Sekunden brauchten sie, um ihre Ziele zu erreichen  dreiunddreißig Sekunden, in denen Zachariah den Blick nicht von der smarten Wand abwenden konnte. Dreiunddreißig Sekunden, die mit dem Tod aller Menschen endeten, die sich zuvor an Bord der Luigi Pirandello befunden hatten.


  »Oh Gott! Oh Gott! OhGottOhGottOhGott!«


  Ein winziger Teil von Zachariahs Verstand begriff, dass Stefka Juarez ihre völlige Starre abgeschüttelt hatte. Die Frau stand unmittelbar neben ihm, die Faust im Mund, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


  »Die haben geschossen!«, platzte es aus ihr heraus. »Die haben geschossen! Und jetzt …« Langsam, wie eine Gestalt aus einem Albtraum, drehte sie sich zu Zhilov um. »… jetzt werden die auf uns schießen!«


  Zachariah gab sich einen Ruck. Das war doch lächerlich! Die Prince Sundjata war weniger als zweieinhalb Minuten von der Hypergrenze entfernt. Die Flucht war ihnen doch beinahe schon geglückt  ja, sie hatten sich alle sogar schon ein wenig entspannt. Genau das, dass sie sich bereits in Sicherheit gewähnt hatten, machte die Zerstörung der Luigi Pirandello erst so unfassbar, so … lähmend.


  Zachariah war Physiker und damit anders als Gail Weiss kein Waffenexperte, zugegeben. Einfache Differentialgleichungen aber, auf die Abfangkurse nun einmal hinausliefen, gelangen selbst ihm. Für das mathematische Problem ihrer momentanen Lage hatte er sehr bald schon eine Lösung gefunden. Annahme eins: Die Denmark Vesey wäre tatsächlich mit jener Sorte Mehrstufenraketen ausgestattet, von denen Weiss behauptet hatte, die zugehörigen Werfer ließen sich unmöglich im Rumpf einer Fregatte montieren. Annahme zwei: Besagte Raketen wären in der Lage, eine Beschleunigung von mehreren tausend Gravos unbegrenzt lange aufrechtzuerhalten (womit auch nicht zu rechnen war). Schlussfolgerung aus Annahmen eins und zwei: Die Flugkörper bräuchten immer noch mehr als eine Stunde, um die Prince Sundjata über diese gewaltige Distanz hinweg zu erreichen. Zweieinhalb Minuten gegen eine Stunde: Wo war Juarez Problem?


  Eines war damit klar: Welches ihr Fachgebiet auch immer war, Physikerin war sie nicht. Oder wenn doch, litte sie im Augenblick vor lauter Panik an akuter Hirnerweichung. Für diese Diagnose sprach einiges, denn nun nahm sie die Hand vom Mund und deutete mit zitterndem Zeigefinger auf Zhilov.


  »Sie Dreckskerl!«, fauchte sie. »Sie verdammter Dreckskerl! Sie haben uns alle umgebracht. Sie haben … Sie haben …«


  Ihr fehlten die Worte, und sie stürzte sich auf den Loper.


  Ob Zhilov die Zerstörung der Luigi Pirandello ebenso überrascht hatte wie alle anderen oder ob er mit einer derart irrationalen Reaktion wie der von Juarez nicht gerechnet hatte: Erst mit einer unerwartet langen Verzögerung riss der Loper den Pulser aus dem Holster. Doch ehe er zielen oder gar schießen konnte, hatte Juarez ihn schon erreicht. Die meisten Angehörigen der Zwiebel hatten zumindest während ihrer Jugend ein wenig Kampfsport betrieben, doch davon war bei Juarez nicht das Geringste zu erkennen. Ihr Versuch, Zhilov mit gestreckten Fingern die Augen auszustechen, misslang, weil er es schaffte, den linken Unterarm hochzureißen und den relativ ungezielten Hieb abzuwehren. Im gleichen Augenblick prallte Juarez gegen den Loper, was seinen rechten Arm  und damit den Pulser  zwischen ihnen beiden einklemmte. Juarez andere Hand zuckte hoch und unterlief Zhilovs Abwehrbewegung.


  Er brüllte vor Schmerz, als Blut aus seiner rechten Augenhöhle schoss, riss ein Knie hoch und rammte es seiner Angreiferin in den Bauch. Sie wurde ein Stück weit zurückgeschleudert und keuchte auf, während sie zusammenklappte. Doch ihr blieb nicht mehr die Zeit, sich von dem Tritt zu erholen, der ihr die Luft aus der Lunge getrieben hatte, und sich wieder aufzurichten. Zhilov hob den Pulser, ein kurzes Heulen, dann traf ein Drei-Bolzen-Feuerstoß Stefka Juarez Scheitel und riss ihren Schädel in Stücke.


  Alles war wie ein Ballett des Wahnsinns eine einzige, fließende Bewegung gewesen … doch für Zachariah schien die gesamte Szene in Zeitlupe abzulaufen. Er sah, wie Juarez rücklings taumelte, sah die Bewegung des Pulsers, sah den Schädel der Wissenschaftlerin explodieren … und begriff, dass der Pulser seine Bewegung fortsetzte und weiterschwang.


  Auf ihn zu.


  Er wusste nicht, was Zhilov sich dabei dachte. Er wusste nicht einmal, ob Zhilov überhaupt dachte … und Zachariah McBryde blieb nicht die Zeit, die Motive des Lopers zu durchdenken. Vielleicht reagierte Zhilov nur auf den unvermittelten Angriff, vielleicht trieb ihn der Schmerz in seiner Augenhöhle an. Vielleicht versuchte er auch, die beiden ihm noch verbliebenen Schützlinge zu … neutralisieren, bevor sie noch seine derzeitige, geschwächte Position ausnutzten und vielleicht gar einen Fluchtversuch vorzögen, statt auf den Tod zu warten. Aber vielleicht reagierte er auch auf etwas ganz anderes.


  Es spielte keine Rolle. Zachariah sah, wie sich die Mündung des Pulsers auf ihn zubewegte, und er wusste, dass er sterben würde. Dann sah er, wie die Waffe plötzlich aufwärtsgerissen wurde, als Gail Weiss linker Fuß mit einigem Schwung das Handgelenk des Lopers traf.


  Der Pulser wirbelte durch die Luft. Mit dem linken Arm schlug Zhilov zu; sein Unterarm traf Weiss genau an der Schläfe. Sie stürzte zu Boden  bewusstlos oder tot; Zachariah wusste es nicht. Dann, endlich, reagierte auch er.


  Der Schwung von Zhilovs eigenem Schlag kostete ihn fast das Gleichgewicht, und der Loper war halb blind. Aber schon war er dabei, sich aufzurichten und die verlorene Standsicherheit für einen Angriff auf Zachariah wiederzugewinnen. Zachariah wusste: Wenn dem Loper das gelänge, wären Weiss und er ebenso tot wie Juarez, völlig unabhängig vom Auslöser des plötzlichen Gewaltausbruchs. Es zählte allein, dass Zhilov, instinktiv oder bewusst, hier und jetzt versuchte, sie alle umzubringen.


  Zachariah McBryde war Wissenschaftler, nicht wie sein Bruder ausgebildeter Sicherheitsdienstler. Für Zachariah war Kampfsport nie etwas anderes gewesen als eine Methode der Körperertüchtigung  nichts, von dem er je geglaubt hätte, er bräuchte es, um sein Leben zu retten. Jetzt aber, wo Zhilov sich zu ihm umwandte, hechtete Zachariah unwillkürlich vorwärts, auf seinen Gegner zu. Zhilov, dessen Rechte durch Weiss Tritt verletzt worden war, denn er schonte sie offenkundig, vollführte mit der Linken eine wischende Bewegung und streckte dabei sonderbar die Finger. Eine Biolaminatklinge schnellte aus einem verborgenen Armfutteral hervor, ragte fast acht Zentimeter weit über den Handrücken hinaus und zuckte auf Zachariahs Kehle zu.


  Wie ein Schwert führte Zachariah seinen rechten Arm, senkrecht in die Höhe gerissen, gegen die Innenseite von Zhilovs linkem Unterarm und blockte die Klinge ab. Fast zeitgleich flog die linke Faust des Wissenschaftlers auf das dem Loper noch verbliebene Auge zu, und Zachariah rammte sein rechtes Knie zielgenau und mit brutaler Wucht in den Unterleib seines Gegners.


  Der Loper klappte zusammen, obwohl er einen Teil des Schwungs dieser Bewegung noch abzufangen vermochte. Da aber packte Zachariah Zhilovs Kopf mit beiden Händen und riss ihn nach unten … dem Knie entgegen, das erneut emporschnellte.


  Das Knie, so war Zachariahs Plan gewesen, sollte das Gesicht des Lopers treffen, doch er verfehlte es, weil sich Zhilov im gleichen Augenblick nach vorn warf, um seine Zielperson von den Beinen zu reißen.


  Zachariahs Knie traf statt Gesicht Hals und Kehlkopf  Pech für Zhilov.


  Der Loper ging zu Boden, beide Hände um den Hals gekrallt. Er riss Zachariah mit sich, der sich hektisch zur Seite rollte, während Zhilov verzweifelt nach Luft rang, hustete und würgte. Zachariah bezweifelte, dass der Schwung ausgereicht hatte, seinem Gegner den Kehlkopf einzudrücken. Aber dann würde der ungleich besser durchtrainierte Loper, kaum dass er wieder zu Atem und auf die Beine käme …


  Blind tastete Zachariah nach Halt, einer Waffe, irgendetwas … und bekam etwas Eckiges zu fassen. Instinktiv schlossen sich seine Finger darum, ehe er gegen ein Schott prallte und sich nur mit Mühe auf ein Knie hochgewuchtet bekam, drei Meter von seinem Gegner entfernt. Nur langsam sickerte die Erkenntnis in sein adrenalinbenebeltes Hirn, dass es sich bei dem eckigen Etwas um Zhilovs Pulser handelte.


  Er richtete die Waffe auf den Loper, der immer noch hustend und würgend hochzukommen trachtete … um mitten in der Bewegung zu erstarren. Sein blutverschmiertes Gesicht blieb völlig ausdruckslos, doch sein gutes Auge weitete sich in plötzlichem Begreifen.


  Und dann zog Zachariah McBrydes Finger den Abzug durch, und ein Vier-Bolzen-Feuerstoß verwandelte Anthony Zhilovs Brustkorb in eine Wolke aus blutrot dampfendem Nebel.


  Kapitel 8


  Noch nie in ihrem Leben hatte Csilla Ferenc solche Angst gehabt. Als gepanzerte Soldaten die Leitstelle gestürmt und alle dort Diensttuenden in Gewahrsam genommen hatten, hatte sie geglaubt, sich noch mehr zu fürchten sei unmöglich. Dabei taten die Männer und Frauen in ihren Panzeranzügen ihnen gar nichts weiter an, außer sich umsichtig und wachsam zu zeigen. Einer von ihnen war Ferenc nachgerade gutmütig erschienen  wenngleich auf eine etwas ruppige Art.


  Nun aber hatte sich alles geändert: Ihre Wächter kochten vor Zorn. Sie ließen die Gefangenen in Reihen antreten und gingen unablässig vor den so aufgestellten Gefangenen auf und ab. Die Gefangenen standen reglos da, nein, starr wie Betokeramik, jetzt, wo Torchs Marines ihre Waffen nicht mehr locker mit gesenktem Lauf trugen, sondern schussbereit und auf die Gefangenen gerichtet.


  Von ein paar der ganz hohen Tiere wie Somogyi abgesehen, hatte man sie alle in den größten Frachtraum der Station getrieben  zu Hunderten. Anfänglich hatte Csilla einen gewissen Trost daraus gezogen, dass sie nur eine unter vielen war, und auf diese Weise sozusagen in der Menge verschwand. Doch dann war das passiert, was alles geändert hatte. Was das genau gewesen war, wusste sie nicht, doch von dem, was sie an Gesprächsfetzen von den Torchern aufschnappte, war eines ihrer Schiffe zerstört worden.


  Csilla war sich sicher, dass man sie alle jetzt erschießen würde. Dann kam eine bemerkenswert kleine Frau in den Frachtraum, beinahe im Laufschritt. Ihrer Uniform nach zu urteilen, eine hohe Offizierin, mehr wusste Csilla nicht.


  »Die Waffen runter!«, brüllte sie. »Die Waffen runter, verdammt noch mal!« Erst jetzt verlangsamte sie ihre Schritte und senkte die Stimme um eine Nuance. »Sie sind immer noch Soldaten, kein Lynchmob! Die Waffen runter, habe ich gesagt!«


  Sie deutete auf einen der Soldaten. »Sergeant Supakrit, haben Sie Ihre Leute im Griff?«


  Der große, breitschultrige Soldat wirkte gefährlicher und wilder als fast jeder andere im Frachtraum, dennoch blieb er ruhig. Offenkundig besaß er jede Menge Selbstbeherrschung.


  »Jawohl, Colonel Kabweza. Ich habe sie im … Sie werden mir gehorchen.«


  »Gut. Sie wurden soeben zum Lieutenant befördert. Werden Sie das blöde ›X‹ los und überlegen Sie sich einen anständigen Nachnamen. Und jetzt lassen Sie Ihre Truppen vortreten und die Gefangenen bewachen. Und bitte seien Sie darauf vorbereitet, jeden wertlosen, nur sogenannten Marine zu erschießen …«, sie wandte sich um und funkelte die anwesenden Soldaten und Soldatinnen der Reihe nach an, »… der nicht ganz genau das tut, was ich ihm befehle. Haben Sie mich verstanden, Lieutenant?«


  »Jawohl, Maam. Vortreten, Leute.« Einige der Soldaten lösten sich aus der Reihe und kamen auf ihn zu. Die Mündungen ihrer Waffen zeigten zur Decke, doch selbst einer eingefleischten Zivilistin wie Csilla war sofort klar, dass jeder dieser Soldaten seine Waffe zu benutzen bereit war  und zwar nicht gegen sie und ihre Kameraden von Balcescu Station.


  Durch die Reihen aufgebrachter Soldaten lief eine Bewegung wie ein Schauer. Eine recht kleine, aber sehr stämmige Frau, ungefähr im gleichen Alter wie Csilla, stand nur wenige Meter von ihr entfernt. Jetzt blickte sie zu den Gefangenen, und dieser Blick blieb an Csilla hängen, durchbohrte sie förmlich damit.


  »Ich war das nicht«, sagte Csilla mit leiser, bebender Stimme. »Was auch immer da gerade passiert ist: Ich war das nicht.«


  Die Knie gaben unter ihr nach, sie landete auf dem Hosenboden, stützte sich nur schwach mit einer Hand ab und brach in Tränen aus. »Ich arbeite hier doch bloß! Für Menschen wie mich ist das der einzige Job auf dem ganzen Planeten, der nicht total beschissen bezahlt ist. Mein Mann kann seit einem Unfall nicht mehr arbeiten, und wir haben drei Kinder. Und mein Dad ist auch krank.« Zitternd holte sie Luft, schluchzte: »Ich arbeite hier doch bloß!«


  Die Soldatin mit dem zornigen Blick atmete ebenfalls durch  nicht weniger mühsam als Csilla. Dann blickte sie die Waffe in ihren Händen an und richtete deren Mündung ebenfalls zur Decke.


  »Ach, verdammt!«, sagte sie.


  Zachariah McBryde atmete schwer und rang um Fassung. Er sah, dass Gail Weiss nur wenige Meter von ihm entfernt auf dem Boden kniete. Der Schlag, den ihr Zhilov mit dem Unterarm versetzt hatte, schien keinen größeren Schaden angerichtet zu haben  soweit Zachariah das beurteilen konnte, zumindest.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er.


  Sie hob den Kopf und blickte zu ihm auf. Erleichtert stellte er fest, dass sie ihn offenkundig auch mehr oder weniger klar sehen konnte. Wenn sie eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte, dann nur eine leichte.


  Ihr Blick wanderte zu Zhilovs Leiche hinüber. Es war fast, als betrachte sie eine Kobra, von der sie nicht wusste, ob sie sich nicht vielleicht bloß tot stellte. Doch Gail Weiss schien weder in Panik zu verfallen noch verwirrt zu sein.


  »Jesses, das war knapp!«, sagte sie mit rauer Stimme. »Ich kann ja damit leben, für etwas Sinnvolles umgebracht zu werden …« Abrupt stockte sie und schien gegen hysterisches Gelächter ankämpfen zu müssen. »Na, das ist wirklich mal eine Formulierung, die so gar keinen Sinn ergibt!« Sie atmete tief durch, dann noch einmal, versuchte sich zu beruhigen. »Aber ich lasse mich ganz bestimmt nicht umbringen, bloß weil sich zwei Wahnsinnige aufeinanderstürzen!«


  Sie kam wieder auf die Beine, ging in Richtung Tisch und setzte sich. Dann trank sie den letzten Schluck Kaffee aus ihrem Becher und stellte ihn wieder auf den Tisch.


  »Ich wusste … Wir beide wussten, dass er nur hier war, um uns zu exekutieren, falls die Gefahr bestanden hätte, dass wir in Gefangenschaft gerieten. Aber ich hätte mir denken können, dass noch mehr dahintersteckt. Sie wissen ja selbst, wie die Sicherheitsleute vom Alignment ticken. Sie haben Marinescu gehört. Wer irgendetwas über Houdini weiß, der verschwindet oder stirbt. Was das angeht, waren die stahlhart.«


  Er nickte erschöpft. »Also hatten die noch ein zweites Eisen im Feuer: das, was mit der Luigi Pirandello passiert ist. Arpino hat Charteris und van Vleet umgebracht. Dann hat er die nächstbeste Gelegenheit abgewartet und das Schiff in die Luft gejagt. Auf diese Weise hat er alle Spuren seiner Tat verwischt. Jetzt hat niemand, der nicht zum Alignment gehört, auch nur den Hauch einer Ahnung, was mit Charteris und van Vleet passiert ist. Jetzt ist es unmöglich, dass vermisst Gemeldete als Leichen wiederauftauchen  umgebracht aus irgendeinem geheimnisvollen Grund. Die beiden sind jetzt verdampft  völlig ununterscheidbar von allen anderen interstellaren Gaspartikeln.«


  Zachariah blickte sich in dem Raum um, der nun deutlich mehr Ähnlichkeit mit einem Schlachthaus besaß als mit einer Offizierslounge. Überall war Blut.


  Er war überrascht, dass niemand nachsehen kam, was geschehen war. Doch die Luke war geschlossen  und sie war so robust wie jede Luke eines Schiffes. Dann ging ihm auf, dass man außerhalb der Lounge ja nur gehört haben konnte, wie sich Leute gegenseitig anbrüllten. Einzelne Worte dürfte man beispielsweise auf der Brücke gar nicht verstanden haben  falls dort überhaupt etwas zu hören gewesen war. Lautstarke, emotional geführte Auseinandersetzungen aber wären gewiss kein Grund, der Sache nachzugehen. Schließlich war Zhilov in der Lounge mit von der Partie, der Loper, dem alle Besatzungsmitglieder mit größter Vorsicht begegnet waren oder besser: um den sie einen Bogen gemacht hatten.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Zunächst einmal brauchen wir eine Geschichte, mit der sich Captain Bogunov zufriedengeben wird. Ich glaube nicht, dass sie allzu hartnäckig nachbohren wird, wenn wir ihr etwas erzählen, das halbwegs vernünftig klingt.«


  Sie blickte zwischen den beiden Leichen hin und her. »Was meinen Sie? Sollen wir Stefka die Waffe in die Hand drücken und behaupten, sie … nein, das klappt nicht. Wie könnte sie dann tot sein? Aber ihm können wir sie auch nicht geben! Wenn Stefka ihm erst vier Schüsse in die Brust verpasst hat, wie soll er ihr denn danach noch die Waffe abgenommen und sie umgebracht haben?«


  »Vielleicht bleiben wir einfach bei der Wahrheit«, meinte Zachariah. »Sie ist in Panik geraten und hat ihn angegriffen; er hat sie daraufhin erschossen und ist seinerseits durchgedreht. Sie haben ihm die Waffe aus der Hand geschlagen, und ich habe sie aufgehoben und ihn erschossen. Das dürfte Bogunov wohl genügen  zumindest, bis sie uns irgendwie wieder loswerden kann.«


  »Und was dann?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, wir erzählen immer und überall genau diese Geschichte. Was solls? Das ist schließlich die Wahrheit, so und nicht anders hat es sich abgespielt. Ich glaube nicht, dass das Alignment uns dafür bestrafen wird. Weswegen denn auch? Nicht wenn Houdini erst einmal abgeschlossen ist.«


  Darüber dachte Weiss einen Augenblick nach. »Tja … stimmt schon.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Eines muss man unseren Sicherheitsleuten lassen: Die sind zwar so kaltblütig und skrupellos wie Spinnen, aber eben auch so pragmatisch. Aus reiner Bosheit bringen die niemanden um.«


  »Was verdammt noch mal ist passiert?«, verlangte Colonel Donald Toussaint zu wissen. Dabei war ihm natürlich klar, dass niemand an Bord der Hali Sowle über mehr Informationen verfügte als er selbst. Dennoch blickte er sich zornig auf der Brücke des Frachters um.


  Die Denmark Vesey war fast sechs Lichtminuten weit von Balcescu Station entfernt gewesen, als sie und die Luigi Pirandello von sämtlichen Displays verschwanden, die ihre Informationen von den überlichtschnellen Gravitationssensoren bezogen … und zwar genau in dem Augenblick, da beide Schiffe die gleiche Geschwindigkeit erreicht hatten und ihre Impellerkeile strichen. Eine Sensordrohne, abgesetzt von der Hali Sowle, hatte die Keile der Personenfähren nach dem Ablegen nachverfolgt und sich dann dem Keil der Pinasse zugewandt, bis auch dieser abgeschaltet wurde. Dann hatte sich nichts mehr getan. Gar nichts … bis dreihundertdreiundachtzig Sekunden später die nur lichtschnellen Scanner die Kernexplosion meldeten, die die Luigi Pirandello mitsamt der Pinasse der Denmark Vesey in einer gleißend hellen Lichtblase völlig zerstört hatte.


  Dreißig Sekunden darauf vernichteten dann Raketen beide Shuttles der Luigi Pirandello.


  Lieutenant Commander Bayanos Bericht war eine Minute später eingetroffen. Die Zusammenfassung der Ereignisse, die der Kommandant der Fregatte vorlegte, war zunächst klar, sachlich und völlig professionell ausgefallen  bis gegen Ende, wo seine Fassungslosigkeit spürbar wurde.


  »Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn, Sir«, drang seine Stimme aus dem Lautsprecher von Toussaints Combildschirm, als sich dieser die Aufzeichnung erneut ansah. Toussaint hatte sich erst selbst ein Bild gemacht, ehe er auf die eingegangenen Berichte zugriff, um so viele verschiedene Blickwinkel wie irgend möglich zu bekommen.


  »Die hatten bereits kapituliert und das Schiff an Bord ihrer Personenfähren verlassen«, fuhr Bayano fort. »Die mussten doch wissen  verdammt, ich habs denen sogar zweimal gesagt, und das auch noch wirklich klar und deutlich!, dass wir sie ausradieren, wenn auch nur ein einziger Sklave umgebracht würde. Also: Warum haben die zu diesem Zeitpunkt das Schiff gesprengt? Was haben die sich bei dieser Scheiße bloß gedacht?« Der Lieutenant Commander gab sich einen Ruck und verzog dann peinlich berührt das Gesicht. »Verzeihen Sie, Sir. Ich weiß, Sie haben auch keine Antworten auf diese Fragen, aber Lieutenant Xiorro und seine Leute zu verlieren, als wir die ganze Situation doch eigentlich so wunderbar im Griff hatten … das tut einfach weh. Sehr sogar.«


  »Vielleicht war es eine Art Racheakt mit dem Ziel, so viele unserer Leute mit in den Tod zu reißen, wie es geht«, meinte Lieutenant Commander Lansiquot, die havenitische Militärberaterin. Sie stand neben Major Sydorenko und war wie der Major dem kleinen Schirm dicht genug, um Bayanos Bericht mitansehen und mithören zu können. Toussaint hatte die beiden dazu ausdrücklich aufgefordert. Nun stoppte er die Aufzeichnung und blickte Lansiquot mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an.


  Statt Lansiquot antwortete Sydorenko; ihr Gesicht wirkte hart, so viel Zorn brodelte in ihr. »Wie Commander Bayano schon sagte: Diese verdammten Dreckskerle haben Lieutenant Xiorro und seine Marines umgebracht. Genau darum muss es doch gegangen sein!«


  Donald wiegelte mit einer Handbewegung ab; aber er wollte jetzt nicht ungeduldig werden. »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, nur waren Sie beide nie Sklaven. Ich schon  und Tunni auch. Was hier passiert ist, ergibt tatsächlich keinen Sinn. Wir reden hier von Sklavenhändlern, Herrgott noch mal, nicht von religiösen oder politischen Fanatikern. In der Besatzung jedes Sklavenschiffs gibt es bestimmt einen oder zwei Spinner, die zu etwas in der Art wirklich fähig wären, aber gleich alle auf einmal?«


  Er betrachtete Bayanos eingefrorenes Abbild auf dem Bildschirm. Lansiquot setzte schon zu einer Entgegnung an, doch dann überlegte sie es sich anders. Sydorenko atmete scharf ein.


  »Können wir den Rest von Commander Bayanos Bericht sehen, Sir?«, fragte sie. Bevor ich wieder einfach wild losplappere blieb unausgesprochen.


  »Selbstverständlich.« Toussaint schenkte ihr ein Lächeln, mit dem er wohl andeutete, dass ihm das Unausgesprochene nicht entgangen war. Dann tippte er das Display an.


  Sofort erwachte Bayanos Abbild wieder zum Leben: Er schüttelte den Kopf wie der sprichwörtliche Wanderer, der über die Rätsel der Sphinx nachdachte.


  »Ich hatte relativ ausgiebig Kontakt mit dem Skipper des Schiffes, Colonel, und er schien mir keinerlei Todessehnsucht zu hegen. Deswegen ist mir das Ganze ja auch so unverständlich! Der Mann klang vernünftig  wie jemand, der wenigstens seine Leute und auch sich selbst in Sicherheit wissen wollte. Es ist kein falsches Wort gefallen, und er hat sich absolut richtig verhalten … bis auf diese letzte Sache eben.«


  Sie alle sahen, dass der Lieutenant Commander zögerte. Sein Gesichtsausdruck verriet, nun ja … nicht Verstimmung oder Ärger, das traf es nicht ganz. Bedauern, vielleicht.


  »Die Sache ist die, Colonel: Ich glaube inzwischen, dass ich das Feuer übereilt habe eröffnen lassen. Jetzt, im Nachhinein, werde ich das Gefühl nicht los, dass die Leute in den Shuttles keine Ahnung hatten, was geschehen würde.«


  »Drauf geschissen«, kommentierte Toussaint Bayanos Lageeinschätzung. Dann blickte er wieder zu Sydorenko und Lansiquot. »Ungefähr das habe ich Tunni in meiner Eingangsbestätigung zu seinem Bericht auch gesagt, und dazu stehe ich nach wie vor. Wahrscheinlich hat er sogar recht: Brandt und die Besatzung in den Shuttles hatten vielleicht wirklich nichts damit zu tun, aber eines lässt sich nun einmal nicht wegdiskutieren: Das war immer noch ein Haufen dreckiger Sklavenhändler. Und falls Bayano wirklich recht hat und sie tatsächlich nichts gewusst haben, dann hätte es auch nichts gebracht, sie am Leben zu lassen und zu vernehmen.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sehen wirs mal positiv: Auf diese Weise lassen wir jeden Sklavenhändler, der eine Belehrung dieser Art braucht, unmissverständlich wissen, dass wir meinen, was wir sagen. Wir haben die Luigi Pirandello gewarnt; man hat nicht auf uns gehört, und wir haben gehandelt, wie im Vorfeld angekündigt. Soll das dem Rest des Universums eine Lehre sein.« Er schwenkte den Sessel herum und blickte Sydorenko an, die immer noch neben ihm stand. »Sehen Sie zu, alle Informationsfetzen zusammenzutragen, die etwas mit dem Zwischenfall zu tun haben, Anichka. Unsere eigenen Aufzeichnungen, die der Denmark Vesey  auch die der Station, wenn dort welche existieren. Wenn wir nach Torch zurückgekehrt sind, setze ich unsere Nachrichtendienstler an das Material, und die quetschen es dann bis zum letzten spärlichen Rest aus. Vielleicht bekommen wir dann heraus, was passiert ist  und warum. Da steckt was dahinter, irgendwas Großes  das sagt mir mein Riecher.«


  Für Zachariah war ganz offensichtlich, dass Captain Bogunov ihnen kein Wort glaubte. Doch ebenso offensichtlich war für ihn, dass sie keineswegs die Absicht hatte, die Wahrheit herauszufinden.


  Sollte sich doch die zuständige Obrigkeit darum kümmern  wer immer das in diesem Fall sein mochte! Vermutlich die gleiche Obrigkeit, die sie angewiesen hatte, den Passagieren keine Fragen zu stellen und Zhilov absolut freie Hand zu geben.


  »Aber leider muss ich Sie für den Rest der Überfahrt unter Arrest stellen«, erklärte sie mit unverkennbarem Bedauern. »Sie können sich aussuchen, in wessen Kajüte. Das wird ein bisschen eng, aber … es geht nicht anders. Ich habe nicht genug Leute, um mehr als eine Kabine bewachen zu lassen.«


  Sie entschieden sich für die Kajüte, die sich Gail mit Juarez geteilt hatte; schließlich gab es darin immerhin zwei Kojen.


  Nachdem Zachariah seine spärliche Habe verstaut hatte, setzte er sich Gail gegenüber auf das kleine Regal, das in der Kabine die Funktion eines  äußerst bescheidenen  Tisches erfüllte.


  »Haben Sie jemanden in der Heimat zurückgelassen?«, fragte sie ihn.


  »Ja. Lisa war die einzige Freundin, die mir überhaupt noch geblieben war, tja …«


  Sie nickte. »Dann kann ich wohl regelrecht von Glück reden. Mein Mann und ich, wir haben uns vor einem Jahr scheiden lassen, und Kinder hatten wir keine. Meine Eltern sind schon tot. Ich habe zwar einen Bruder, aber sonderlich nahe haben wir uns nie gestanden.«


  Nach kurzem Zögern gab auch Zachariah mehr von seiner Familie preis. Zwei Stunden später, während das Schiff weiter und weiter in der Unendlichkeit des Raumes verschwand, erzählte er Gail immer noch von seinem Leben. Mittlerweile hielt sie seine Hand.


  Kapitel 9


  Übung und Erfahrung verhalfen Triêu Chuanli dazu, eine völlig ausdruckslose Miene beizubehalten, als er durch das Trümmerfeld schritt, das einst das Hauptquartier  oder vielleicht besser: das Versteck  der berüchtigtsten Bande von ganz Unter-Radomsko gewesen war. In Wahrheit jedoch war er ernstlich erschüttert.


  Das lag nicht so sehr an all dem Blut: Man stieg nicht in den Kreis von Jürgen Duseks wichtigsten Gefolgsleuten auf, wenn man zartbesaitet war oder einen empfindlichen Magen hatte. Nein, es lag an …


  Ja, woran eigentlich? Chuanli konnte nicht so recht sagen, was ihn so beunruhigte. Alles erschien ihm einfach ein bisschen …


  »Zu sauber«, sagte er.


  Er hatte zwar mit sich selbst gesprochen, doch zwei seiner Begleiter standen neben ihm und hörten es.


  Tamara Hess verzog das Gesicht. »Das nennen Sie sauber? Mann, bin ich froh, dass Sie nicht mein Hausmeisterrobot sind!«


  Chuanlis anderer Begleiter, Henry Copper, schüttelte den Kopf. »Nein, Tam, er hat recht. Nur trifft es ›sauber‹ nicht ganz, Triêu. Mir scheint ›präzise‹ der bessere Begriff.«


  Erst diese Bemerkung sorgte dafür, dass Chuanli die ganze Szenerie richtig wahrzunehmen vermochte. Er blickte sich um. Dieses Mal sah er auch, wohin genau das Blut gespritzt war, und er bemerkte noch zahlreiche weitere Details  als wäre er ein Forensikfachmann bei der Spurensicherung.


  Ja, Henry hatte recht. Zu präzise. Obendrein eine absolut einseitige Geschichte. Denn soweit Chuanli das beurteilen konnte, war keines der fünf Opfer, die sich zum Zeitpunkt des Angriffs hier befunden hatten, noch Zeit geblieben, sich zu verteidigen  obwohl nun wirklich reichlich Waffen zur Verfügung gestanden hatten. Ganz sicher sein konnte man sich nicht, weil manche der Leichen fast bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt waren, einem Opfer fehlte sogar der Kopf. Doch Chuanli hätte sogar Wetten darauf abgeschlossen, dass mindestens drei der Opfer es nicht einmal mehr geschafft hatten, überhaupt aufzustehen.


  »Überprüft die Magazine sämtlicher Waffen«, sagte er. »Ich möchte wissen, ob eine davon abgefeuert wurde. Und schaut auch, ob etwas fehlt  soweit das eben möglich ist.«


  Mehr als raten würde man nicht können, wollte man seine letzte Anweisung in die Tat umsetzen. Trotzdem: Zumindest bei Handfeuerwaffen konnte man schauen, wie viele Pistolen und wie viele Holster vorhanden waren. Vielleicht befanden sich in einem der Schränke auch noch ein paar Waffenkoffer.


  Mit Hilfe von Tamara, Henry und seinen anderen Begleitern war die Untersuchung schon nach wenigen Minuten abgeschlossen.


  »Die einzige Waffe in diesem Raum, die kürzlich abgefeuert wurde«, erklärte Henry, »war die von diesem Typen da.« Er deutete auf eine Leiche in der Ecke. »Und eine seiner Verletzungen sowie das Loch in seinem Holster lassen mich vermuten, dass er sich selbst in den Fuß geschossen hat, ohne die Waffe aus dem Holster herausbekommen zu haben.«


  »Fehlen Waffen?«


  »Nicht, dass ich wüsste  aber sicher sein kann man sich natürlich nicht.«


  Tamara meldete sich zu Wort. »Jeder hier hat eine Waffe bei sich, außer dieser Frau da drüben: Die hat zwei  eine davon für den Notfall im Stiefel versteckt. Abgefeuert wurde keine der beiden.«


  Chuanli nickte. »Und in den anderen Räumen?« Insgesamt hatten sie in dem Apartmentkomplex neun Leichen entdeckt.


  »Genau das Gleiche«, berichtete Henry. »Einer wurde auf dem Flur erschossen  ist wohl gerade aus dem Bad gekommen. Zwei von denen sind auf dem Bett gestorben, auf dem sie gerade …« Er winkte ab. »Der im vorderen Zimmer …«


  »Wir vermuten, dass er auf den Beinen war und den Killer hat kommen sehen«, übernahm Tamara. »So wies aussieht, hat er auch die Waffe gezogen. Aber die lag ein paar Meter weit von ihm entfernt, und abgefeuert wurde sie nicht.«


  Mittlerweile hatte Chuanli eine grobe Vorstellung vom Ablauf der Ereignisse. »Also … der Killer kommt durch die Eingangstür, die er mit einer Sprengladung geöffnet hat. Das war möglich, weil die Zielperson oder -personen so unvorsichtig waren, keine Wache auf dem Flur zu postieren. Die Explosion macht einen Heidenlärm, sodass alle hier drinnen einen Moment lang wie erstarrt sind. Unser Killer  männlich oder weiblich, wer weiß  erschießt erst die Wache im vorderen Zimmer und geht dann hier herein … ich würde ja von Wohnzimmer sprechen, wenn es nicht so ein Saustall wäre. Und hier mäht er oder sie dann alle fünf nieder. In der Zwischenzeit sprengt ein weiterer Killer  oder auch eine ganze Gruppe, wer weiß  ein Loch in die Wand zwischen der Küche und dem Flur auf der anderen Seite und räumt im Schlafzimmer auf. Er erschießt das Pärchen, das da gerade zugange ist, und erledigt den Letzten, der gerade vom Klo kommt.«


  Er tauschte einen Blick mit Henry und Tamara. »Passt das zu dem, was ihr zwei gesehen habt?«


  Beide nickten.


  »Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass wir es hier mit mehr als zwei Killern zu tun haben?«


  Die beiden blickten einander an und schüttelten den Kopf.


  Chuanli stieß einen tonlosen Pfiff aus. »Meine Fresse.« Er sprach gedehnt und tonlos, machte eine kleine Pause, um das sacken zu lassen, und fuhr fort: »Das bedeutet, der Killer, der durch die Tür gekommen ist, muss … unglaublich schnell gewesen sein. Und er  oder sie  konnte es sich nicht leisten, auch nur ein einziges Mal danebenzuschießen. Dafür war gar keine Zeit.«


  Noch einmal blickte er sich in dem Zimmer um, dann steuerte er auf die Tür zu. »Also gut, gehen wir. Man weiß ja nie. Vielleicht kommt ja doch eine Polizeistreife vorbei, um sich das hier anzuschauen.«


  »Noch bevor die Sonne zur Nova wird, meinen Sie?«, schnaubte Tamara. »Also innerhalb der nächsten vier Milliarden Jahre?«


  Chuanli widersprach ihr nicht. Sie mochte durchaus recht haben. Auf Notrufe aus den Zweierbezirken reagierte die Polizei nicht sonderlich schnell. In Unter-Radomsko reagierte sie häufig überhaupt nicht.


  »Das hätten unsere besten Leute nicht hinbekommen, Jürgen. Na ja, wenn ein ganzer Trupp angerückt wäre … aber nur zwei Schützen? Keine Chance! Mindestens einer davon muss eine Militärausbildung haben.« Chuanli schüttelte den Kopf. »Und gemeint ist das ganze Programm, einschließlich Einsatzausbildung und Kampferfahrung  oder wenigstens eine Elitetruppe, nahkampftrainiert. Vielleicht also Marines. Solarische Marines, meine ich, nicht diese Möchtegern-Trottel-›Marines‹, die es hier bei uns auf Mesa gibt.«


  »Tja, mehr als einer«, sinnierte Dusek. »Also, dieser Watson hat bestimmt eine militärische Ausbildung genossen. Vielleicht auch die Riesenfrau, die unserem Überwachungsteam aufgefallen ist.«


  Der Oberboss von Neu-Rostock lehnte sich in seinem breiten, bequemen Drehsessel zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch und verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Also gut, denken wir das Ganze mal durch. So wie ich das sehe, gibt es nur drei Möglichkeiten. Erstens: die ganz Offensichtliche.«


  »Watson versucht uns einzuschüchtern, um dann die Macht an sich zu reißen.«


  »Genau. Für diese Theorie spricht …« Mit dem Kinn deutete er auf eine große Kühlbox, die auf einer Schreibtischecke ruhte. Darin befand sich ein Kopf  auch wenn nicht recht zu erkennen war, wessen Kopf. Der Schädel hatte nämlich einiges abbekommen. Dusek wusste trotzdem, dass es sich um Willi das Kinn handelte, den (ehemaligen) Anführer der Bande, die in dem Apartmentkomplex vollständig aufgerieben worden war. Den Spitznamen hatte der Gangster seinem wirklich markanten Kinn zu verdanken gehabt, dass größtenteils den gezielten Schüssen zum Opfer gefallen war  zusammen mit linker Wange und linkem Ohr.


  Den Kopf hatte an diesem Morgen ein Straßenkind abgeliefert. Nicht einmal ob Junge oder Mädchen wusste man, hätte man es identifizieren wollen. Der Kleine oder die Kleine?  hatte den Kopf auf einer Treppenstufe abgesetzt und den beiden Männern, die in zwanzig Metern Entfernung vor Duseks ›Allerheiligstem‹ Wache schoben, lautstark zugepfiffen … und war dann davongerannt. Da es erst galt sicherzustellen, dass es sich bei dem Paket nicht um eine Bombe handelte, hatte dem Kind niemand nachgesetzt. So wusste man über den kleinen ›Lieferanten‹ nur das, was die Aufzeichnungen einiger Überwachungskameras verrieten  wenig genug: Das Gesicht des Kindes war mit einem Abschirmer unkenntlich gemacht  und ein solch teures Gerät gehörte wirklich nicht in die Hände eines Gossenkindes!


  An dem Paket hatte ein Zettel gehangen: Mit den besten Empfehlungen, Philip Watson.


  »Aber das ist so ungefähr das Einzige, was diese Theorie stützt. Erzähl mir doch mal, Triêu: Wenn du mich würdest stürzen wollen, wie würdest du das anstellen? Rein hypothetisch betrachtet, natürlich  ich bin mir ganz sicher, so ein Gedanke würde dir nie kommen, nicht wahr?«


  Chuanli lächelte. »Wenn ich ein ausgemachter Schwachkopf wäre, dann vielleicht, aber so …« Chuanlis Grinsen wurde breiter, erstarb aber, als er fortfuhr: »Nun, selbst wenn ich schwachköpfig wäre, würde ich ganz bestimmt nicht versuchen, Sie einzuschüchtern. Ich würde eine direkte Vorgehensweise wählen. Wo ich jetzt so darüber nachdenke, immerhin zum aller-allerersten Mal in meinem Leben, wird mir klar, dass Sie zu stürzen ohnehin ein ziemlich riskantes Unterfangen wäre. Sie dann auch noch vorzuwarnen wäre ziemlich dämlich.«


  Dusek nickte. »Genau. So dämlich wie als Drohgebärde. Und für dämlich halte ich diesen Watson nicht. Das bringt uns also zur zweiten Möglichkeit: Er hat wirklich vor, genau das zu tun, was er damit andeutet  er will Unter-Radomsko übernehmen.«


  Der Oberboss des Bezirks schwieg nachdenklich und betrachtete eine Weile den abgetrennten, schwer angeschlagenen Schädel in der Kühlbox.


  »Was passt da nicht zusammen, Triêu?«


  »Dafür hat er sich auf die falsche Bande gestürzt.«


  Es überraschte Dusek nicht, dass die Antwort wie aus der Pistole geschossen kam. Was bei Militärstreitkräften Eventualitätsfallplanung hieß, geschah auch bei größeren Verbrecherorganisationen  ohne so bezeichnet zu werden. Chuanli und Dusek  und dazu noch einige andere seiner wichtigsten Unterbosse  hatten ganze Nachmittage lang über Möglichkeiten diskutiert, wie sie Unter-Radomsko übernehmen könnten, sollte ihnen jemals der Sinn danach stehen.


  Chuanli meinte: »Die hätten sich entweder die Nessie Girls oder die Rukken vornehmen sollen. Willi das Kinn und seine Bekloppten auszuschalten, hilft doch keinen Schlag weiter. Na ja, wer in seinem Territorium wohnt, den freut sein Ableben sicher. Aber dafür kann man sich auch nichts kaufen. Die Willis waren wohl die durchgedrehteste Bande in ganz Unter-Radomsko, bösartiger und unberechenbarer als alle anderen. Sie haben Todesangst verbreitet. Aber die Nessies und die Rukken sind viel mächtiger  und auch wirtschaftlich gesehen viel erfolgreicher.«


  »Genau. Und dann ist da noch das hier.« Dusek griff nach einem Datenchip, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Der Chip hatte sich ebenfalls in dem kleinen Paket mit dem Menschenkopf befunden. »Es hat zwar eine Weile gedauert, den Code zu knacken, aber wir haben uns das hier vorgenommen, als du aufgebrochen bist, um herauszufinden, was Willi dem Kinn eigentlich zugestoßen ist.«


  »Und was ist drauf?«, fragte Chuanli.


  »Geschäftsunterlagen von Willi dem Kinn. Soweit wir das beurteilen können: alle.«


  »Ach was!« Auch Chuanli lehnte sich nun in seinem Sessel zurück und starrte nachdenklich hinauf zur Decke. »Damit hat sich dann auch Theorie Nummer zwei verabschiedet. Warum um alles in der Welt sollte uns Watson die Geschäftsunterlagen von Willi dem Kinn zukommen lassen, wenn er die Absicht hat, selbst das Geschäft zu übernehmen?« Er richtete den Blick wieder geradeaus. »Okay, Sie haben von allen am meisten auf dem Kasten. Deswegen sind Sie ja auch der Boss. Sie haben gesagt, es gäbe drei Möglichkeiten.«


  »Die dritte Möglichkeit ist, dass sich Watson hier einen Ruf erarbeiten will. Sich einen Leumund verschaffen, wie man so schön sagt. Er will also wirklich mit uns zusammenarbeiten  aber was immer er planen mag, hat nichts oder zumindest nicht viel mit Unter-Radomsko zu tun.«


  »Und womit dann?«


  »Keinen blassen Schimmer.« Dusek nahm die Füße vom Schreibtisch und richtete seinen Sessel wieder auf. »Aber was auch immer es sein mag, es dürfte ziemlich … wie drücke ich das jetzt am besten aus? Nun, spektakulär werden, vielleicht? Man radiert doch nicht die durchgeknallteste Bande von ganz Unter-Radomsko aus, bloß um unter Beweis zu stellen, dass man in der Lage ist, irgendwo ein paar Glücksspielrunden zu organisieren.«


  Nachdenklich schürzte Chuanli die Lippen. »Nein, eigentlich nicht. Also gut, was sollen wir denn nun unternehmen?«


  »Ich glaube nicht, dass wir überhaupt etwas unternehmen müssen. Wenn ich mich nicht sehr täusche, werden wir schon bald wieder von Watson hören, und zwar, weil er uns um ein weiteres Zusammentreffen bitten wird.«


  »Werden wir dem denn zustimmen?«


  Dusek kratzte sich am Hinterkopf. »Ja. Was auch immer er uns vorschlägt: Nein sagen können wir immer noch.« Mahnend hob er den Zeigefinger. »Eines noch, Triêu: Sag ihm, er kann eine Person mitbringen  eine. Und wenn es eine Frau ist, dann sollte sie von normaler Körpergröße sein.«


  Als Hasrul ihm Duseks Antwort auf das Gesuch um ein zweites Gespräch brachte, lachte Victor in sich hinein und zeigte das Schreiben Thandi.


  »Damit sitze ich wohl in der Patsche«, sagte sie.


  »Meinst du?« Er blickte zu Cary hinüber, die vorbeigekommen war, um nach Karen zu schauen. »Sie begleiten mich.«


  »Wenn Chuanli da ist, wird er mich doch erkennen!«, protestierte sie.


  »Um so besser. Das trägt zu Aura des Geheimnisvollen bei, die uns umgibt.«


  Spöttisch rümpfte Thandi die Nase. »Ach, geheimnisvoll und Aura nennt man das jetzt, ja? Ich dachte, es müsste Improvisation heißen!«


  »Wie ich schon sagte: Aura des Geheimnisvollen.«


  Kapitel 10


  Als Victor sah, dass drei Männer aus genau dem Eingang traten, den Cary und er ansteuerten, spürte er, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Diese Sorte Glück gab es in seinem Berufszweig ebenso selten wie sonst irgendwo im Universum.


  »Haben Sie die Männer da gesehen?«, fragte er. Er blickte sie an und sprach zwar leise, flüsterte aber nicht  ganz so, als wären sie einfach in ein gewöhnliches Gespräch vertieft. Geflüster hatte von Natur aus etwas Melodramatisches: Es weckte dort Aufmerksamkeit, wo das für den normalen Gesprächston nicht galt. Der wichtige Trick bestand darin, den Mund dabei so zu bewegen, dass niemand die Worte von den Lippen ablesen konnte. Also klang alles immer ein wenig verwaschen: Victors Frage besaß bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Hagen Sie die Ngenner da gesehen? Doch für jemanden, der sich ganz in seiner Nähe befand, blieb es trotzdem gut verständlich.


  Cary war zwar streng genommen Amateurin, aber sie hatte dennoch reichlich Erfahrung damit, tunlichst unbemerkt zu bleiben. Sie machte ihre Sache hier ebenso gut wie die meisten echten Profis, die Victor über die Jahre kennengelernt hatte. Ihre Antwort beschränkte sich auf ein kaum merkliches Nicken.


  »In deren unmittelbarer Nähe stolpern Sie und kommen zu Fall. Nichts Übertriebenes. Und tun Sie sich nicht weh.«


  Dieses Mal sparte sich Cary sogar das Nicken.


  Als sie näher kamen, würdigte Victor das Trio kaum mehr als eines kurzen Blickes. Es war keine Geste der Unhöflichkeit, lediglich jene Sorte kurzen, taxierenden Blickes, die man von einem Mann wie ihm in einer solchen Situation wohl erwarten würde. Zwei der drei Männer erwiderten seinen Blick in exakt der gleichen Weise  das waren offenkundig die Handlanger des Dritten: Jener etwas kleinere, recht zierliche Mann blickte Victor überhaupt nicht an.


  Doch ebenso wie seine beiden Begleiter sah dieser Mann zu Cary hinüber. Auch diese Blicke waren keineswegs unhöflich: Es war kein Starren oder Glotzen. Cary und Victor kamen lediglich drei mutmaßlich heterosexuelle Männer entgegen, die sich leidlich guter Gesundheit erfreuten und den Anblick einer attraktiven Frau genossen, die sie nicht kannten. Ihre Blicke währten auch nur ein, vielleicht zwei Sekunden.


  Als sie noch zwei Meter von ihnen entfernt waren, schien sich Carys Fuß irgendwo zu verfangen. Es trug zur Glaubwürdigkeit dieser kleinen List bei, dass die Bodenbeläge in Zweierbezirken tatsächlich ein wenig zu wünschen übrig ließen. Cary stieß einen weitgehend zweckfreien Laut aus  Ürk!, oder etwas in der Art, versuchte ungeschickt das Gleichgewicht zu halten, während es Victor, ähnlich ungeschickt, nicht gelang, noch rechtzeitig nach ihrem Arm zu greifen … und schon stürzte sie auf Hände und Knie.


  Die Reaktion des Trios zeugte von Geschick und Schnelligkeit: Der Mann in der Mitte blieb abrupt stehen, offenkundig fluchtbereit; der Mann zur Linken trat einen Schritt zurück, die Hand zuckte zum Jackett; der Mann zur Rechten reagierte genauso, nur blieb er an Ort und Stelle stehen.


  Auch Victor verhielt den Schritt. Ohne eine große Schau daraus zu machen, bewegte er sich bedächtig auf Cary zu und achtete dabei darauf, dass seine Hände stets zu sehen blieben. Bei Cary angelangt, beugte er sich über sie, mit keiner anderen Absicht, als ihr aufzuhelfen. Dabei spürte er schon, dass die drei Männer sich sichtlich entspannten.


  Was nun folgte, war keineswegs nur Glück: Vielmehr bestätigte es Victors rasche Wahrscheinlichkeitsabschätzung. Natürlich war es stets erfreulich, die eigenen Fertigkeiten bestätigt zu sehen, doch für ein Prickeln im Nacken reichte es nicht: Wäre er selbst gestolpert, wäre ihm keiner der drei zu Hilfe gekommen. Aber wenn eine junge Frau stolperte …


  Der Leibwächter zur Rechten griff nach Carys anderem Arm und half Victor dabei, sie wieder auf die Beine zu stellen. Victor blickte kurz zu ihm hinüber. »Danke sehr, Sir.« Mit der linken Hand hielt er Carys rechten Arm fest. Nun griff er mit der Rechten nach Carys anderem Arm, wobei seine Hand knapp unterhalb der des Fremden zu liegen kam. Der Bursche lächelte Cary an, nickte Victor zu und trat zurück.


  Victor achtete nicht weiter auf ihn. Seine ganze Aufmerksamkeit galt offenkundig Cary. »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Das hat ziemlich übel ausgesehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung. Hab mich bloß erschreckten. Sah wohl schlimmer aus, als es ist.«


  Mittlerweile hatten sich die drei Fremden wieder in Bewegung gesetzt und waren bereits einige Meter weit entfernt. Einer der beiden Leibwächter drehte sich noch einmal um, doch Victor achtete sorgsam darauf, den Blick fest auf Cary zu richten. Es war wichtig, dass dieser Zwischenfall keinerlei Verdacht erregte.


  Als sie zehn Meter weit von dem Trio entfernt waren, griff er nach Carys Ellenbogen und steuerte erneut den Eingang zu Jürgen Duseks Gebäudekomplex an. Zwei Wachen  ein Mann, eine Frau  traten aus Nischen heraus, die wohl als Wachhäuschen dienten. Beide hielten ein Pulsergewehr in Händen. Die Waffen wurden zwar noch nicht auf jemanden gerichtet, aber es war offenkundig, dass sie jederzeit zum Einsatz gebracht werden könnten.


  »Und was sollte das jetzt?«, fragte Cary und achtete dabei, wie Victor mit Freuden feststellte, ebenso darauf, nicht die Lippen zu bewegen. Allerdings klang es damit eher nach: Ungas sollge gas getz?


  »Später«, war alles, was er sagte. Das erschien ihm angemessener als Halleluja!


  Der Weg quer durch das Hauptquartier war nicht ganz so verwirrend wie der, den sie bei ihrem ersten Besuch genommen hatten. Doch auch dieses Mal hätten sie ohne Anleitung nicht durch den Gebäudekomplex gefunden: Eines von Duseks Kindern führte sie  dieses Mal ein Mädchen, das zwar aussah, als sei es höchstens zehn Jahre alt, in seinem ganzen Habitus aber eine Ernsthaftigkeit an den Tag legte, die eher zu einer sehr viel älteren Platzanweiserin in einem Opernhaus gepasst hätte.


  Auch wenn der Weg nicht ganz so verwirrend war, führte er immer noch durch ein regelrechtes Labyrinth aus Korridoren. Dieses Labyrinth, das wurde umso offenkundiger, je tiefer sie in es vordrangen, diente vornehmlich Verteidigungszwecken. Denn das Gewirr aus Gängen ging weit über jenes Maß an Komplexität hinaus, das sich bei jedem gigantischen Wohn- und Gewerbegebäude finden lässt, das bereits seit Jahrhunderten genutzt wurde. Eine Art Brownsche Molekularbewegung schien auch bei Gebäudekomplexen unvermeidlich zu sein. Anton hatte für Victor einige Unterlagen durchsucht und dabei festgestellt, dass Duseks Hauptquartier im Jahr 1576 P. D. errichtet worden war, also vor beinahe dreieinhalb Jahrhunderten (natürlich bedeutete ›errichtet im Jahr 1576‹ in Wahrheit, dass es in diesem Jahr fertiggestellt worden war  selbst mit modernen Konstruktionsmethoden und entsprechenden Materialien dauerte der Bau eines derart gewaltigen Gebäudekomplexes mehrere Jahre).


  Selbstverständlich gab es auch in Gebäuden aus Betokeramik hier und dort tragende Wände, die dann meist ebenfalls aus Betokeramik bestanden. Derlei Wände neu anzuordnen war zwar technisch möglich, aber äußerst aufwendig. Sehr teures Spezialgerät war dafür erforderlich  so teuer, dass ein solcher Umbau nur höchst selten geschah. Aus diesem Grund blieb das strukturelle Grundgerüst derartiger Gebäude auch über die Jahrhunderte hinweg meist vollständig unverändert.


  Für die anderen Wände  oder auch Fußböden  galt das hingegen nicht. Betokeramik war so stabil und widerstandsfähig, dass es tatsächlich teurer war, ein daraus errichtetes Gebäude abzureißen, als es überhaupt erst zu bauen. Entsprechend stellten Betokeramikgebäude, wenn sie denn erst einmal standen, in ähnlichem Maße geografische Fixpunkte dar, wie es sie beispielsweise in der umliegenden Landschaft gab.


  Tatsächlich waren sie sogar noch unveränderlicher: Es wäre wirklich einfacher (und billiger), Hügel oder sogar kleinere Berge abzutragen, Sümpfe trockenzulegen oder den Lauf des einen oder anderen Flusses zu verändern (oder sogar kleinere Buchten und Flussmündungen umzugestalten), als die Betokeramikbauten zu schleifen, die das Herzstück einer jeden modernen Stadt bildeten.


  Das hatte zur Folge, dass das Innere derartiger Gebäude ständig umarrangiert wurde  zumindest innerhalb der unveränderlichen Grundstruktur aus tragenden Bauteilen. Kleinere Apartments wurden zu größeren, teureren Suiten zusammengelegt (oder umgekehrt); ein Verkaufsraum wurde durch einen anderen ersetzt, der geringfügig andere Flächen- oder Höhenbedürfnisse besaß; Flure, Säle und Indoor-Parks wurden umgestaltet, umgewidmet oder umgelegt, vergrößert oder verkleinert  ein schier endloser Prozess.


  Aus diesem Grund galten in jeder modernen Gesellschaft strikte Gesetze für den (Neu- oder Um-)Bau derartiger Gebäude  und auf die Einhaltung dieser Gesetze wurden mit scharfem Auge geachtet. Für derartige Projekte benötigte man nicht nur eine entsprechende Baugenehmigung: Man musste sämtliche Entwürfe, Baupläne und Risszeichnungen einreichen  und archivieren. Zumindest theoretisch sollten also selbst im größten Bauwerk des Universums Polizei, Feuerwehr und Notarzt dank der gebäudeinternen Computer jederzeit Zugriff auf die aktuellsten Lagepläne besitzen.


  Natürlich galt das nicht in Gesellschaften, deren Obrigkeit schwach oder korrupt war  oder, wie hier auf Mesa, sich einfach nicht darum scherte, was Bürger zweiter Klasse in ihren Bezirken anstellten.


  Aus einem gewissen Blickwinkel heraus war das von besagter Obrigkeit äußerst töricht  wenn es nämlich irgendwann doch zu einem Aufstand käme, dann wären die Militärstreitkräfte gezwungen, sich durch Gelände zu kämpfen, wie es schlechter nicht sein konnte. Thandi hatte Victor erzählt, dass die Marines der Solaren Liga nichts mehr fürchteten als Häuserkampf  oder genauer gesagt: den Kampf im Inneren von Gebäuden. Bei einer solchen Situation befanden sich die Verteidiger des Gebäudes in einer ungleich besseren Position, wie leicht die ihnen zur Verfügung stehenden Waffen auch sein mochten  und selbst dann noch, wenn die Angreifer tatsächlich Zugriff auf aktuellste (und sogar zutreffende) Lagepläne hatten. Aber wenn sie dann auch noch völlig blind in ein solches Gebäude vordringen müssten …


  Auf den meisten Welten stellte sich dieses Problem nicht. Erstens fand der Kampf organisierter Armeen nur selten auf bewohnten Planeten statt; dafür sorgten allein schon die Bestimmungen des Eridanus-Erlasses und der Übereinkunft von Deneb. Gemäß interstellarem Recht musste ein Planet kapitulieren, sobald es dem Gegner gelungen war, den Orbit des Planeten einzunehmen. Blieb die Kapitulation aus, war es dem Angreifer gestattet, Kinetische Waffen gegen die Verteidiger auf dem Planeten einzusetzen … und nur sehr wenige waren töricht genug, es damit aufnehmen zu wollen. Entsprechend war es sehr unwahrscheinlich, dass Armeen  und/oder Einheiten der Marineinfanterie  im Häuserkampf aufeinanderträfen.


  Zweitens verfügten nur sehr wenige Guerilla- oder Terrororganisationen über die Mannstärke, derart große Gebäudekomplexe überhaupt koordiniert und effektiv zu verteidigen. Die Segnungen der besonderen Position zu genießen reichte nicht mehr aus, wenn die Angreifer hinreichende Truppenstärke für Angriffe aus unterschiedlichen Richtungen aufbrächten. Entsprechend stellte sich dieses Problem selbst dem Liga-Amt für Grenzsicherheit bei Wahrnehmung von Polizeiaufgaben nur selten. Allgemein waren Ordnungsmächte wie die Polizei darauf vorbereitet, einzelne Stockwerke oder sogar mehrere Ebenen eines Wohnturms einzunehmen  auch wenn der Einsatz auf unbekanntem Terrain natürlich deutlich brenzliger war. Andererseits galt für die meisten Verbrecherorganisationen, was auch für Terroristen und Guerilleros galt: Hinsichtlich Truppenstärke und Ausrüstung konnten sie es nicht mit dem aufnehmen, was Regierungen ihnen entgegenzusetzen in der Lage waren.


  Und drittens breiteten sich die meisten Städte eher horizontal statt vertikal aus, zumindest auf den meisten armen Welten im Rand. So viele Vorteile das Baumaterial Betokeramik auch haben mochte: Es war nun wahrlich nicht billig. Oder besser gesagt: Die einzelnen dafür erforderlichen Komponenten waren zwar extrem billig  Sand etwa gab es schließlich wie den sprichwörtlichen Sand am Meer, und Ähnliches galt auch für andere Komponenten, aber die erforderlichen Maschinen und die Techniker, die damit umzugehen verstanden, waren es eben nicht. Moderne Stadtzentren und die Wohngebäude für die lokale Elite mochten ja stets auf dem neuesten Stand sein und sich dank Betokeramik und Kontragravtechnik in Höhen schrauben, die dem Vergleich mit den Großstädten der inneren Welten standhielten, doch die natürlichen Verstecke von Verbrechern, Gesetzlosen und Terroristen fanden sich doch eher in den Wohnbezirken der weniger Wohlhabenden, vielleicht sogar der Armen. Und solange eine Welt genügend Platz bot  was auf Welten im Rand praktisch immer zutraf, würde sich die verarmte Bevölkerung weiterhin schäbige, instabile und meist recht niedrige Behausungen zusammenimprovisieren  vornehmlich aus Material, das sich vor Ort auftreiben ließ, also den jeweiligen Gegenstücken zu Holz, Stein, Lehm und Stroh.


  Mit anderen Worten: Behausungen, die eine moderne, mechanisierte Militärstreitmacht wie das Solarian Marines Corps mühelos einzureißen vermochte.


  In dieser Hinsicht stellte Mesa eine echte Ausnahme dar. Hier lebte eine höchst fortschrittliche Gesellschaft, deren Städte  und ganz besonders die Hauptstadt Mendel  nach modernsten Prinzipien angelegt worden waren. Doch wegen der eigentümlichen Sozialstruktur der mesanischen Gesellschaft hatte man zugelassen, dass ein Großteil der Bevölkerung Baugesetzgebung vollständig ignorierte.


  Warum? Über dieses Problem dachte Victor schon nach, seit er das erste Mal darüber gestolpert war. Nichts von dem, was er bislang gesehen oder über das nach wie vor geheimnisumwitterte Alignment erfahren hatte, ließ ihn Schlamperei oder Willkür bei den Verantwortlichen vermuten  weder bei der Planung noch bei deren Umsetzung. Also warum hatte das Alignment, und das gleich jahrhundertelang, einen derartigen Schwachpunkt geduldet?


  Letztendlich war Victor zu folgendem Schluss gekommen: Die vermeintliche Sorglosigkeit ließ sich durch zwei Faktoren erklären. Faktor eins: Mesas gesamte politische Struktur erschwerte der Obrigkeit zielführendes Handeln. Die Regierung hatte keinen Polizeistaat im herkömmlichen, sogenannt totalitären Sinne errichtet. (Victor konnte sich den Zusatz ›sogenannt‹ zumindest in Gedanken nie verkneifen. Totalitäre Staaten verloren nämlich langfristig ihren totalen Zugriff auf die Gesellschaft. Letztendlich brachen sie nach einem oder höchstens zwei Jahrhunderten zusammen, und ihr Zusammenbruch erfolgte dann entweder innerhalb weniger Jahrzehnte, gelegentlich reichten sogar ein paar Jahre  wie es das Pierre-Saint-Just-Regime auf Haven vor nicht allzu langer Zeit erst wieder unter Beweis gestellt hatte.)


  Was das betraf, stellte Mesa eine ungewöhnliche Mischform dar. Mesas vollwertige Bürger, eine  zugegebenermaßen ziemlich große  Minderheit der Gesamtbevölkerung, lebten in einem recht demokratischen, egalitären Rechtsstaat. Gewiss, bestimmend für die politische Struktur waren Großkonzerne, nicht eine Republik wie in Haven oder eine konstitutionelle Monarchie, wie das im Sternenimperium der Fall war  aber Gleiches galt eben auch für Beowulf und eine Vielzahl weiterer Sternnationen, die niemand als autoritär oder repressiv bezeichnet hätte. Mehr noch: Der politische Einfluss der Bürgerschaft mochte durchaus beschränkt sein, doch persönliche Freiheiten wurden weitgehend geachtet.


  Für Mesas Zweier galt das natürlich nicht  und noch weniger für die Sklaven. Letztere waren in jeglicher Hinsicht ihren Besitzern ausgeliefert. Es gab zwar auf Mesa doppelt so viele Sklaven wie freie Bürger, doch ein solches Verhältnis war für Gesellschaften, in denen Sklaverei betrieben wurde, historisch betrachtet nicht ungewöhnlich. Das Verhältnis Spartaner zu Heloten hatte bei annähernd acht zu eins gelegen und war damit deutlich bedenklicher; auf den Plantagen in der Karibik war besagtes Verhältnis sogar noch extremer ausgefallen. Dass die Oberschicht besser organisiert, besser kommunikativ vernetzt war und zudem das Monopol auf effektive Waffen besaß  zumindest auf alles, was über einfache Messer und Keulen hinausging, führte nachhaltig zur Sicherung ihrer Herrschaft.


  Jeder Historiker wüsste natürlich Beispiele für erfolgreiche Sklavenaufstände zu nennen, wie etwa dem in der Antike von Haiti. Derlei Revolten jedoch waren selten und in der überwiegenden Mehrheit gnadenlos niedergeschlagen worden.


  Doch was machte man auf Mesa mit den Zweiern, die immerhin ein Zehntel der Gesamtbevölkerung stellten? Zweier hatten keine Eigentümer, die sie im Blick behielten; das also hätte Aufgabe der Obrigkeit sein müssen. Diese Verantwortung überstieg jedoch rasch die Kapazität der Ordnungskräfte, die von Etat und Personalstärke halbwegs normal dimensioniert waren. In den meisten Gesellschaften beruhte die Einhaltung bestehender Gesetze weitgehend auf dem gesetzeskonformen Verhalten des einzelnen Individuums  anders ginge es gar nicht. Die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung hielt sich nicht etwa an die Gesetze, weil sie die Strafe vor einem Fehlverhalten fürchteten. Sie hielten sich an die Gesetze, weil sie sie größtenteils für sinnvoll und in ihrem eigenen Interesse hielten. Damit war das individuelle Gewissen zunächst einmal der oberste Gesetzeshüter, und die nächste Stufe war dann immer noch nicht die Verwarnung, die Vorladung oder gar die Festnahme durch einen Polizisten, sondern die gesellschaftliche Ächtung durch Freunde, Familie und Nachbarschaft.


  Und damit biss sich diese Problem-Katze natürlich in den eigenen Schwanz: Die einzige Möglichkeit, die Zweier im Griff zu behalten, hätte darin bestanden, einen Polizeistaat zu errichten. Das aber hätte alle mit einem solchen Regime einhergehenden Probleme mit sich gebracht. Innerhalb von Zivilisationen, die auf Industrialisierung und Bildungswesen aufgebaut waren, erwiesen sich totalitäre Staaten als extrem instabil, so hart und unbeugsam sie ursprünglich einmal gewirkt haben mochten. Hätten sich also diejenigen, die das Alignment geschaffen hatten  Menschen sowohl von hoher Intelligenz wie scharfsinniger Durchtriebenheit, Menschen, die zudem langfristig dachten, sogar über Jahrhunderte hinweg  für diese Vorgehensweise entschieden?


  Victor hielt das für unwahrscheinlich. Je länger er über dieses Problem nachdachte, desto mehr kam er zu dem Schluss, das Alignment habe vielleicht nicht die … nun, richtige Entscheidung getroffen, aber sich gewiss für die bestmögliche Vorgehensweise entschieden.


  Victor glaubte, ein zweiter Faktor habe dem Alignment diese Entscheidung sogar noch erleichtert: Nach Anton zog es sich gerade von Mesa zurück, und Anton hatte hier sicher recht. Die unbestreitbare Tatsache, wie erfolgreich es bisher gewesen war, führte unweigerlich zu der Folgerung, dass es schon immer geplant hatte, Mesa früher oder später aufzugeben.


  Und das wiederum bedeutete …


  Es war dem Alignment schlichtweg egal, was die Zweier Mesas höhergestellten gesellschaftlichen Klassen antäten, entschlössen sie sich, sich en masse zu erheben und ihre praktisch unkontrolliert gewucherten Riesenwohnblocks zum schlimmsten Kampfgebiet umzufunktionieren, das Bodentruppen jemals in der Menschheitsgeschichte erlebt hatten.


  Bis das geschähe, wäre das Alignment längst fort. Nun ja, vielleicht auch gerade erst fort. Aber eben fort.


  Würde eine Organisation, die zum Erreichen ihrer langfristigen Ziele Zigmillionen Mitmenschen willentlich zu einem Leben in Sklaverei verdammt hatte, und das über Jahrhunderte hinweg, auch nur mit der Wimper zucken, wenn nun ihre leichtgläubigen, gefoppten mesanischen Handlanger den Sturm ernteten, der auf dieser Welt gesät worden war?


  Dieser Gedanke hatte Victor sogar zum Lachen gebracht  es war wahrlich kein Anlass für ausgelassene, lautstarke Fröhlichkeit, aber für bitterböses Lachen schon!, als er schließlich in das Allerheiligste von Jürgen Duseks Zentrale geführt wurde.


  Nein, dachte Victor, vermutlich nur ein Allerheiligstes unter einer ganzen Reihe anderer. Denn auch der Mann, der tatsächlich seit mehr als drei Jahrzehnten die politischen Geschicke des Bezirks Neu-Rostock leitete und die deutlich angesehenere Rolle des obersten Gangsterbosses spielte, würde zweifellos langfristig denken.


  Kapitel 11


  Sobald die üblichen Höflichkeitsfloskeln zur Begrüßung ausgetauscht waren, deutete Victor mit dem Daumen auf die Tür hinter sich und sagte: »Ich weiß ja nicht, was der Bursche, der da gerade gegangen ist, zu sein behauptet, aber er arbeitet für die Polizei. Ich bin ihm begegnet, als ich Mesa das letzte Mal besucht habe. Zum damaligen Zeitpunkt war ich mir, was seine Identität betrifft, nicht sicher, deswegen habe ich ihn gehen lassen. An sich würde ich hinzufügen ›leider‹, aber es stellte sich heraus, dass es eigentlich sogar von Vorteil war, ihn gehen gelassen zu haben. Ich hatte ihm einen Sender verpasst, also konnte ich sogar herausfinden, was er alles wusste.«


  Jürgen Dusek und Trieu Chuanli starrten ihren Besucher an.


  Dusek saß hinter einem großen Schreibtisch, Chuanli in einem Sessel unmittelbar daneben. Ein Leibwächter hatte sich hinter ihnen positioniert, zwei weitere standen neben der Tür, durch die Victor und Cary gerade eingetreten waren.


  Auch Cary starrte Victor an. Was er gerade gesagt hatte … nein, gehörte nicht zu dem Plan, den sie im Vorfeld besprochen hatten.


  »Sie waren schon einmal auf Mesa, Mr. Watson?«, fragte Dusek nach. »Das wusste ich gar nicht.«


  »Ja. Wir sind einander sogar schon begegnet. Naja …« Victor deutete mit einer Kopfbewegung auf Chuanli. »Persönlich begegnet bin ich nur Mr. Chuanli. Mehrmals, sogar. Aber ich hatte damals angenommen, er würde Sie, was den Fortschritt unserer Verhandlungen anging, stets auf dem Laufenden halten und Ihnen vermutlich sogar einige der Aufzeichnungen vorlegen, die er bei den entsprechenden Gelegenheiten angefertigt haben dürfte.«


  Chuanli runzelte die Stirn. »Was denn für Verhand …  Verzeihung, aber ich erinnere mich überhaupt nicht an Sie.«


  Victor ignorierte den Einwurf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er zumindest eine Aufzeichnung angefertigt und Ihnen, Mr. Dusek, später auch gezeigt hat. Ich rede von diesem doch mit Verlaub lächerlichen Test meiner Glaubwürdigkeit.«


  »Was denn für ein Test?« Das kam von Dusek persönlich.


  »Ach, daran müssen Sie sich doch erinnern! Sie haben mir im Rhodesian Rendezvous drei Schläger auf den Hals gehetzt, um zu schauen, ob ich mit denen wirklich so zurechtkäme, wie man das von einem von Oscar Saint-Justs Topagenten erwarten darf. Damals war ich mit einer sehr attraktiven Partnerin unterwegs  blond, hochgewachsen, nannte sich Yana. Damit es auch wirklich zu einer Schlägerei kommen würde, haben die Schlägertypen sie dumm angemacht. Lange hat der Kampf dann nicht gedauert  und ist für die drei ziemlich übel ausgegangen.«


  Chuanli hatte die Augen nun weit aufgerissen. Cary überbot ihn dabei sogar noch. Nichts davon war Teil ihres Plans! Es besaß nicht einmal ansatzweise Ähnlichkeit damit  in etwa so wenig, wie ein Flugwagen Ähnlichkeit besaß mit jenem aufgeschreckten Vögelchen, das gerade wie wild in Carys Verstand herumflatterte und hektisch Schreie ausstieß.


  Mit anderen Worten: Cary Condor war soeben in den ›He, schaut mal, Victor improvisiert!‹-Klub aufgenommen worden.


  Es dauerte einen Moment, dann sog Chuanli scharf die Luft ein. »Chaz, Rick, Giselle  zieht die Waffen! Ganz ruhig  noch erschießt ihr ihn nicht! Ihr richtet noch nicht einmal die Waffe auf ihn. Aber macht euch schon mal bereit, ihn notfalls jederzeit umzulegen.«


  Schon hielten alle drei eine Pistole in der Hand. Die Mündungen zielten knapp fünf Zentimeter an Victor vorbei.


  »Der Kerl hier ist richtig gefährlich«, setzte Chuanli hinzu.


  Duseks nachdenkliche Miene hatte sich während dieser jüngsten Enthüllungen keinen Deut verändert. Er musterte Victor nur konzentriert  in etwa so, wie ein Wissenschaftler einen Satz interessanter Daten studierte.


  »Jetzt beruhigt euch alle mal«, entschied er mit fester Stimme. »Mister … Wie-auch-immer hat ganz bestimmt nichts Unerfreuliches vor. Sonst hätte er uns doch von all dem nichts erzählt.«


  Victor nickte. »Genau.«


  »Wo wir gerade beim Thema sind …«, fuhr Dusek fort. »Wie lautet denn nun Ihr Name? Philip Watson stimmt ja nun auf keinen Fall. Das letzte Mal haben Sie sich …« Er drehte Chuanli den Kopf zu, ohne dabei den Blick von Victor abzuwenden. »Wie hat er sich genannt, Triêu?«


  Mittlerweile hatte Chuanli seine Fassung wiedergefunden. »McRae. Daniel McRae. Er hat gesagt, er gehöre dem havenitischen Amt für Systemsicherheit an.«


  »Letzteres stimmte auch«, bestätigte Victor. »Mein Name ist Victor Cachat. Ich war einer von Saint-Justs Troubleshootern, auch wenn ich ihm nie derart nahe gestanden habe, wie ich das Mr. Chuanli seinerzeit glauben machen musste. Um präzise zu sein, gehörte ich sogar genau jener Opposition an, die letztendlich Saint-Justs Sturz herbeigeführt hat. Der wahre Grund für meine damalige Reise hierher: Ich wollte den Planeten Mesa erkunden, zusammen mit meinem Partner Anton Zilwicki  übrigens ein manticoranischer Agent. Wir hatten seinerzeit Grund zu der Vermutung, die Regierung von Mesa, die Firma Manpower Incorporated und die gesamte politische Führung des Sonnensystems wäre nichts anderes als Fassade. Mittlerweile hat sich dieser Verdacht bestätigt, auch wenn man den Begriff ›Fassade‹ etwas erläutern sollte: Bei den drei genannten Korporationen handelt es sich um eine Art Wirtsorganismus, eigens dafür konstruiert, einen sich darin verbergenden Parasiten zu ernähren. Soweit wir das beurteilen können, ist es schon die Systemregierung, die das System regiert, aber im Hintergrund, hinter dieser Fassade, zieht eine Geheimorganisation die Strippen, die sich Mesanisches Alignment nennt. Dieses Alignment manipuliert alles und jeden im ganzen verdammten System, und das bereits seit mehreren Jahrhunderten. Hierher zurückgekehrt bin ich  übrigens wieder mit Anton, dessen derzeitiger Aufenthaltsort uns aber hier nicht zu interessieren braucht, weil Manticore und Haven nun Teil einer Allianz gegen die Solare Liga sind und mehr Informationen über das Alignment benötigen.


  Wir sind, um das so gelinde wie möglich auszudrücken, nicht sonderlich gut auf das Alignment zu sprechen. Mittlerweile gelten einige recht interessante Dinge als allgemein anerkannt: Das Alignment hat gezielt den Krieg zwischen unseren beiden Sternnationen herbeigeführt, der auf beiden Seiten Millionen von Menschen das Leben gekostet hat. Das Alignment hat Attentate auf politische Führungspersönlichkeiten verübt oder verüben lassen, und das Alignment war auch für den Yawata-Schlag verantwortlich, bei dem erst kürzlich weitere Millionen Manticoraner den Tod gefunden haben.« Er räusperte sich. »Sie haben mich seinerzeit auf die Probe gestellt; mittlerweile sollten Sie wissen, was von mir zu halten ist. Glauben Sie mir: Das Chaos, das schon bald über Mesa hereinbrechen wird, wird eine ganz, ganz groß angelegte Version dessen sein, was seinerzeit im Rhodesian Rendezvous passiert ist.


  Ihnen bleiben zwei Möglichkeiten, Mr. Dusek: Entweder Sie tun so, als würde nichts von alledem geschehen, und Sie versuchen, weiterhin den erfolgreichen Gangsterboss zu spielen, oder Sie zeigen sich der Lage gewachsen. Wenn Sie sich für Ersteres entscheiden, wird Ihr Leben kurzzeitig Erfolg haben und langfristig ein ganz entsetzliches Ende nehmen. Auch die zweite von mir beschriebene Vorgehensweise birgt die Möglichkeit, dass alles in äußerst naher Zukunft ein entsetzliches Ende nimmt, aber nach meinem Dafürhalten stehen die Chancen sehr viel besser, dass sich langfristig Ihr gesellschaftlicher Status deutlich erhöht.«


  »Gesellschaftlicher Status? Erhöht? Was haben Sie da im Sinn?«


  Victor zuckte mit den Schultern. »Prognosen sind immer schwierig. Aber einige Prognosen weiß ich mit recht beachtlicher Sicherheit aufzustellen. Erstens: Früher oder später  wahrscheinlich eher früher - werden Truppen von Manticore oder von Haven nach Mesa kommen … oder auch gleich von beiden Sternnationen gemeinsam. Wenn ich allerdings wetten müsste, würde ich zumindest für die erste Phase auf manticoranische Truppen setzen. Rein astrografisch gesehen, liegt das Sternenimperium nun einmal günstiger, und zudem verfügt es derzeit über mehr einsatzbereite Streitkräfte als meine eigene Sternnation. Aber Sie können sich darauf verlassen, dass Haven den Manticoranern dicht auf dem Fuße folgen wird. In der Schlacht von Manticore haben wir fast zwei Millionen Menschen verloren, und für jedes einzelne dieser Leben werden wir das Alignment zur Rechenschaft ziehen  es sei noch einmal betont, dass wir hier vom Mesanischen Alignment reden. Nur, damit wir uns nicht missverstehen.


  Zweitens haben mein manticoranischer Partner und ich  vor allem er, das will ich gerne zugeben - mittlerweile herausgefunden, dass das Alignment seine Agenten und anderweitigen Mitarbeiter von Mesa abzieht. Inzwischen dürften die meisten den Planeten bereits verlassen haben. Um das Verschwinden der betreffenden Individuen zu verschleiern, wurden mehrere Terroranschläge verübt, die offiziell dem Audubon Ballroom zugeschrieben werden. Besagte Terroranschläge werden ihren Höhepunkt vermutlich darin finden, dass auf Mesa weitere Atombomben gezündet werden.«


  Zum ersten Mal schien Dusek ernstlich erschrocken. »Um Gottes willen, warum denn das alles?«


  »Diese Bomben erfüllen gleich mehrere Aufgaben auf einmal. Zum einen wird das Verschwinden der bereits erwähnten Personen noch effizienter verschleiert, weil auf diese Weise auch die Erinnerung an diese Personen ausgelöscht wird … ja, so könnte man das wohl nennen. Zum anderen wird es den ganzen Planeten ins Chaos stürzen  was dem Verschwinden weiterer Individuen natürlich immens zuträglich wäre. Auch Mesas Polizei und Militär werden hinters Licht geführt, also kann man sich darauf verlassen, dass sie als Allererstes in den Zweierbezirken Amok laufen werden.


  Dafür sorgt die dritte Funktion, die diese Bomben erfüllen: Sie passen perfekt zu der Propagandakampagne, die das Alignment bereits eingeleitet hat: Auch diese Detonationen werden dann als das feige Werk des Audubon Ballroom und der revolutionären Zweierorganisationen gebrandmarkt, die sich mit dem Ballroom verbündet hätten und deren Aktivisten Unterschlupf gewährten.« Mit dem Daumen deutete er auf Cary. »Das trifft dann etwa auf sie zu, und auch auf ihre beiden Kameradinnen, die das Green-Pines-Nachspiel überlebt haben. Eine der beiden wurde dabei so schwer verletzt, dass schon darüber nachgedacht wurde, nach ihrem Tod die Körperteile zu veräußern.«


  Dusek warf Cary einen kurzen Blick zu. »Dann trifft das jetzt nicht mehr zu?«


  »Nein. Ich habe unter anderem eine Regenerationskammer mitgebracht  natürlich eine Mobil-Ausführung, also hat deren Leistungsfähigkeit durchaus Grenzen. Aber die Frau befindet sich nicht mehr in Lebensgefahr … zumindest nicht im Hinblick auf ihre bisherigen Verletzungen. Natürlich besteht jetzt eine gute Chance, sich jederzeit neue zuzuziehen.«


  Cary war immer noch wie erstarrt. Sie musste gerade feststellen, dass der ›He, schaut mal, Victor improvisiert!‹-Klub alles andere als ein Fanklub war. Jedes einzelne Mitglied hatte diesen Wahnsinnigen mindestens einmal im Leben erwürgen wollen  und bei Cary Condor war dieser kritische Punkt genau hier und jetzt erreicht.


  »Sprechen Sie weiter«, forderte Dusek ihn auf. Er hatte jetzt die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte gestützt, die Finger unter dem Kinn verschränkt. »Allmählich wird es interessant.«


  Chuanli stieß einen erstickten, keuchenden Laut aus.


  Victor fuhr fort: »Um noch einmal einen kurzen Augenblick in der Zeitschiene zurückzugehen: Sie wissen doch genauso gut wie ich, wie die Obrigkeit reagieren wird, wenn das Alignment die ersten Sprengladungen zündet. Man wird in den Zweierbezirken aufs Geratewohl Leute abschlachten  völlig wahl-und zügellos. Natürlich wird man das Vorgehen der Sicherheitskräfte mit dem schönen Schlagwort Terrorismusbekämpfung rechtfertigen.« Er hielt inne und blickte zwischen Dusek und Chuanli hin und her. »Oder rechnen Sie damit, dass die Reaktion der Obrigkeit vernünftig und umsichtig ausfällt?«


  Chuanli verzog das Gesicht. Dusek sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein.


  Victor ließ den beiden ein wenig Zeit, den Gedankengang für sich selbst zu beenden. Es dauerte seine Zeit. Nicht etwa, und dessen war sich Victor sicher, weil einer der beiden schwer von Begriff gewesen wäre. Wahrscheinlich lag es auch nicht daran, dass sie an seinen Worten zweifelten  zumindest nicht ernstlich. Victor wusste, dass er die beiden gerade dazu zwang, sich gedanklich auf ungewohntem Gebiet zu bewegen.


  »Sie wollen doch auf etwas hinaus«, sagte Dusek schließlich. »Worum geht es Ihnen also?«


  »Wie ich schon sagte: Sie können sich der Lage gewachsen zeigen. Treffen Sie Vorkehrungen! Sie haben diesen ganzen Bezirk fest im Griff und können rasch Kontakt mit den Oberbossen der anderen Bezirke aufnehmen.« Mit einer ausholenden Geste schloss Victor mehr als nur Duseks Büro ein. »Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, wie schwierig es wäre, ein Gebäude wie dieses zu beschädigen oder gar einzunehmen, wenn es von einer bewaffneten, entschlossenen Streitkraft verteidigt wird? Vor allem von einer Streitkraft, die Zugang zu den endlosen Gängen unter der Oberfläche des Planeten besitzt? Und das wäre hier doch zweifellos der Fall.«


  »Sie haben gerade selbst gesagt, die würden Atombomben einsetzen.«


  Wieder zuckte Victor mit den Schultern. »Ja, aber bei der Gruppierung, die diese Kernwaffen zum Einsatz bringt, handelt es sich um die, die gerade ihre wichtigsten Leute von Mesa abzieht  eben unter dem Deckmantel einer ganzen Reihe von Terroranschlägen. Hinter dem Versuch, Ihnen Neu-Rostock abzunehmen, stünde hingegen nicht das Alignment, sondern die voll und ganz rechtsgültige Regierung des Planeten  oder das, was auf dieser Welt, mehr oder minder zu Recht, so genannt wird. Vermutlich würden sich diese beiden Gruppierungen nicht der gleichen Waffen bedienen. In letztgenanntem Falle wären wohl Kinetische Projektile viel wahrscheinlicher  auch wenn es, sofern man sich gerade am betreffenden Bodennullpunkt befindet, keinen sonderlichen Unterschied zwischen einem KP und einer Atombombe gibt. Aber auch Kinetische Energiewaffen und Atomsprengsätze haben ihre Grenzen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie in Nouveau Paris die Gebäude rings um das Oktagon aussahen, nachdem Saint-Just die Bombe hatte hochgehen lassen, die er unter dem Hauptgebäude des Kriegsministeriums versteckt hatte: Allesamt standen sie hinterher noch. Sie haben sich sogar als robust genug erwiesen, dass es sich als deutlich einfacher und viel billiger herausstellte, die entstandenen Schäden zu reparieren, als die Gebäude abzureißen  und Schaden genommen hatten sie reichlich, verstehen Sie mich nicht falsch! Nebenbei bemerkt: Die Reparaturen gehen gut voran, und sind sie erst abgeschlossen  und die Gebäude gründlich dekontaminiert, sollen sie wieder ganz normal genutzt werden können.


  Falls tatsächlich Atombomben oder Kinetische Projektile von Seiten der Regierung zum Einsatz kommen, was nicht gerade übermäßig wahrscheinlich ist, werden sie kaum über den Kilotonnenmaßstab hinausgehen. Aber eine Kilotonnenbombe würde einem Gebäude wie diesem hier nicht allzu viel ausmachen  und auf jegliche Räumlichkeiten unterhalb der Planetenoberfläche besäßen sie praktisch keinerlei Auswirkungen. Sollte man dann beschließen, den Maßstab der verwendeten Waffen hochzuschrauben, müsste man mit dem Widerstand der eigenen Bürger rechnen. Wobei ›Widerstand‹ sehr moderat ausgedrückt wäre.«


  Einen Moment lang starrte Dusek Victor an, dann blickte er zu Chuanli hinüber. »Was hältst du davon, Triêu?«


  Sein Stellvertreter zögerte und musterte Victor mit kritischem Blick.


  »Ach verdammt, tu einfach so, als wäre er gar nicht da. Du kannst ganz offen sprechen«, sagte Dusek und klang dabei unverkennbar verärgert  wobei sich seine Verärgerung nicht gegen Chuanli richtete, sondern vielmehr gegen das Universum im Allgemeinen. »Entweder, dieser Bursche erzählt die Wahrheit, oder wir sorgen dafür, dass auch er spurlos verschwindet.«


  »Na ja, zunächst einmal haben wir ja schon Pläne für ein Rückzugsgefecht und eine vollständige Evakuierung vorliegen. Wir müssten sie natürlich der aktuellen Lage anpassen, weil wir bislang immer davon ausgegangen sind, von einem Bündnis mehrerer Banden angegriffen zu werden, nicht von der Regierung selbst. Aber übermäßig viel zu ändern wäre wohl nicht.« Chuanli nickte Victor zu. »Was Gefechte im Inneren von Gebäuden wie diesem angeht, hat er ganz recht. Das ist der Hauptgrund, weswegen die Oberbosse einander nie so richtig an die Gurgel gehen  darüber hatten wir ja schon einmal gesprochen. Wenn uns die Polizei oder sogar das Militär angreifen, können wir sie auf jeden Fall lange genug abwehren, um uns in die Tunnel zurückzuziehen. Und von da aus …« Kurz blickte er ins Leere: Offenkundig rechnete er durch, was er an Lageeinschätzung für wahrscheinlich hielt. »Na ja, letztendlich würden sie uns wohl doch alle erwischen. Sie könnten Giftgas einleiten oder etwas anderes in der Art, und am Schluss würden sie doch noch gewinnen. Aber ganz so schnell geht das eben nicht, es sei denn …«


  »Es sei denn, was?«, fragte sein Boss.


  Chuanli blickte Victor an. »Ich weiß nicht, ob die nicht stattdessen lieber sämtliche Bürger aus dem Stadtgebiet evakuieren würden, um dann doch ein gewaltiges Kinetisches Projektil zum Einsatz zu bringen. Ich will damit nicht behaupten, dass denen diese Vorstellung zusagen würde, aber das wäre eine Möglichkeit, dem Ganzen möglichst rasch ein Ende zu machen.«


  »Aber es wäre ein klarer  und zweifellos auch massiver  Verstoß gegen den Eridanus-Erlass«, gab Victor zu bedenken.


  Chuanli lehnte sich in seinem Sessel zurück und grinste höhnisch. »Als wenn die das interessieren würde! Außerdem würde es, so wie ich das sehe, gar nicht gegen den Erlass verstoßen. Ich bin zwar kein interstellar tätiger Agent, und kein Zweier hat jemals beim mesanischen Militär gedient, aber so wie ich das verstanden habe, gilt der Eridanus-Erlass nur für kriegerische Handlungen. Das hier könnte man allerdings als Polizeieinsatz ansehen, oder als eine andere interne Angelegenheit einer Sternnation, bei der es letztendlich nur darum geht, Unruhen oder einen Aufstand niederzuschlagen. Ich meine mich daran zu erinnern, gelesen zu haben, dass Systemregierungen schon auf solche Vorgehensweisen verfallen wären  und wenn sie nicht danach einen Bürgerkrieg verloren haben, hat keiner der Verantwortlichen dafür jemals den Kopf hinhalten müssen. Das heißt, die Sollys dürften hier keinesfalls versuchen, den Eridanus-Erlass durchzusetzen.«


  Victor beugte sich vor. Jetzt hatte er sein Killergesicht aufgesetzt. Trotz seiner an sich veränderten Gesichtszüge sah er exakt aus wie der Mann, der vor nicht allzu langer Zeit in einem mesanischen Lokal drei Schläger ausgeschaltet hatte  mit einer Beiläufigkeit, als würde er lästige Insekten zerquetschen. Es war ein völlig ausdrucksloses Gesicht, und dennoch, was schwer zu beschreiben war, wirkte Victor unendlich bedrohlich.


  »Was an ›Manticore und Haven sind nicht sonderlich gut auf das Alignment zu sprechen‹ haben Sie nicht verstanden? Wen interessiert es denn, ob die Sollys nun beschließen, ein solches Vorgehen verstoße gegen den Eridanus-Erlass oder nicht? Wen interessiert, ob die Sollys die Einhaltung der Bestimmungen durchsetzen wollen oder nicht? Meine Sternnation wird das auf jeden Fall tun! Und für das Sternenimperium gilt das Gleiche. Wenn Mesas Obrigkeit gegen den Erlass verstößt, macht sich jeder einzelne Entscheidungsträger strafbar. Und glauben Sie bloß nicht, bei dieser Vorstellung würde Mesas Regierung nicht der Angstschweiß ausbrechen. Früher oder später werden sie es mit den Mantys und mit uns zu tun bekommen, und das wissen sie auch. Jeder, der über mindestens zwei funktionsfähige Gehirnzellen verfügt, weiß ganz genau, was passiert, wenn auf diesem Planeten Waffen zum Einsatz kommen, die schwer genug sind, auf einem entsprechend ausgedehnten Gebiet Zielobjekte wie diesen Wohnturm vollständig plattzumachen und dabei viele, wirklich viele Menschen zu töten. Wer auch immer den Befehl dazu erteilt hat, wird nicht alt genug werden, um sich beizeiten von Gewissensbissen plagen zu lassen.«


  Er lehnte sich wieder zurück und ließ den eigentümlichen Gesichtsausdruck … ausschleichen. Aber er war nicht fort, er lag nur jetzt, sozusagen, auf der Lauer.


  Eine Weile herrschte völlige Stille im Raum. Eine ganze Weile sogar. Jürgen Dusek neigte nicht zu hastigen, übereilten Entscheidungen.


  Schließlich sagte er: »Also gut. Wie lauten Ihre Empfehlungen? Präzise, bitte. Und halten Sie alles schön einfach. Ich bin nur ein bescheidener Gangsterboss.«


  Leise lachte Victor. »Zunächst einmal sollten Sie mich wieder gehen lassen. Ich muss den Burschen von vorhin aufspüren und dann ausquetschen. Zweitens müssen wir, noch bevor ich aufbreche, eine sichere, zuverlässige Möglichkeit finden, miteinander zu kommunizieren. Drittens: Bereiten Sie alles Notwendige vor, dieses Gebäude notfalls zu verteidigen und Ihre Leute in die Tunnel zu evakuieren  wobei Sie den Begriff ›Ihre Leute‹ tunlichst weit fassen sollten. Die Menschen werden Nahrungsmittel und andere Vorräte benötigen, und zwar für einen recht ausgedehnten Aufenthalt. Das Wichtigste ist erst einmal eine zuverlässige Wasserversorgung.«


  »Das ist kein Problem«, gab Chuanli zurück und schüttelte den Kopf. »Dieses Gebäude verfügt über eigene Brunnen.« Er schien selbst überrascht, das preisgegeben zu haben. Offenkundig stand er kurz davor, ebenfalls einem gänzlich formlos organisierten Verein beizutreten, dem He, schaut mal, Victor vereinnahmt für seine Pläne jeden möglichen Helfershelfer  mit der Anziehungskraft eines schwarzen Lochs-Klub.


  »Mehr müssen Sie im Augenblick nicht tun«, schloss Victor. »Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass Sie sich bislang noch zu nichts verpflichtet haben.«


  »Außer natürlich, Sie einfach hier ungehindert davonspazieren zu lassen.« Wie sich herausstellte, beherrschte auch Dusek ein wirklich beeindruckendes Haifischgesicht. Gewiss, er kam damit noch längst nicht an Victor heran, aber es war respektabel. »So könnten Sie beispielsweise zum OFS marschieren, oder zu wem auch immer.«


  Nun verströmte Victor pure Erheiterung. »Ach, kommen Sie schon, Jürgen! Meinen Sie wirklich, irgendein mesanischer Sicherheitsdienstler würde einen derart ausgeklügelten Undercovereinsatz auch nur im Traum ersinnen?«


  Es dauerte einen Moment, doch dann lachte Dusek. »Guter Punkt! Sie sind entweder genau das, was Sie zu sein vorgeben, oder Sie sind völlig wahnsinnig. Und in beiden Fällen … sollte ich Sie einfach gehen lassen.« Er blickte zu seinen Leibwachen hinüber. »Packt die Waffen weg. Triêu, wir müssen uns überlegen, wie wir mit unserem Gast in Kontakt bleiben können. Anfänglich geht das natürlich über die Kleinen, aber wir sollten auf jeden Fall noch eine Alternative haben.«


  Chuanli nickte. »Ich setze Noel und Truong auf die anderen Vorbereitungen an. Eine Evakuierung in diesem Maßstab dürfte kein Kinderspiel werden.« Er warf noch einen Blick zu Victor hinüber, dann schaute er wieder seinen Boss an. »Ich brauche hier etwas klarere Anweisungen: Wer gehört denn in dieser Hinsicht alles zu ›unseren Leuten‹?«


  Dusek hatte den Blick nicht von Victor abgewandt. »Was genau hatten Sie vorhin gemeint, als Sie sagten, mein gesellschaftlicher Status könne sich deutlich erhöhen?«


  »Überlegen Sie doch mal, Jürgen«, versetzte Victor, immer noch heiter. »Wenn die bisherigen herrschenden Kreise auf Mesa ins Wanken geraten und stürzen  und genau das wird geschehen, verlassen Sie sich darauf!, wer wird denn dann an deren Stelle treten? Auch befreite Sklaven bekommen es nicht auf Anhieb hin, eine neue Regierung aufzustellen. Also hängt alles an den Zweiern  denen bislang nicht einmal ein Minimum an Selbstbestimmung zugestanden wurde und die allen möglichen Religionen angehören. Für die Zweier gibt es nur eine einzige fest etablierte und zumindest weitgehend akzeptierte Autorität, und das sind die Banden.«


  Victor erhob sich und bedeutete Cary mit einer kaum merklichen Geste, es ihm gleichzutun. »Es gibt bereits eine allgemein respektierte, angesehene Sternnation, deren Gründer sich von ihrem ursprünglichen Verbrecherstatus reingewaschen haben. Wer sagt, dass so etwas nicht noch einmal klappt?«


  Während sie einem Jungen folgten, der sie aus dem weitläufigen Gebäudekomplex hinausführte, stellte Cary in einem anspannten, immer noch verängstigten Flüsterton eine Behauptung auf. »Watson-Levigne-Cachat oder wie auch immer Sie nun heißen: Sie sind ja völlig wahnsinnig!« Damit schloss sie sich einer weiteren Gruppierung an, die sich ausgiebig mit Victor befasste. Aber auch das war alles andere als ein Fanklub.


  Im Arbeitszimmer seines Bosses wartete Triêu geduldig darauf, dass eben jener Boss seine Fragen beantwortete. Er wusste, dass es eine Weile dauern würde, doch er wusste eben auch, dass er seine Antworten letztendlich bekäme.


  Schließlich sagte Dusek: »Wie viele Personen leben in diesem Gebäude?«


  »Genau weiß das niemand. Ich würde sagen … so ungefähr fünfunddreißigtausend.«


  Dusek nickte. »Das hatte ich mir gedacht. Also gut: Das sind alles unsere Leute. Jeder Mann, jede Frau, jedes Kind.«


  Kapitel 12


  »Er hat den Plan schon wieder geändert?« Yana schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Warum machen wir überhaupt Pläne?«


  Anton kaute auf der Unterlippe herum, während er die kurze Nachricht erneut überflog. »Victor würde jetzt sagen, dass Pläne keineswegs in Stein gemeißelt seien. Sie dienen lediglich als Anhaltspunkte, die es erleichtern, den nächsten Plan zu entwickeln.«


  Nachdem er sich sicher war, keine Feinheiten übersehen zu haben, zog Anton den Chip heraus und machte ihn mithilfe einer äußerst primitiven und äußerst effizienten Methode unbrauchbar: Er zerbiss ihn, kaute einige Male darauf herum und verschluckte dann die Überreste. Dabei kam er zu dem Schluss, dass Chips wie dieser bemerkenswert gut schmeckten, und fragte sich, ob wohl ein Scherzbold aus der Technikabteilung des mittlerweile dankenswerterweise aufgelösten Amtes für Systemsicherheit gezielt dafür gesorgt hatte.


  Vermutlich schon. Man konnte über die mordlüsternen SyS-Dreckskerle sagen, was man wollte: Gründlich und systematisch gingen sie allesamt vor.


  »Victor ist bekloppt«, entschied Yana mit fester Stimme.


  »Bekloppt oder nicht, seine Erfolgsquote lässt darauf schließen, dass er weiß, was er tut. Und außerdem ist es müßig, darauf weiter einzugehen, weil er die ganze Sache nun einmal in diese Richtung getrieben hat. Und wir müssen jetzt zusehen, dass wir so schnell wie möglich aus Dodge City rauskommen.«


  »Dodge City? Wieso Dodge City, und wo soll das sein?«


  »Ist ein Slangausdruck von Alterde. Dodge City war eine Kleinstadt mitten auf dem nördlichen Kontinent der westlichen Hemisphäre und galt als der gefährlichste Ort der Welt … oder der langweiligste, je nachdem, welche Geschichten man gerade hört. Auf uns bezogen«, er blickte sich in dem Salon der Jacht um, und er wirkte regelrecht wehmütig, »heißt das, dass wir entweder so rasch wie möglich von diesem Planeten verschwinden oder das Schiff aufgeben müssen.«


  »Ja, aber wieso das denn nun? Keines von beidem leuchtet mir ein! Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass die Mesaner irgendwie misstrauisch geworden wären, und wir sind nun schon seit zwei Monaten hier.«


  »Yana, wenn Victor recht hat, fliegt uns hier bald alles um die Ohren. Und wenn das geschieht, passieren zwei Dinge  na ja, eines davon passiert ganz gewiss, und dann wird die Wahrscheinlichkeit, dass auch das andere passiert, sehr viel höher, als mir lieb sein kann. Das Risiko will ich nicht eingehen. Auf jeden Fall steht schon einmal fest, dass das Misstrauen sämtlicher Sicherheitsdienstler des ganzen Planeten bislang ungeahnte Höhen erklimmen wird. Und mir erscheint das Risiko entschieden zu groß, dass auch der Raumhafen ins Schussfeld gerät.«


  »Ins Schussfeld? In wessen Schussfeld denn, um Himmels willen?«


  »Ja, das ist die große Frage, nicht wahr?« Anton sammelte sämtliche Datenchips und alle weiteren Speichermedien ein und stopfte sie in eine Tragetasche. »Los gehts! Wir müssen uns sofort mit Victor treffen. Wir bleiben mindestens eine Nacht weg, also packen Sie in eine kleine Reisetasche alles, was Sie hineinbekommen. Selbst wenn man uns durchsucht, sollten wir damit durchkommen.«


  Stirnrunzelnd betrachtete Yana seine Tragetasche. »Ja, klar. Ich habe schon öfter eine Nacht in Hotels der Stadt verbracht. Aber wie wollen Sie denn die ganze Software erklären, wenn uns jemand filzt?«


  Anton grinste sie an. »Den Trick habe ich mir von Victor abgeschaut. Das Erste, was ein überneugieriger Sicherheitsdienstler sieht, wenn er sich die Software anschaut, ist eine bunt zusammengewürfelte Auswahl verschiedenster Fetisch-Pornos  zumindest, wenn er das übliche tragbare Lesegerät benutzt, das an solche Wachleute ausgegeben wird. Wenn man uns in Gewahrsam nimmt, um uns noch gründlicher unter die Lupe zu nehmen, fliegt das natürlich auf. Aber Victor schwört Stein und Bein, dass neunundneunzig Prozent aller Sicherheitsdienstler dieses Pornozeug für echt halten  wer würde denn so abgefahrenes Fetischzeug mit sich herumschleppen, wenn er nicht wirklich darauf stünde?«


  Sofort war Yanas Interesse geweckt. »Echt jetzt? Was denn so?«


  Anton verschloss seine Tragetasche und steuerte die eigene Kabine an. »Mein Liebling«, erklärte er beim Herausgehen, »ist die Toxophilie  Erregbarkeit durch Pfeil und Bogen. Sie würden nicht glauben, was für Stellungen solche Leute kennen! Und nicht vergessen: nur eine Reisetasche, nicht mehr.«


  »Sie sind die Schützin, die durch den Haupteingang gekommen ist«, sagte Triêu Chuanli.


  Da es eine Aussage war, keine Frage, beschloss Thandi die Bemerkung zu ignorieren. Stattdessen galt ihre ganze Aufmerksamkeit dem Mann hinter dem Schreibtisch. Das musste Jürgen Dusek sein.


  »Mr. Cachat hat gesagt, Sie besäßen diverse Fertigkeiten, die für uns von Nutzen sein könnten«, erklärte Dusek. Er hatte die Hände flach auf die Tischplatte gestützt, als müsse er das Möbelstück vom Abheben abhalten. Thandi glaubte, hier eine unbewusste Reaktion ihres Gastgebers zu erkennen: Der Mann war bereit, sich jederzeit abzustoßen und mit Schwung in Sicherheit zu bringen, sollte das erforderlich werden.


  Also hatte Victor wohl recht. Das vollständige Aufreiben der Kinn-Bande hatte den Oberboss von Neu-Rostock in einer Art und Weise von ihrer Glaubwürdigkeit überzeugt, wie es sonst wohl nichts vermocht hätte.


  Das erleichterte Thandi durchaus. Ihr missfiel die Vorstellung zutiefst, all das Blutvergießen könnte vergebens gewesen sein. Aber nicht ihr Gewissen machte ihr in dieser Hinsicht Probleme: Victor und sie hatten über ihre Zielpersonen im Vorfeld weidlich recherchiert, und wenn es jemals neun Menschen gegeben hatte, die den Tod wirklich verdient hatten, dann waren das Willi das Kinn und seine Meute sadistischer Schlägertypen. Aber Thandi war nun einmal mit Leib und Seele Soldatin. So hartgesotten sie dank ihres Werdegangs, ihrer Ausbildung und ihrer Erfahrung auch war, sie lehnte jegliches Töten ab, wenn es keinem klar definierten und nachvollziehbarem militärischen Ziel dienlich war.


  »Ich war Offizier bei den Solarian Marines und besitze sowohl Stabsdienst- als auch Kampferfahrung.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Sie können mich vorerst Evelyn del Vecchio nennen.«


  Chuanli runzelte die Stirn. »Warum halten Sie mit Ihrer wahren Identität so hinter dem Berg, wenn Cachat auf derlei Manöver verzichtet?«


  »Ich habe meine Gründe. Glauben Sies mir einfach.«


  Über dieses Thema hatten Victor und sie im Vorfeld gesprochen und sich auf exakt diese Vorgehensweise geeinigt. Einerseits wollten sie Dusek nicht einfach nur einen Haufen Lügen auftischen: Diese konnten nur allzu rasch auf sie zurückfallen und ihnen Probleme bereiten. Andererseits wäre es viel zu riskant, ihn über ihre wahre Identität aufzuklären. Victor Cachat und Anton Zilwicki waren zwar berüchtigt und besaßen einen gewissen Ruf, aber wenn man eben diesen nicht kannte  und das traf auf Mesa außerhalb der innersten (Regierungs-)Kreise auf praktisch jeden zu, weil besagte innerste Kreise nahezu jegliche Berichterstattung aus Manticore und Haven verhinderten, dann bedeuteten ihre Namen und Titel nur wenig. ›Special Officer‹ konnte alles und nichts gleichermaßen bedeuten, und Zilwicki trug noch nicht einmal einen offiziellen Titel.


  General Thandi Palane, Oberbefehlshaberin der Streitkräfte von Torch, hingegen …


  Mittlerweile hatte man auf Mesa von Torch gehört, und zwar bis in alle Schichten hinein, also auch bis hinunter zu den Zweiern und Sklaven. Die meisten kannten zwar nur wenige Details und sicher nicht Thandis Namen, aber es bräuchte in Duseks Bande nur einen Einzigen zu geben, der gierig wäre und es für lukrativer und weniger riskant hielte, sie der Obrigkeit zu melden, als weiterhin auf Dusek zu hören. Dann würden Mesas sämtliche Sicherheitsdienste in volle Alarmbereitschaft versetzt.


  Vermutlich ließe sich das ohnehin nicht mehr lange vermeiden. Dann würden Victor und sein Team Dusek die Wahrheit sagen, aber zu den wenigen Redensarten religiösen Ursprungs, die Victor gern zitierte, gehörte auch: Jeder Tag hat genug an seiner eigenen Plage.


  Glücklicherweise beschloss Dusek, das Wahre-Identität-Thema nicht weiter zu vertiefen. »Also gut, dann eben Evelyn. Wie viel Erfahrung haben Sie darin, ein Gebäude wie dieses zu verteidigen  beziehungsweise anzugreifen?«


  »Wenig. So wenig wie der Rest der Welt. Schließlich ist Häuserkampf der schlimmste Albtraum, den sich ein Bodentruppenoffizier ausmalt und daher auch mit aller Macht zu vermeiden sucht. Gilt es ein Bauwerk wie dieses auszuschalten und hat man keine Zeit für eine ausgewachsene Belagerung, dann ruft man gemeinhin die Navy herbei und zerlegt es mit kinetischen Projektilen  am besten mit Schildbrechern.«


  »Und was sollte Mesas Regierung davon abhalten, hier in genau dieser Art und Weise vorzugehen?«


  »Gar nichts. Aber Victor und ich halten für unwahrscheinlich, dass die Regierung ein solches Vorgehen als ersten Schritt erwägt. Immerhin hat man ein nettes Problemchen, wenn man ein KP im eigenen Vorgarten zum Einsatz bringt: Es gibt zwar anders als bei Atombomben im Nachgang keine Notwendigkeit zu aufwendigen Dekontaminationsmaßnahmen, aber trotzdem wird eine Riesensauerei angerichtet. Außerdem ist es in einer größeren Stadt ziemlich schwierig, die Nebenwirkungen zu begrenzen.«


  »Nebenwirkungen?«, fragte Chuanli. »Was meinen Sie damit?«


  »Energieversorgung. Wasserleitungen. Abwasserrohre. Röhrenbahnen. Praktisch die gesamten Eingeweide, und dazu auch die entsprechenden, nennen wir es: Blutgefäße und Nervenbahnen einer Stadt liegen unter der Oberfläche. Man fragt, bevor man irgendwo bohrt, eigentlich immer erst bei der Obrigkeit nach, nicht wahr? Und zwar einfach nur, weil man nichts durchtrennen will, wovon man vorher gar nichts gewusst hat. Aber in einer so alten Stadt wie dieser hier gibt es im Untergrund eigentlich immer etwas, von dem man nichts weiß. Haben Sie einen Stadtplan?«


  Dusek nickte. »Ruf das Ding mal auf, Triêu.«


  Chuanli machte sich einige Augenblicke lang an einem Com zu schaffen. Dann baute sich vor einer der Seitenwände des Raumes ein virtueller Bildschirm auf, nach einigen weiteren Fingerübungen am Com eine Karte von Mendel.


  Thandi hatte die Laserpointerfunktion ihres eigenen Coms aktiviert. »Okay. Hier ist die eigentliche Innenstadt. Wenn man dann von den ringförmig angelegten Zweierbezirken auswärts geht, kommt man hier nach Neu-Rostock. Und wenn man sich dann in einer geraden Linie weiter auswärts bewegt, dann findet man … Oh! Na, was ist das denn hier? Sieht ja wie ein größeres Kraftwerk aus.«


  »Ist es auch«, brummte Dusek. »Das ist Generator Nummer drei. Zwei meiner Leute gehören dort zur Instandhaltung.«


  Kaum merklich verzog Chuanli die Lippen. »Nun, sie beaufsichtigen dort die Hausmeisterrobots, gehören also nicht zu den bestens ausgebildeten Wartungsteams, die etwas von der Bedienung und Funktionsweise des Generators verstehen. Jobs für derart wichtige Dinge bekommen nur Bürger.«


  Thandi nickte. In praktisch jeder größeren Stadt hatte beinahe jeder Wohnturm seinen eigenen Fusionsreaktor im Keller. So teuer waren derlei Anlagen nicht. Reaktormasse war sogar spottbillig, und in einer Stadt, deren einzelne Gebäude bis zu einer Viertelmillion Bewohner aufnehmen konnten, war es ohnehin sinnvoll, ein weitmaschiges Energieversorgungsnetz anzulegen  vor allem, da besagte Gebäude im Falle eines plötzlichen, unerwarteten Stromausfalls zu einer echten Todesfalle werden konnten. Waren sämtliche Wohntürme zusätzlich an ein zentrales Versorgungsnetz angeschlossen, verschaffte das einer ganzen Stadt in hohem Maße Sicherheit durch Redundanz  und selbst bei einem Notfall, der das gesamte Netzwerk lahmlegte, besaß jeder Turm immer noch seinen eigenen Reaktor, der zumindest die Umweltsysteme und Kontragravschächte in Betrieb hielte. Noch billiger waren allerdings zentral gelegene Stromabnehmersysteme auf der Planetenoberfläche, die von Kollektorsatelliten aus dem Orbit gespeist wurden und die energetischen Bedürfnisse von Industrieanlagen, öffentlichen Parks, Raumhäfen und anderen Infrastrukturkomponenten erfüllten. Reaktormasse mochte ja spottbillig sein, aber Sonnenlicht gab es kostenlos. Andererseits brachte es eine neue Form der Angreifbarkeit mit sich, dass Sonnenlicht zunächst gesammelt und dann weitergegeben werden musste.


  »Ist doch egal, wer da arbeitet«, entschied sie. »Im Augenblick interessiert doch das Werk selbst überhaupt nicht, sondern bloß seine Position. Was meinen Sie wohl, wohin die Stromleitungen führen? Vielleicht von dem Kraftwerk zu …«, ihr Laserpointer zuckte kreuz und quer über den Stadtkern der Metropole, »… Gebäuden und Anlagen, die den herrschenden Kreisen durchaus am Herzen liegen?« Sie suchte Duseks Blick und lächelte. »Und erzählen Sie mir jetzt nicht, Sie wüssten das nicht. Jeder, der mitten in einem Slum lebt und auch nur ein bisschen was auf dem Kasten hat, weiß genau, wie man diese Stromleitungen anzapft.«


  »So etwas ist aber doch illegal«, gab Dusek freundlich zurück. »Und zufälligerweise einer unserer besonders profitablen Geschäftszweige. Wir nehmen nur die Hälfte von dem, was das Versorgungsunternehmen verlangt. Können uns vor Kunden gar nicht mehr retten. Ich muss natürlich aufpassen, dass wir es nicht übertreiben, sonst bekommen wir hier ganz schnell Ärger. Zu schade, eigentlich. Wenn ich den Markt voll und ganz ausreizen dürfte, könnte ich mich jetzt einfach zur Ruhe setzen.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, entspannte auch die Hände, die bisher die Kante des Schreibtisches umfasst gehabt hatten. Offenkundig waren Gedanken an hastige Flucht seines Erachtens nicht mehr nötig. »Aber ich verstehe schon, worauf Sie hinauswollen: So ein kinetisches Projektil würde ein verdammt großes Loch in den Boden reißen.«


  Nachdenklich trommelte Dusek mit den Fingerspitzen gegen die Schreibtischkante und betrachtete dabei aufmerksam den Stadtplan.


  Schließlich sagte er: »Also gut. Was meinen Sie, wird denn nun Schritt eins der Regierung sein?« Dann plötzlich löste er den Blick von der Karte und schenkte Thandi ein freundliches Gastgeberlächeln. »Aber ich vergesse ja ganz meine guten Manieren! Triêu, sei doch so freundlich, ja? Evelyn, was kann ich Ihnen anbieten? Kaffee? Tee? Whiskey? Bier?«


  Thandi warf einen Blick auf ihr Com. Die Mittagsstunde war schon vorüber.


  »Einen Whiskey. Und zum Nachspülen ein Bier.«


  Wäre Victor jetzt hier gewesen, hätte er wahrscheinlich einen Anfall bekommen  würde sich mal wieder anstellen, der Kerl! Aber Thandi war sich sicher, dass ihr die Whiskey-und-Bier-Kombination zusätzlich Glaubwürdigkeit verliehe, vor allem weil es  und das war ein zusätzlicher Bonus  mit ihrem Stoffwechsel gar nicht so leicht war, sich zu betrinken. Bislang hatte sie das in ihrem ganzen Leben nur zweimal geschafft.


  Das alles wusste Victor ganz genau, und trotzdem hätte er einen Anfall bekommen. Mr. Mach-einen-einzigen-kleinen-FehlerundichschießedichüberdenHaufenohnemit-der-Wimper-zu-zucken.


  Das musste man sich mal vorstellen!


  Gut, dass er nicht hier war.


  Lajos Irvine erkannte den Mann im gleichen Augenblick, in dem er den Blick vom Schaufenster abwandte, das bis gerade eben seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Es war derselbe, der die stolpernde Frau begleitet hatte.


  »He …« Er setzte zu einer Warnung an, doch Stanković und Martinez zogen bereits die Waffen.


  Der Unbekannte aber zielte schon  nein, feuerte bereits. Je ein Schuss traf Irvines Leibwächter genau in die Kehle: Exakt hierhin schösse jeder versierte Attentäter, weil eben exakt dort jegliche Körperpanzerung endete. Verrisse er den Schuss ein Stückchen, hätte er die Aorta getroffen, was zu relativ raschem Verbluten geführt hätte. Doch auch so wäre der Tod des Getroffenen nicht unwahrscheinlich, und augenblicklich kampfunfähig war er auf jeden Fall.


  Beide Männer ließen die Waffe fallen, um die Hände auf die Wunde zu pressen, während sie rücklings taumelten. Plötzlich wurden hinter dem Geschehen, ein Stück den Korridor hinab, zwei Türen aufgerissen  links sprang ein Mann, rechts eine Frau über die Schwelle, beide mit einem Schrapnellgewehr in der Hand. Ein Feuerstoß aus jeder der beiden Waffen, und es riss Stanković und Martinez von den Beinen. Schon waren die beiden Attentäter über ihren Opfern und schossen aus nächster Nähe noch einmal.


  Das zumindest vermutete Lajos. Denn ganz plötzlich war er mit sich selbst weit mehr beschäftigt als mit dem, was seinen Leibwächtern passierte.


  Niemand hätte anders reagiert, wenn er wie Lajos in fünfzehn Zentimetern Entfernung in eine Pulsermündung gestarrt hätte, die auf einen Punkt genau zwischen seinen Augen zielte.


  »Streng genommen ist das hier sehr töricht von mir«, erklärte der erste Attentäter. »Eine Waffe derart nah an sein Opfer zu bringen, ohne gleich zu feuern, kann beim falschen Gegner gefährlich sein. Es gibt mindestens zwei Möglichkeiten, wie Sie versuchen könnten, mich zu entwaffnen, bevor ich abdrücken kann.«


  Er ließ den Satz wirken, ehe er weitersprach. Und der Satz sickerte in Lajos Bewusstsein.


  »Aber das werden Sie nicht tun, nicht wahr?«, fragte er und ließ eine Pause in Erwartung von Lajos Antwort.


  Lajos starrte wie gelähmt den Lauf der Waffe an.


  »Das war eine Frage  nur für den Fall, dass ich mich nicht klar genug ausgedrückt haben sollte.«


  Sonderbarerweise war das Erschreckendste an dieser ganzen Situation der Tonfall, den der Attentäter anschlug. Er sprach ruhig, gelassen  er schien so friedlich wie die Oberfläche eines kleinen Teichs an einem windstillen Tag. Und genauso unbewegt.


  Lajos zweifelte nicht, dass dieser kaltschnäuzige Mann ihn ohne zu zögern töten würde, sollte ihm der Sinn danach stehen.


  Schlagartig fühlte sich Lajos Kehle an, als wäre sie auch von einer Kugel getroffen worden. Er konnte nicht sprechen. Also schüttelte er den Kopf. Heftig. Bis er abrupt damit aufhörte.


  »Gut. Jetzt drehen Sie sich um und folgen Sie meinen Mitarbeitern. Callie, wenn Sie bitte vorangehen würden?«


  Lajos drehte sich um und … Beinahe hätte er sich übergeben. Was Schrapnellgewehre, in Kernschussweite abgefeuert, an einem menschlichen Schädel anrichteten, war … war …


  Eigentlich hatten Bora und Freddie keinen Schädel mehr. Ihre Gehirnmasse war den ganzen Korridor hinuntergespritzt: kleine, grauweiße Bröckchen, hier und dort blutbeschmiert  ein entsetzlicher Anblick.


  Die Frau wich einer etwas größeren Blutlache aus und öffnete eine weitere Tür. Dahinter erkannte Lajos ein Geschäft  mit Backwaren.


  Wo sind denn alle? Die Ladenbesitzer? Die Kunden?


  Verstohlen blickte er sich um, während sie die Backstube durchquerten. Lajos rechnete damit, Leichen zu entdecken: den Ladeninhaber, ein paar Kunden … irgendwen.


  Wie konnten die denn alle … wie von der Bildfläche verschwunden sein?


  Lajos Irvine war diese Art der Gewaltanwendung nicht gewohnt, aber dämlich war er nicht. Er kannte also die Antwort auf diese Frage. Es dauerte lediglich ein wenig, bis er bereit war, die Antwort zu akzeptieren.


  Wenn die drei Killer nicht alle Zeugen umgebracht hatten, dann hatten sie potenzielle Zeugen entweder im Vorfeld gekauft oder unter Druck gesetzt. Beide Alternativen  und sie ließen sich auch prima kombinieren!  erschienen Lajos Irvine sehr viel erschreckender als die Vorstellung, die Killer hätten sich dieser potenziellen Zeugen einfach entledigt.


  Nachdem sie ein ganzes Labyrinth aus Korridoren, Räumen, Treppenhäusern und Fluren jeder nur erdenklichen Art durchquert hatten, erreichten sie einen Raum, der beinahe klein genug war, um als Wandschrank durchzugehen.


  »Wir werden jetzt dafür sorgen, dass Sie nichts mehr sehen können. Keine Panik, dauerhaften Schaden werden Sie nicht davontragen.«


  Etwas wurde ihm an die Stirn geklebt. Einen Moment später versperrte ihm ein halbtransparenter Schirm den Blick in sämtliche Richtungen  außer geradewegs nach unten. Lajos konnte seine Füße erkennen, und dazu noch ungefähr die ersten zehn Zentimeter Fußboden unmittelbar vor ihm.


  »Also gut, dann los!«


  Schließlich blieben sie stehen. Jemand berührte Lajos Stirn, und der lichtdurchlässige Schirm verschwand. Dann wurde auch das kleine Gerät entfernt, das man ihm an die Stirn geklebt hatte. Der kurze Blick, den Lajos darauf erhaschen konnte, ließ ihn an ein großes, sehr flaches Insekt denken.


  Er blickte sich um. Der kleine Raum war eine Zelle: etwa drei mal zwei Meter groß, mit einer einzigen Tür. Zudem gab es eine Pritsche mit Bettzeug, eine transportable Toiletteneinheit und …


  Das war alles.


  Außer ihm befand sich in dem Raum der Mann mit dem Tonfall wie ein unbewegter See. Er musterte Lajos mit einem kühlen, ruhigen Blick, der zu dem Tonfall passte. Aber Lajos Irvine war sich mit einem Mal sicher, diesem Blick schon einmal in der Vergangenheit ausgesetzt gewesen zu sein, aber wann und wo?


  »Wir sind einander bereits begegnet«, erklärte der Mann und bestätigte damit Lajos Gefühl.


  »Ach ja?«


  »Ein einziges Mal. In einem Café. Sie sind hereingekommen und haben sich an einen Tisch gesetzt. Ein wenig später kamen drei Ihrer Kollegen und setzten sich zu Ihnen: zwei Männer, eine Frau. Ich habe alle drei erschossen, während Sie sich unter den Tisch flüchteten. Mein Partner hat die Leichen in einen Tunnel gebracht. Ich hatte damals in Erwägung gezogen, Sie ebenfalls zu töten, aber da ich mir nicht sicher war, ob Sie sich wirklich eines Vergehens schuldig gemacht hatten, ließ ich Sie gehen. Mein Partner  Sie werden sich sicherlich noch an ihn erinnern: ziemlich klein, dabei aber so breit gebaut wie ein Kleiderschrank  hat Sie dann mit einem einzigen Hieb bewusstlos geschlagen.«


  Er schwieg und musterte Lajos. Ja, an diesen Blick erinnerte sich Lajos Irvine nun, an einen Blick aus unfassbar und widernatürlich schwarzen Augen … Nun, jetzt waren die Augen blau, gewiss, und der Kerl sah auch überhaupt nicht so aus wie damals, aber Lajos zweifelte dennoch keinen Moment daran, dass der Mann der war, der zu sein er behauptete.


  »Was … was …« Er atmete tief durch. »Was wollen Sie von mir?«


  »Die Wahrheit, und nichts als die Wahrheit. Nein, das ist schlecht ausgedrückt. Sagen wir: Ich will Wahrheiten. Mehrere also, beachten Sie besser den Plural. Sie sind schuldig, das ist klar, welcher Vergehen genau, weiß ich noch nicht, aber ich habe die feste Absicht, es herauszufinden.« Er deutete auf die Pritsche. »Ruhen Sie sich aus. Ich halte nicht viel von Folter  zum einen, weil das schlichtweg unter meiner Würde ist, zum anderen, weil die so erhaltenen Ergebnisse alles andere als zuverlässig sind. Menschen plappern alles nur Erdenkliche, wenn sie glauben, dann würde der Schmerz aufhören. Und solange man nicht noch eine zweite Informationsquelle hat, mit der man entsprechende Ergebnisse abgleichen kann, weiß man nie, ob man die Wahrheit zu hören bekommen hat oder nicht. Und von sogenannten Wahrheitsdrogen bin ich auch nicht so recht überzeugt. Zum einen spricht man ja nicht umsonst von ›sogenannten‹ Wahrheitsdrogen. Zweitens führen sie zu unberechenbaren Ergebnissen. Und drittens nehmen manche Menschen  ich zum Beispiel  schon im Vorfeld entsprechende Gegengifte zu sich. Ich vermute, auf Sie trifft das ebenfalls zu.«


  Der Mann mit den kalten Augen tat ein paar Schritte in Richtung Tür. Lajos wagte kaum zu atmen.


  »Ich halte die Dinge gern möglichst einfach«, fuhr er fort. »Das Ganze läuft also folgendermaßen: Im Abstand einiger Stunden komme ich bei Ihnen vorbei und will von Ihnen Wahrheiten hören. Was Sie mir erzählen, sollte von hinreichender Wichtigkeit bezüglich Ihrer Identität und Ihrer Arbeit sein … und allem, womit Sie sonst noch glauben, mich besänftigen zu können. Erzählen Sie mir etwas, das meine Wahrheitssuche befriedigt, gehe ich und komme mehrere Stunden lang nicht wieder. Sollte mich Ihr jeweiliger Bericht bei einem dieser Besuche jedoch nicht vollends zufriedenstellen, töte ich Sie.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und machte sich daran, die Tür zu entriegeln.


  »He … warten Sie! Woher soll ich denn wissen, ob das, was ich Ihnen erzähle, auch wirklich von hinreichender Wichtigkeit ist?«


  »Wenn Sie sehen, wie sich Ihre Gehirnmasse über den Boden verteilt, dann wissen Sie, das Ziel nicht erreicht zu haben. Daher empfehle ich Ihnen, im Zweifelsfalle eher großzügig mit Ihrem Wissen umzugehen.«


  Kapitel 13


  Seit mehr als zwei Jahrhunderten war die Hauptattraktion im Hugo-de-Vries-Park des Franklin Tower die riesige Eislaufbahn  die größte auf ganz Mesa. Die Bahn besaß die Form eines großen Ovals: dreihundert Meter lang, an der breitesten Stelle maß sie gute zweihundert Meter. In der Mitte des Ovals befand sich eine große Insel, auf der die Eisläufer ein wenig verschnaufen und Snacks und Getränke erstehen konnten.


  Rings um die Eisbahn gab es zahlreiche Cafés und Restaurants, obendrein fanden sich Fahrgeschäfte und alles, was zu einem Vergnügungspark noch so dazugehörte. Das Auffälligste war ein Riesenrad, das sich sechzig Meter hoch über den Park erhob. Auf Anweisung von Mendels Stadtverwaltung war jede einzelne Gondel mit einem Not-Kontragrav ausgestattet, auch wenn das Rad ganz auf den einfachen mechanischen Prinzipien basierte, die es schon seit Tausenden von Jahren gab  tatsächlich machte genau das sogar einen Teil des Reizes aus.


  Die meisten Fahrgeschäfte im Hugo-de-Vries-Park basierten auf antiken Konzepten. Das war ja das Besondere an diesem Vergnügungspark. Es gab sogar ein Karussell!


  An diesem Wochenende herrschte auf Eislaufbahn und im restlichen Park geschäftiger Betrieb  späteren Schätzungen zufolge mussten zwischen ein- bis zweitausend Besucher vor Ort gewesen sein. Nur wenige dieser Besucher bemerkten die großen Container, die von der Decke herabhingen  mehr als einhundert Meter über dem Boden. Keiner der wenigen, denen sie aufgefallen waren, gehörten zur Wartungsmannschaft des Parks. Also bemerkte im Vorfeld auch niemand, dass bislang dort oben immer nur drei Behälter gehangen hatten, nicht vier, wie an diesem Tag.


  Bei den drei Containern, die unter die Decke gehörten, handelte es sich um einfache Luftaufbereiter. Der vierte, der erst vor einer Woche dort installiert worden war, sollte ebenfalls zur Reinigung der Luft beitragen  das zumindest hatte man dem technischen Direktor des Parks erklärt. Er hatte das Ganze zwar für ziemlich albern gehalten, schließlich schafften es die drei Aufbereiter, die bereits seit Jahrzehnten im Betrieb waren, ganz wunderbar auch allein, die Luft im Park stets frisch und sauber zu halten. Und so vermutete der technische Direktor, irgendein Mitarbeiter von Mendels Stadtverwaltung habe sich bestechen lassen und daraufhin den Einbau eines weiteren Luftfilters autorisiert  eine Form gemäßigter Korruption, die in dieser wie in keiner anderen Stadt mitnichten beispiellos wäre.


  Von den wenigen Personen, denen die Container überhaupt aufgefallen waren, bemerkten nur zwei  ein Ehepaar namens Mark Lewis und Sheila Dawson, dass einer der vier Behälter plötzlich von der Decke fiel. Das fallende Objekt war ihnen auch nur deswegen aufgefallen, weil ihre Riesenradgondel gerade den höchsten Punkt erreicht hatte.


  Lewis starrte dem fallenden Container hinterher, den Mund weit geöffnet, aber ohne einen Laut herauszubringen. Seine Frau hatte bessere Reflexe: Sie beugte sich über das Geländer und rief den Leuten auf der Eisbahn, die sich unmittelbar unter dem Container befand, lautstark eine Warnung zu.


  »He!«, schrie sie. »Zur Seite, da unten!«


  Im Inneren des Containers war unter anderem ein Traktor- und Pressstrahler untergebracht, wie er üblicherweise beim Frachttransport Verwendung fand  eigentlich nur das High-Tech-Gegenstück zu einem Greifhaken: ein Generator, der zwischen Press- und Traktormodus hin und her geschaltet werden konnte. Nun wurde dieser Generator überlastet; der Container platzte folglich auf, und das darin untergebrachte, durch Hochdruck verflüssigte Ethylenoxid wurde explosionsartig freigesetzt. Wenige Augenblicke später folgte eine kurze Zündflamme, die das nun verteilte Ethylenoxid schlagartig entzündete.


  Für eine thermobare Waffe war dieser Aufbau recht primitiv. Doch die einzelnen Komponenten waren leicht verfügbar. Ethylenoxid war zwar giftig und hochentzündlich, aber es gab nun einmal eine Vielzahl technischer Verwendungen für diese Verbindung. Und auch ihren aktuellen Zweck erfüllte sie voll und ganz. Aerosolbomben  oder ihre technische Weiterentwicklung, thermobare Bomben wie diese hier  besaßen beachtliche Sprengwirkung. Fand die Explosion in einem geschlossenen Raum statt, verstärkte sich die Wirkung noch.


  Die Druckwelle allein reichte aus, um fast jeden Besucher des Parks augenblicklich in den Tod zu reißen: Wer sich in der Nähe des Explosionsherds befand, verschwand praktisch spurlos; wer sich etwas weiter entfernt aufhielt, mochte zwar äußerlich zumindest weitgehend unbeschadet wirken, doch die inneren Verletzungen waren dennoch tödlich.


  Den wenigen, die diese Explosion zunächst überlebten, war zumindest in mancherlei Hinsicht das schlimmere Schicksal beschieden: Ihre Lungen platzten, als ihnen der auf die Druckwelle folgende Unterdruck buchstäblich jeglichen verfügbaren Sauerstoff aus den Lungenflügeln riss.


  Die Wucht der Explosion war so gewaltig, dass sogar Menschen, die sich außerhalb des Parks aufhielten, den Tod fanden  sie waren den Eingängen zu nahe gewesen. Später nannten die offiziellen Schätzungen achtzehn- bis neunzehnhundert Tote; genauere Opferzahlen waren nicht zu erwarten. Viele der Leichen waren nicht nur bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt: Die bei der Explosion frei werdende Hitze  annähernd dreitausend Grad Celsius  hatte jegliche DNA-Spuren zerstört.


  »… lernen, wie unklug es ist, sich dem Müßiggang hinzugeben, während Sklaven ein Leben in unendlicher Plackerei durchleid …«


  Harriet Caldwell hörte der Sendung, die gerade auf dem Com der Abteilung für Risikobewertung gezeigt wurde, gar nicht richtig zu. Wenn diese Aufzeichnung echt war, dann enthielt sie nichts als das übliche Ballroom-Geschwafel. Aber Harriet glaubte nicht, dass sie echt war  und außerdem war sie im Augenblick ohnehin mit ganz anderen Dingen beschäftigt: Wieder einmal versuchte sie, ihren Vorgesetzten dazu zu bewegen, sich endlich von seiner eingefahrenen Denkweise zu lösen.


  »…sten Berichten zufolge haben die Ethylenoxid verwendet, Tony. Ethylenoxid! Wissen Sie, wie gefährlich dieses Zeug ist?«


  Anthony Lindstrom, ihr Fachbereichsleiter, blickte sie langmütig an. »Nein. Um ehrlich zu sein, hatte ich bisher nicht einmal das Wort gehört. Aber Sie werden mich gewiss gleich aufklären.«


  »Ethylenoxid, auch Oxiran oder Oxacyclopropan genannt, ist ein cyclischer Ether. Das Zeug ist toxisch, karzinogen und vermutlich sogar mutagen  oder in einfacheren Worten: Es ist giftig, krebserregend und kann wahrscheinlich Mutationen auslösen … was den meisten Opfern hier natürlich egal sein kann. Das ist echt ganz mieses Zeug! Dass das überhaupt so leicht erhältlich ist, liegt einfach daran, dass das eine wichtige Grundchemikalie ist, die bei wer weiß wie vielen großtechnisch betriebenen Synthesen benötigt wird. Aber genau wie bei jeder anderen gefährlichen Substanz auch, wird der Umgang damit streng überwacht. Man spaziert nicht einfach in die nächste Apotheke und bestellt davon ein paar Fässer!«


  Mittlerweile war Lindstrom Caldwells Besessenheit endgültig leid. »Meine Fresse, Harriet! Für eine Atombombe spaziert man doch auch nicht einfach in die nächste Apotheke  oder in was für einen Laden auch immer! Und trotzdem ist der Ballroom in Green Pines irgendwie an eine Atombombe gekommen, richtig?«


  Sie durchbohrte ihren Vorgesetzten mit einem finsteren Blick. »Sie wissen, wie ich darüber denke.«


  »Ja, das weiß ich, verdammt! Sie haben sich selbst mittlerweile eingeredet, alles, was sämtliche AÖS-Experten herausgefunden haben …«


  »Das ist ein Haufen Vollidioten, das wissen Sie doch auch!«


  »Das habe ich jetzt nicht gehört. Sie sind davon überzeugt, alles, was sämtliche AÖS-Experten herausgefunden haben, wäre völliger Unfug, und hinter nichts von alledem hier  nicht der Sache in Green Pines, und nichts von all dem, was danach passiert ist  steckten Killer vom Ballroom. Stattdessen …«


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu, der vor Skepsis geradezu troff. Sie hielt dem Blick stand, schwieg aber.


  »Stattdessen«, fuhr Lindstrom daraufhin selbst fort, »gehen Sie davon aus, dass wir es hier mit einer bislang gänzlich unbekannten Bande unzufriedener Zweier zu tun haben, die von geheimnisvollen Hintermännern unterstützt werden  von Fremdweltler-Hintermännern, vermutlich.«


  »So geheimnisvoll sind diese Hintermänner gar nicht, Tony. Manticore und Haven lassen bereits seit Jahrhunderten das ganze Universum unmissverständlich wissen, wie sie über uns denken. Derzeit laufen beide Sternnationen praktisch Amok, und dass sie vor einem Jahr Agenten hierhergeschickt haben, das wissen wir genau.«


  »Wenn ich das vielleicht korrigieren dürfte? Sie vermuten, dass diese beiden Sternnationen im letzten Jahr Agenten nach Mesa geschickt haben. Eine eindeutige Bestätigung haben wir niemals …« Sein Com summte, und er blickte unwillkürlich auf das Display. »Warten Sie. Das Gespräch muss ich annehmen.«


  Caldwell hörte nur seinen Beitrag zu dem kurzen Dialog, der nun folgte.


  »Jawohl, Maam. Aber …«


  »Maam, ich glaube wirk …«


  »Jawohl, Maam, ich kümmere mich sofort darum.«


  Sein Gesicht verriet echte Bestürzung. »Wir müssen diese … Diskussion verschieben. Das war Janine Riccardo. Sie möchte, dass wir  Sie und ich, sie hat ausdrücklich Ihren Namen genannt  den Ort des Geschehens aufsuchen und so viel wie möglich herausfinden.«


  »Aber …« Weder Caldwell noch Lindstrom waren für derlei Aufgaben ausgebildet  und sie verfügten auch nicht über die erforderliche Ausrüstung. Zumindest lag sie nicht gleich griffbereit. Andererseits …


  Riccardo war die Leiterin des Mesanischen Ermittlungsamtes, das gemeinhin als die Elite-Polizei des Planeten angesehen wurde. Zugleich war sie auch ihrer beider letztendliche Vorgesetzte, denn die Fachgruppe, der sie angehörten, war Teil der Abteilung für Interne Aufklärungsauswertung.


  Eines der Probleme, mit denen sich Harriet schon die ganze Zeit herumschlagen durfte, bestand darin, dass das MEA sämtliche Untersuchungen gemeinhin auf vollwertige Bürger beschränkte. Tatsächlich untersagten die Vorschriften dem Amt sogar ausdrücklich Ermittlungen bei Zweier- oder Sklavenangelegenheiten. Doch diesen Vorschriften zum Trotz war die Grenze zwischen Bürger- und Zweierstraftaten nicht immer deutlich erkennbar  in sehr viel geringerem Maße galt das sogar für Sklavenstraftaten. Daher war es nicht unüblich, dass die Abteilung für Interne Aufklärungsarbeit mit dem Amt für Öffentliche Sicherheit und dem Mesanischen Direktorat für Innere Sicherheit zusammenarbeitete, sobald entsprechende nachrichtendienstliche Befunde darauf schließen ließen, dass die Grenze zwischen vollwertigen Bürgern und den Bürgern zweiter Klasse wieder einmal verwischte.


  ›Zusammenarbeit‹ gehörte zu den Begriffen mit vielfältiger Bedeutung. In diesem speziellen Falle ließ sich das Verhältnis zwischen den Partnern bestenfalls als ›nicht gerade herzlich‹ bezeichnen. Vonseiten des AIA wurde dem AÖS nur Geringschätzung entgegengebracht, und vom MDIS erst recht. Harriets Einschätzung, es dabei mit einem Haufen Vollidioten, wie sie eben gesagt hatte, zu tun zu haben, war in der AIA weit verbreitet  auch wenn die meisten etwas mehr Vorsicht dabei walten ließen, ihre Meinung dazu laut auszusprechen. Im Gegenzug hielt das AÖS die Leute von der AIA für versnobte Weicheier, die keine Ahnung hatten, was für ein hartes Brot es eigentlich war, sich ständig mit Zweiern herumschlagen zu müssen.


  Das bedeutete: Selbst wenn es Harriet Caldwell gelungen wäre, ihren unmittelbaren Vorgesetzten von ihren Vermutungen zu überzeugen, hätte ihr das nicht viel gebracht. Zuständig für die Untersuchung dieser jüngsten Häufung von Terroranschlägen war das AÖS  und dort würde man, was man für ein AIA-Märchen hielte, selbstredend abtun.


  Aber dass Riccardo ausdrücklich nach Harriet gefragt hatte, konnte nur bedeuten, dass sie über Harriets Sicht der Dinge informiert war und zumindest ein gewisses Maß an Verständnis dafür aufbrachte. Und Riccardo, die ja nun einmal die Leiterin des MEA war, besaß in Mesas Machtstruktur mehr als genug Einfluss. Wenn sie nur laut genug Zeter und Mordio schrie, könnten nicht einmal die Vollidioten vom AÖS sie noch abbügeln.


  »Also los«, sagte sie.


  »Das ist doch pure Zeitverschwendung«, grollte Lindstrom.


  »Vielleicht eben nicht, Boss. Außerdem: Befehl ist Befehl.«


  »Zu schade, dass ich diese Einstellung nie erlebe, wenn wir beide miteinander zu tun haben!«


  »Kommt schon, Leute! Los, macht voran! Kommt endlich in die Hufe, verdammt! Wer zuerst kommt, sendet zuerst  und zwar den Knüller!«


  Xavier Conde verhielt sich wieder einmal wie der letzte Idiot, doch seine Produzentin Vittoria Daramy hatte beschlossen, nichts gegen seinen jüngsten Arbeitswahn vorzubringen. Die ersten Meldungen über die gewaltigen Zerstörungen durch eine Explosion im De-Vries-Park ließen sie zwar vermuten, dass die Obrigkeit niemanden dicht an den Ort des Geschehens heranlassen würde  insofern standen die Chancen für dramatisches Bildmaterial eher schlecht. Andererseits lag der Franklin Tower ganz in der Nähe, und sie konnten den bereits gemieteten Flugwagen nutzen, statt irgendwelche besonderen (und besonders teuren) Arrangements treffen zu müssen.


  Daramy persönlich war ja der Ansicht, man könnte die Zeit deutlich besser dazu nutzen, sich um die Dokumentation zu kümmern, die sie eigentlich gerade drehen sollten (vom Geld ganz zu schweigen). Aber wenn sie jetzt versuchte, ihren Kopf durchzusetzen, dann ginge dieser Tag ebenfalls fruchtlos verloren, weil Xavier dann nämlich wieder einmal einen seiner Anfälle bekäme. Die beherrschte er wie kein anderer, und sie dauerten immer gleich mehrere Stunden. Und selbst wenn es ihr letztendlich doch gelänge, ihn wieder zur Arbeit zu überreden, würde er dann ohnehin nichts Brauchbares mehr auf die Beine stellen.


  Da Lindstrom die Untersuchung leitete, nahmen sie auch den ihm offiziell zugewiesenen Flugwagen, nicht etwa Harriets. Das war ihr nur recht: Als AIA-Fachbereichsleiter stand ihm eine gepanzerte Limousine zu. Sonderlich viel taugte die Panzerung zwar nicht  sie reichte gerade aus, um die Insassen der Limousine vor Handfeuerwaffen zu schützen. Aber es war immerhin eine Limousine, also gab es im Fahrgastraum reichlich Platz. Sogar eine Minibar war vorhanden, auch wenn weder Lindstrom noch Caldwell sie nutzten  schließlich waren sie im Dienst.


  Der einzige Nachteil: Die Limousine benötigte einen Chauffeur. Harriet steuerte gern selbst, aber das hätte Lindstrom ihr vermutlich nicht gestattet. Nachdem er ein einziges Mal in ihrem Flugwagen mitgekommen war, hatte er sich ausgiebig darüber beklagt, sie habe viel zu häufig auf manuelle Steuerung umgeschaltet (was sicherlich stimmte: Sie fuhr wirklich gern!), und mit ihr zu fahren sei schlichtweg lebensgefährlich (was ganz gewiss nicht stimmte: Sie war eine ausgezeichnete Fahrerin).


  Doch auch dieser Nachteil hatte wieder einen Vorteil: Auf dem Weg zum Franklin Tower konnte sie mit ihrem Com weitere Nachforschungen darüber anstellen, wo man in Mendel Ethylenoxid erstehen konnte.


  Conde hatte einen Privatparkplatz für ihren Flugwagen gefordert, doch Vittoria sah keinerlei Grund für die dafür anfallenden, zusätzlichen  und ihres Erachtens gänzlich unnötigen  Kosten. Weswegen sollte der Teamwagen nicht in dem öffentlichen Parkhaus untergebracht werden, das auch von den meisten Hotelgästen genutzt wurde?


  Sie verstand auch nicht, warum sie extra für den Parkservice bezahlen sollte. Die Fußgängertransportbänder des Parkhauses waren allesamt in Betrieb, und einfach nur ein paar Minuten lang aus eigener Kraft aufrecht darauf zu stehen war nun wirklich nicht zu viel verlangt. Aber auch darüber hatte sich der Medienmann natürlich aufgeregt.


  Genau das tat er heute auch wieder, während sie zu dritt zu ihrem Flugwagen gingen. Am vorangegangenen Abend war das Parkhaus ungewöhnlich voll gewesen, und so hatten sie den Wagen in einer der hintersten Ecken abstellen müssen.


  »Die Zeit, die wir hier verplempern, kostet uns wahrscheinlich den Knüller!«, jammerte Conde. »Dabei hätte das doch bloß n bisschen extra gekostet.«


  »Ach, jetzt hör schon auf, Xavier!«, heischte ihn der Aufnahmetechniker an. »Erstens darf ich die ganze Ausrüstung schleppen, während du die Hände frei hast  und hörst du mich deswegen jammern? Und zweitens: In welcher Parallelwelt lebst du denn, dass du glaubst, ein Parkservice gehe schneller, als den Wagen selbst zu holen? Diese Programme sind doch so was von primitiv!«


  Vittoria hielt große Stücke auf Alex Xu. Er ließ sich von dem selbsternannten Medienprofi Xavier nichts gefallen, weil Xu auf seinem Fachgebiet wirklich zur obersten Riege gehörte. Sollte der berühmte Nachrichtensprecher Xavier Conde versuchen wollen, ihn feuern zu lassen, würde Xus Reaktion in einem beherzten ›Weißt du was, du Arschloch? Ich wollte sowieso kündigen!‹ bestehen  und schon am nächsten Tag hätte er einen neuen Auftrag.


  Während sie sich dem Flugwagen näherten, setzte Conde zu einer neuen Klagetirade an. »Herrgott noch mal! Ist es denn zu viel verlangt, in einer Hotelgarage anständige Beleuchtung zu erwarten?« Er warf Vittoria einen zornigen Blick zu. »Aber du hast ja darauf bestanden, uns in der billigsten Abstei …«


  »Klappe, Xavier!« Das kam von Alex, der abrupt stehen geblieben war. »Irgendwas stimmt hier nicht. Die Beleuchtung ist nicht bloß …«


  Zwei Gestalten traten aus dem Halbdunkel heraus: Sie hatten hinter einem Flugwagen gestanden, der ganz in der Nähe ihres Fahrzeugs geparkt war. Einen Augenblick später erkannten sie zwei weitere Personen, die sich aus anderen Richtungen näherten.


  Alle hatten Waffen gezückt.


  »›Klappe!‹ ist ein sehr weiser Ratschlag«, sagte einer der Fremden. »Und Sie alle würden gut daran tun, ihn zu beherzigen.«


  Bei keinem der Bewaffneten wusste Vittoria das Geschlecht zu bestimmen: Die Gesichter waren elektronisch verschleiert, die Stimmen verzerrt. Doch wer auch immer sie gerade angesprochen hatte, war entweder ein sehr großer Mann oder eine auffallend große Frau: Körpergröße nämlich konnte kein Tarnschild verschleiern.


  Vittoria hatte schon jetzt entsetzliche Angst. Das Nächste, was der (die?) Fremde sagte, war nicht dazu angetan, ihre Angst zu mildern.


  »Wir sind vom Audubon Ballroom, und wenn ihr irgendeinen Scheiß versucht, seid ihr alle tot.«


  Hinter ihnen war leise zu hören, dass sich ein Fahrzeug näherte. Einen Augenblick später hielt ein großer Personentransporter  und wie bei derlei Fahrzeugen üblich, waren sämtliche Fenster abgedunkelt. »Rein da! Sofort!«


  Im gleichen Augenblick erreichte die Limousine, die Harriet Caldwell und Tony Lindstrom an Bord hatte, die Ausfahrt des Parkhauses. Dorthin zu kommen hatte eine Weile gedauert, weil sich die AIA-Büros tief im Inneren eines der großen Türme in der Stadtmitte befanden. Rechnungsprüfer der Regierung waren vielleicht nicht ganz so knauserig wie Medienproduzenten, doch auch sie sahen keinerlei Grund, einfachen Staatsdienern private Parkmöglichkeiten zuzugestehen  gepfiffen auf Sicherheitsbedenken! Das letzte Mal, dass ein AIA-Agent in einem öffentlich zugänglichen Parkhaus ermordet worden war, lag einhundertunddreizehn Jahre zurück  und wie sich dann herausstellte, hatte ihn seine eigene Ehefrau umgebracht, die über eine in aller Öffentlichkeit ausgetragene Affäre mit einer seiner Kolleginnen hochgradig erbost gewesen war.


  Auf besagte Kollegin hatte die Frau ebenfalls geschossen, sie aber nur verwundet  ehe sie von eben dieser vermeintlichen oder tatsächlichen Nebenbuhlerin erschossen worden war.


  Die lange, ereignislose Phase unnötiger Sicherheitsvorkehrungen fand aber hier und jetzt ein abruptes Ende: Die Laderaumschiebetür eines Kleintransporters glitt zur Seite, als die Limousine nahte. Der im Laderaum montierte 10-Millimeter-Drillingspulser eröffnete das Feuer, sobald die Limousine in Sicht kam. Die Waffe verschoss hochverdichtete Explosivgeschosse von 65 Gramm Eigengewicht  und das mit einer Kadenz von bis zu dreitausend Kugeln pro Minute … eintausend pro Lauf.


  Die Panzerung der Limousine war darauf ausgelegt, leichte Pulserbolzen abzulenken oder zu absorbieren  nicht aber auf eine derartige Feuerkraft, wie sie gemeinhin nur Geschütze in Militärausführung aufbrachten: Das Fahrzeug wurde schlichtweg in Stücke gerissen. Natürlich galt Gleiches für die drei Insassen.


  Nach noch nicht einmal fünf Sekunden war alles vorbei. Die beiden Schützen sprangen aus dem Fluglaster und verschwanden hinter einer Ecke des Parkhauses. Als die ersten Zeugen  die das Gemetzel nur gehört, aber nichts gesehen hatten  vorsichtig näher kamen, waren die beiden Attentäter bereits mit einem Fahrstuhl sechzig Stockwerke weit nach oben gesaust, hatten dort über einen kurzen Flur einen zweiten Fahrstuhl erreicht und waren mit diesem wieder siebzehn Etagen abwärts gefahren. Nun befanden sie sich auf einem Transportband, das sie letztendlich zu einem Tunnellaufsteg bringen würde, über den man eines der Nachbarhochhäuser erreichte.


  Sie hatten sich so rasch bewegen können, weil sie durch nichts am Laufen gehindert wurden: Die Mordwaffe hatten sie im Fluglaster zurückgelassen.


  Die Polizei brauchte nicht lange, um diese Waffe zu identifizieren. Es handelte sich um einen schweren Drillingspulser, Modell M247, lizenzberechtigt gefertigt von Rensselaer Industries. Deren Fertigungsanlagen hatten sich noch bis vor sehr kurzer Zeit in einem der Industriemodule einer Raumstation namens HMSS Vulcan befunden, die wiederum, ebenfalls noch bis vor sehr kurzer Zeit, einen Planeten namens Sphinx umkreist hatte.


  Wie die Waffe allerdings hierhergelangt war, blieb ein Rätsel. Nicht einmal im Sternenimperium von Manticore waren derlei Waffen frei erhältlich: Sie waren eigens für die manticoranische Infanterie und die manticoranischen Marines entwickelt und gebaut worden und wurden auch nur an diese Truppen ausgegeben.


  »… nun gewarnt. Jegliche Handlanger der Tyrannei, seien sie vom AÖS oder dem MOI oder jeglichen anderen Instrumenten der Unterdrückung auf Mesa, können damit rechnen, dass ihnen in gleicher Weise Gerechtigkeit widerfä …«


  »Ich will keine Ausreden mehr hören, verflucht noch mal!«, tobte François McGillicuddy, Mesas Sicherheitsdirektor. »Ich will Antworten! Wie zum Teufel kann es sein, dass der Audubon Ballroom seine Pamphlete in unser planetares Datennetz einspeist?«


  »Mit den Möglichkeiten, die sie hier vor Ort haben, ist das schlichtweg unmöglich«, kommentierte Grace Summers, eine seiner Assistentinnen. »Die müssen Hilfe von den Mantys oder den Haveniten haben.«


  »Oder von beiden«, setzte ihr Kollege Aidan Crowder hinzu. »Oder von Beowulf.«


  »Oder  oder  oder! Hören Sie sich doch einmal selbst zu, verdammt!« McGillicuddy schlug mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch. »Ich will keine Aufzählung von Möglichkeiten hören  wenn ich so etwas wollte, könnte ich meine Enkeltochter fragen! Ich will Antworten!«


  Noch einen Moment lang blickte er seine beiden Untergebenen finster an, dann drückte er einen Knopf an seinem Schreibtisch-Com. »Zeno, richten Sie den Arschlöchern vom Zoll aus, dass sie verdammt beschissene Arbeit leisten. Ab jetzt möchte ich, dass alles nach Mesa eingeführte Frachtgut gründlichst durchsucht wird. Die Idioten lassen ja derzeit sogar Waffen durchkommen!«


  »Ah … Chief.« Kaum merklich atmete Crowder vor dem nächsten Satz tief durch. »Ich halte es wirklich nicht für sonderlich wahrscheinlich, dass …«


  »Halten … Sie … die … Klappe! Ich habe gesagt, ich will Antworten hören, kein panisches Geplapper!«


  Genau deswegen hatte Grace keinen Ton von sich gegeben.


  Kapitel 14


  »Meinen derzeitigen Schätzungen gemäß  und die sind wirklich sehr grob ausgefallen  geht es hier um zwischen fünf- bis zu zwanzigtausend Personen«, erklärte Anton. »Ich bin mir sicher, dass es mehr als dreitausend sind, und ich bezweifle, dass es mehr als dreißigtausend sind.«


  Yana stieß einen leisen Pfiff aus. »So viele?«


  »Eigentlich hätten Sie fragen müssen: So wenige? Denken Sie doch mal darüber nach  Sie alle.«


  Der Reihe nach blickte er die Anwesenden an. Sie saßen zusammen mit ihm in dem kleinen Konferenzraum in Neu-Rostock am Tisch: Thandi, Victor, Yana, Jürgen Dusek und Triêu Chuanli.


  »Wenn ich recht habe«, fuhr er fort, »brechen die obersten Machthaber von Mesa  also die, die wir das Alignment nennen  gerade sämtliche Zelte ab und verlassen den Planeten. Alle. Jeder Einzelne. Und wir reden hier von einer Welt, deren Gesamtbevölkerung bei fast sechs Milliarden liegt. Rechnen Sies selbst durch.«


  Das tat Yana, und sie brauchte dafür nur einen kurzen Moment. Abstruse statistische Theorien mochten ja über ihren Horizont gehen, aber einfache Rechenaufgaben konnte sie im Kopf schneller bewältigen als die meisten anderen.


  Wieder stieß sie einen Pfiff aus  dieses Mal etwas lauter. »Ich verstehe, was Sie meinen. Selbst wenn man die höchsten Annahmen zugrunde legt  Sie hatten von dreißigtausend gesprochen , reden wir hier von nicht einmal einem halben Tausendstel eines Prozents der Gesamtbevölkerung.«


  Anton nickte. »Und es ist durchaus denkbar, dass die Zahl in Wirklichkeit noch einmal um eine ganze Größenordnung kleiner ist. Aber wie dem auch sei: Im direkten Vergleich zur Gesamtbevölkerung dieser Welt haben wir es hier wahrscheinlich mit der kleinsten herrschenden Klasse in der gesamten Menschheitsgeschichte zu tun. Und das halten die  das sollten wir nie vergessen  schon seit sechs Jahrhunderten so.«


  Thandi schüttelte den Kopf. »Ich begreife einfach nicht, wie eine so kleine Gruppe das überhaupt hinbekommen soll.«


  »Zum Beispiel, indem sie … sagen wir: die richtigen Mechanismen installiert und bereit ist, sehr viel Geduld aufzubringen. Ein sehr kleines Zahnrad kann, wenn es anständig konstruiert wurde, auch eine sehr große Maschine ans Laufen bringen. Es greift in ein etwas größeres Zahnrad, das greift in ein noch größeres und das dann in ein noch größeres. Natürlich dauert das alles seine Zeit.«


  »Jeder sieht den großen bösen Wolf, und keiner bemerkt das viel schlimmere, aber eben winzig kleine Monsterchen, das sich in seinem Fell versteckt.« Yana fuhr sich mit den Fingern durch das lange, glänzend schwarze Haar. An dieser Angewohnheit fand sie zunehmend Gefallen. »Man baut einfach eine bedrohliche Fassade auf. Nennen wir sie doch … Manpower Incorporated.«


  »Diese Schweinehunde!« Das kam von Dusek.


  Victor blickte ihn an. »Darf ich dann davon ausgehen, dass Sie nicht mehr skeptisch sind?«


  »Ich weiß noch nicht einmal, ob ich jemals skeptisch war, seit ich die erste Grobfassung Ihrer Theorie gehört habe.« Chuanli und er tauschten einen Blick. »Die erklärt wirklich so einiges.«


  »Das scheint mir ein bisschen übertrieben«, meinte Chuanli. »Boss«, setzte er dann noch hinzu, beinahe als hätte er es vergessen.


  Dusek schien es nicht nötig zu haben, sich von seinen Untergebenen das Ego streicheln zu lassen. Es stand ihnen jederzeit frei, anderer Ansicht zu sein als er  solange sie dabei den gebotenen Respekt wahrten.


  Mit einer abwiegelnden Geste fuhr Chuanli fort: »Wirklich viel erklärt wird eigentlich nicht. Aber es passt schon alles zusammen, oder?«


  »Würden Sie das bitte erläutern?«, fragte Victor.


  Nachdenklich kaute Chuanli auf seiner Unterlippe, ehe er nach kurzem Schweigen antwortete: »Ich hatte schon immer ein komisches Gefühl, wenn ich mit den ganz Großen von Mesa zu tun hatte  und Jürgen ist es wohl auch so gegangen. Man meint förmlich …« Hilfesuchend blickte er Dusek an. »Wie würden Sie das ausdrücken?«


  »Man meint förmlich, Zahnrädchen ineinandergreifen zu hören. Als hätte man es mit Leuten zu tun, die eigentlich überhaupt nicht intelligent genug sind für den Posten, den sie bekleiden  und plötzlich läuft dann wieder alles. Im Nachhinein betrachtet war es manchmal so, als hätte auf einmal jemand, der wirklich was auf dem Kasten hat, neue Marschbefehle erteilt.«


  Anton brummte leise. »Das … ergibt durchaus Sinn. Wenn man eine Verschwörung durchziehen will, dann muss man dafür sorgen, dass all die Marionetten, die man dabei braucht, nicht übermäßig fähig sind. Sonst muss man sie in die Verschwörung miteinbeziehen, loswerden oder … zumindest auf Abstand halten. Aber wie man das auch macht, man muss immer mit verschiedenen Schichten oder Ebenen arbeiten, die dann stets ein bisschen träger reagieren, als sie das eigentlich sollten.«


  »Vor allem, wenn es schon von Anfang an gar nicht so viele Ebenen gibt«, setzte Victor hinzu. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber das ist ja alles reine Spekulation. Keine Spekulation hingegen ist Folgendes: Wir wissen  wirklich gesichert, dass der Ballroom nicht hinter dieser Reihe von Anschlägen steckt.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«, fragte Chuanli sofort.


  »Wir wissen es aus den bestmöglichen Quellen  Jeremy X und Saburo X.«


  Selbst Dusek, der ein echtes Weltklasse-Pokerface beherrschte, wirkte beeindruckt. »Von dem zweiten Kerl habe ich noch nie gehört«, sagte er.


  »Das überrascht mich nicht«, gab Anton zurück. »Er hat früher sämtliche Aktivitäten des Ballroom auf Mesa koordiniert. Noch geheimer als geheim kann man nicht operieren.«


  »Ganz korrekt ist das nicht«, verbesserte ihn Victor. »Niemand kann wirklich etwas koordinieren, wenn er sich in großer Entfernung dazu befindet. Aber kein Mesaner weiß darüber mehr als Saburo  und er wüsste auf jeden Fall Bescheid, wenn der Ballroom hier die Möglichkeit hätte, solche Anschläge durchzuziehen.«


  »Vielleicht ist er ja nicht mehr auf dem neuesten Stand?«, schlug Chuanli vor. »Wann haben Sie das letzte Mal von ihm gehört? Oder von beiden?«


  Ein dünnes Lächeln umspielte Victors Lippen. »Wir  und mit ›wir‹ meine ich uns alle vier hier  haben uns von den beiden insgesamt sechs, vielleicht auch sieben Stunden über die Lage informieren lassen. Das ist etwa drei Monate her. Also: Nein, ich glaube nicht, dass sein Kenntnisstand derart veraltet ist.«


  »Oh.« Dusek lachte leise. »Nachdem ich schon so oft von dem Burschen gehört habe, bin ich jetzt doch neugierig: Wie ist Jeremy X denn so? Persönlich, meine ich.«


  »Eigentlich ein sehr netter Kerl«, antwortete Anton. »Und vielleicht der beste Schütze der gesamten Galaxis.« Mit dem Daumen wies er auf Victor. »Dem da hat er sogar schon einmal das Leben gerettet.«


  Mit einem Mal wirkten Dusek und Chuanli noch viel interessierter. Doch Victor machte eine kurze Handbewegung von unmissverständlicher Bedeutung: nicht jetzt.


  »Ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Vorerst ist aber etwas anderes von Interesse: Wenn Anton recht hat  und da bin ich mir ziemlich sicher, werden wir noch weitere Terroranschläge erleben, und die werden noch deutlich schlimmer ausfallen als die bisherigen. Sogar mit dem Einsatz von Atombomben ist zu rechnen. Unter diesem Deckmantel wird das Alignment so von Mesa verschwinden, dass es niemandem auffällt.«


  Duseks Miene verfinsterte sich. »Und wenn das passiert  besser: sobald das passiert, werden Mesas sämtliche Sicherheitskräfte Amok laufen, allen voran das MDIS.«


  Chuanli setzte zu einer Erläuterung der Abkürzung an. »Das steht für …«


  »Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit«, beendete Victor den Satz für ihn. »Wissen wir. Und Sie können sich sicher sein: Mindestens einer dieser sogenannten Terroranschläge wird MDIS-Mitarbeiter schwer treffen  vielleicht auch gar nicht die Mitarbeiter selbst, sondern deren Familien.«


  Dusek seufzte. »Großer Gott, daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Die sind ja an sich schon schlimm genug, aber wenn sie glauben, einen persönlichen Rachefeldzug zu führen …«


  Hinter den Vergeltungspogromen in den Zweierbezirken unmittelbar nach dem Green-Pines-Zwischenfall hatten vor allem AÖS- und ganz besonders MDIS-Teams gestanden und sich dabei gezielt die Gebiete rings um ausgewählte Wohntürme vorgenommen. Das MDIS besaß keinerlei Skrupel, Zweier auf der Straße einzusammeln, sie mit beliebiger Brutalität zu verhören und potenzielle Unruhestifter spurlos verschwinden zu lassen. Sie waren es gewohnt, allein durch ihren Ruf Angst und Schrecken zu verbreiten und von der Aura der Unaufhaltsamkeit geschützt zu sein, was ein übersteigertes Selbstvertrauen zur Folge hatte. In mancherlei Hinsicht brachten diese Männer und Frauen den Zweiern sogar noch mehr Verachtung entgegen als den Sklaven. Diese Verachtung manifestierte sich darin, dass sie die Menschenrechte von Zweiern generell ignorierten oder, anders ausgedrückt, bildlich wie wortwörtlich mit Füßen traten.


  Jeder Zweier, der ernsthaft über Widerstand gegen das MDIS nachdachte, wusste genau, dass deren Brutalität keinerlei Grenzen kannte: Es war schlichtweg unmöglich zu sagen, was einem Widerstandleistenden widerfahren mochte … oder auch denjenigen, die ihm lieb und teuer waren. Das gehörte zur MDIS-Politik: ›Schlimmer gehts immer!‹ Die Zweier als Gruppe hatten rasch begriffen, dass der Nagel, der am weitesten herausstand, stets als Erster den Hammer zu spüren bekam  und immer am heftigsten. Einzelne Zweier, denen die Gefahr drohte, vom MDIS verschleppt zu werden  oder die mitansehen mussten, wie jemand, den sie liebten, verschleppt wurde , mochten sehr wohl Widerstand leisten (Widerstand der fatalistischen und hoffnungslosen Art, hieß das), denn verschleppt zu werden erschien ihnen das Schlimmstmögliche, was ihnen oder ihren Angehörigen widerfahren konnte. Doch als Gruppe hatten die Zweier längst herausgefunden, dass es nur eine einzige Wirkung besaß, wenn sie versuchten, sich gegen die Übergriffe, Razzien und Festnahmen durch das AÖS oder das MDIS zu wehren: Ihnen und ihren Familien wurde ›besondere Aufmerksamkeit‹ zuteil. So erbittert sie die Schlägertypen der verschiedenen Sicherheitsdienste auch hassen mochten, und so sehr sie auch bedauerten, was einem Mitzweier und/oder dessen Familie widerfuhr: Ihre eigenen Familien waren ebenfalls Geiseln des Schicksals. Niemand wollte riskieren, den Zorn des MDIS auf sich und die Seinen zu lenken  vor allem nicht, nachdem die Erfahrung von Jahrhunderten sie alle gelehrt hatte, Widerstand wäre letztendlich ohnehin nutzlos.


  Deswegen neigten die MDIS-Einsatzkräfte und auch die Mehrheit der Experten im Dienste von MDIS und AÖS dazu, Zweier generell als schwach, feige und unterwürfig anzusehen  und das galt selbst für diejenigen, die sich zumindest bemühten, genau diesen Denkfehler zu vermeiden. Mesas Obrigkeit sah in den Zweiern nur eine minderwertige Gesellschaftsgruppe. Theoretisch waren es freie Individuen, ja, aber sie ließen sich verachtenswert leicht einschüchtern. Es kamen ihnen obendrein eigentlich kaum mehr Rechte (nur einige wenige Privilegien) zu als den Sklaven, die ihrerseits eine noch minderwertigere (und noch größere) Gesellschaftsgruppe waren … und denen MDIS und AÖS sogar noch mehr Verachtung entgegenbrachten.


  Eines jedoch übersahen alle diese sogenannten Ordnungshüter auf Mesa: Wenn eine ganze gesellschaftliche Schicht begriff, das sie höchstwahrscheinlich sowieso umgebracht würde, verlor die Aussage ›Schlimmer gehts immer!‹ ihre Bedeutung. Wenn nun auf einmal Zweier und deren Familien  deren Kinder!  en masse ermordet würden, dann änderte das alles. Anton und Victor bauten fest darauf, dass sich die Zweier unter derartigen Umständen sehr wohl zur Wehr setzen würden. Und das würden sie mit der Verzweiflung und der ungezügelten Wildheit in die Ecke getriebener Tiere tun, angetrieben von all dem Hass und der Verbitterung, die sich im Laufe der Jahrhunderte aufgestaut hatten.


  Die Mimik von Jürgen Dusek und Triêu Chuanli ließ vermuten, dass die beiden Mesaner zu exakt dem gleichen Schluss gekommen waren.


  »Das wird nicht mehr so ablaufen wie damals nach Green Pines, Boss«, meinte Chuanli dann. »Und das war schon ziemlich schlimm.«


  Dusek starrte blicklos an die Decke, und sein Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. »Nein, es wird zehnmal schlimmer werden. Verdammt, hundertmal schlimmer!« Der Gangsterboss von Neu-Rostock ließ den Blick zunächst zu Anton und Victor wandern, dann weiter zu Thandi.


  Gleich zu Beginn dieser Besprechung hatten sie Dusek und Chuanli Thandis wahre Identität enthüllt. Inständig hatten sie die beiden gedrängt, ihr Wissen für sich zu behalten, zumindest vorerst  und sie waren sich auch recht sicher, dass das geschehen würde. Das alte Sprichwort Ein Geheimnis können drei Männer nur dann für sich behalten, wenn zwei von ihnen tot sind besaß zwar durchaus einen wahren Kern, aber es gab eben auch Ausnahmen. Erfahrene und erfolgreiche Gangster erfüllten vermutlich alle entsprechenden Kriterien, als Ausnahme angesehen zu werden.


  »Wie stehen unsere Chancen, wenn wir es auf einen Kampf ankommen lassen?«, fragte Dusek sie nun.


  »Wie viele Leute haben Sie?«


  »Ich habe ungefähr zweihundert Schützen, die jederzeit loslegen können  notfalls jetzt sofort. Weitere fünfhundert ließen sich innerhalb eines Tages hierherschaffen. Aber davon abgesehen …« Er blickte seinen wichtigsten Unterboss an. »Was meinst du, Triêu?«


  Chuanli zuckte mit den Schultern. »Das Problem ist die Menge der verfügbaren Waffen, nicht die Zahl verfügbarer Leute. In Neu-Rostock leben ungefähr fünfunddreißigtausend Menschen, und wirklich viele davon  Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen  werden bereit sein zu kämpfen, wenn sie mit dem Rücken zur Wand stehen.«


  »Was für Waffen haben Sie denn?«, setzte Thandi nach.


  »Reichlich Pulser in Zivilausführung«, antwortete Chuanli. »Alles zusammengenommen … Pistolen, Gewehre und was wir sonst noch so haben … sollten das so um die dreitausend Stück sein. Nicht mitgezählt die eine oder andere Pistole, die hier oder dort noch irgendwo versteckt sein mag.«


  Leise lachte Dusek, und einen winzigen Moment lang wirkte er beinahe schon fröhlich. »Das müssen auch noch mal mindestens dreitausend Stück sein. Einer der wenigen Vorteile, die es hat, ein Zweier zu sein, ist nun einmal, dass die herrschenden Kreise sich einen feuchten Kehricht darum scheren, was wir tun oder lassen, solange wir bloß immer schön in unseren eigenen Bezirken bleiben.«


  Nachdem er einmal in die Runde geblickt hatte, verflog seine Heiterkeit rasch. Er fuhr fort: »Waffen in Militärausführung, tja, da sieht es deutlich schlechter aus. Da kommen wir auf einhundertfünfzig, vielleicht auch einhundertfünfundsiebzig Pulsergewehre  für die wir leider nicht gerade viel Munition haben, und ganze elf Drillingspulser. Zwei davon sind schwer genug, um als Panzerbrecher Wirkung zu zeigen. Und wir haben ein halbes Dutzend Plasmagewehre, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie viel die einem im Inneren von Gebäuden nutzen. Außerdem haben von meinen Leuten zwar schon ein paar die Betriebshandbücher gelesen, aber wirklich benutzt hat die schweren Waffen noch niemand. Dazu haben wir noch ein paar Dutzend leichte Boden-Luft-Raketen  die Banshee, das ist die transportable Standardrakete der Friedenstruppler. Ein paar Kisten mit Panzerbrecherraketen vom Typ Lancer haben wir auch noch.«


  »Vergessen Sie nicht die Granatwerfer, Boss«, warf Chuanli ein.


  Fragend wölbte Victor eine Augenbraue, und der Gangster lachte leise auf. »Wir haben von Ihren Eskapaden in Unter-Radomsko gehört. Sonderlich oft benutzt werden die Werfer nicht, aber es gibt wenig, das beeindruckender wäre, als unvermittelt in die Mündung eines Granatwerfers zu blicken. Von denen haben wir ein paar Dutzend. Und wir haben vierzig oder fünfzig Schrapnellgewehre.« Er zuckte mit den Schultern. »Gegen MISD-Schläger in Panzeranzügen werden die wohl nicht viel ausrichten, aber was solls? Schaden können sie auf keinen Fall.«


  Thandi hatte die Augen aufgerissen. »So viel? Das ist deutlich mehr, als ich erwartet hatte. Ich dachte, Sie hätten bestenfalls ein paar leichte Drillingspulser!«


  Dusek grinste. »Nun, das AÖS  ach verdammt, eigentlich gilt das für Mesas sämtliche Schlägertrupps, vom Mesanischen Ermittlungsamt einmal abgesehen  also: Zu den wenigen versöhnlicheren Charakterzügen dieser Schläger gehört nun einmal, dass die ebenso korrupt wie bösartig sind. Das war schon immer das Problem, aber eben auch die Chance. Denn es ist nicht allzu schwierig, den einen oder anderen Schläger zu finden, der gierig genug ist, sogar schwereres Gerät an uns zu verscherbeln.«


  Thandi nickte. Das war auch auf Welten im Rand üblich  aber nicht in diesem Maßstab! Wieder einmal ließ sich der Unterschied auf Mesas eigentümliche und einzigartige Gesellschaftsstruktur zurückführen. Das Maß an Unterdrückung, das die Zweier zu erleiden hatten, unterschied sich nicht sonderlich von dem, was die Bevölkerung im Rand durchleiden musste. Aber weil die mesanische Gesellschaft im Ganzen deutlich höher entwickelt war, waren Mesas Zweier deutlich wohlhabender. Zumindest waren sie nicht bettelarm. Einige von ihnen konnten sich sogar Drillingspulser und Plasmagewehre leisten.


  »Wenn Sie derart gut bewaffnet sind«, fuhr Thandi fort, »dann können Sie  wir  denen einen wirklich anständigen Kampf liefern. Einen modernen Betokeramikturm zu erstürmen ist die Hölle. Ein schlimmeres Terrain kann man sich gar nicht vorstellen  zumindest als Infanterieoffizier. Und in Neu-Rostock wird es noch schlimmer sein, weil sämtliche Diagramme und Risszeichnungen, die der Obrigkeit vorliegen, weitgehend nutzlos sind.«


  Nun grinsten Dusek und Chuanli wie zwei Haifische, die die Beute wehrlos vor sich hatten.


  »Schlimmer als nutzlos«, meinte Chuanli. »Wir haben die wichtigsten Korridore mit Fallen versehen  und die wären natürlich selbst dann nicht auf den Risszeichnungen der Obrigkeit eingetragen, wenn die Karten an sich überhaupt Ähnlichkeit mit der Realität hätten.«


  »Gleiches gilt für Bachue die Nase in Hancock, McLeod in Wister Haven  ach, so handhabt das jeder Boss in seinem Bezirk, wenn er auch nur ein bisschen was auf dem Kasten hat«, setzte Dusek hinzu. »Trägt mit zum Frieden zwischen den einzelnen Bezirken bei. Klar, unsere Fallen hier werden niemanden aufhalten, der einen Panzeranzug trägt  ach, wahrscheinlich würde schon Leichte Panzerung ausreichen, um nichts abzukriegen. Wir hatten dabei eher interne Streitereien im Sinn. Aber jemand mit Ihrer Erfahrung«, das Haifischgrinsen wurde breiter, als er Thandi zunickte, »könnte uns zeigen, wie man die Dinge ein bisschen … effizienter gestaltet.«


  Thandi nickte. »Kein Problem. Dann sollten wir überlegen, wie man bestimmte Korridore vollständig abriegeln kann. Selbst mit Ihrem beachtlichen Arsenal wäre es von vornherein ein aussichtsloses Unterfangen, jeden Meter durch Schützen sichern zu wollen  selbst bei einem einzigen Gebäudeabschnitt. Also beschränken Sie den Zugang: Ein paar Flure werden vollständig blockiert, ein paar andere in Sackgassen verwandelt. Dann legen wir im Vorfeld Schussfelder fest, bei denen Ihre Schützen gute Deckung haben und im Notfall jederzeit verschwinden können. Sodann legen Sie am besten ein paar Minenfelder, mit denen Ihre eigenen Leute sich bestens auskennen, sodass sie selbst in den verminten Bereichen gefahrlos operieren und zugleich die Gegenseite dazu verleiten können, ihnen ins Minenfeld hinein zu folgen. So, und wenn Sie dann noch die Haustechnik selbst im Kampf nutzen  die Klimaanlage ebenso wie Wartungs- und Reinigungssysteme, solange sie noch nutzbar sind zumindest …«


  Ihr eigenes Lächeln nahm sich gegen Duseks und Chuanlis wie das Zähnefletschen eines Säbelzahntigers gegen das eines Ozelots aus. Die Mesaner waren sichtlich beeindruckt.


  »Bei einem derartig geführten Gefecht«, fuhr Thandi fort, »haben die Verteidiger sämtliche Trümpfe in der Hand. Das Kräfteungleichgewicht lässt sich damit natürlich nicht aufwiegen, gerade was das schwere Gerät angeht. Aber die Angreifer werden nur verdammt langsam vorankommen … und einen blutigen Preis zahlen müssen. Andererseits …«


  Sie wackelte nachdenklich mit dem Kopf und hob, als sie sich der Aufmerksamkeit ihrer beiden Zuhörer ganz sicher war, mahnend den Zeigefinger.


  »Vergessen Sie nicht«, fuhr sie fort, »was ich zum Thema KP-Angriffe gesagt habe. Früher oder später  und wenn deren Oberbefehlshaber halbwegs schlau ist, eher früher  wird der Gegner begreifen, dass er geradewegs in einen Fleischwolf hineinmarschiert. Wenn dann keine Befehlsänderungen kommen, ziehen sich die Angreifer zurück und beharken uns dann mit kinetischen Projektilen, bevor sie den Angriff wieder aufnehmen.«


  »Und das wars dann.«


  Thandi schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Wenn der Gegner sich auf taktische kinetische Waffen beschränkt, steht das Gebäude anschließend immer noch. Es wird zwar schwer beschädigt sein, aber wenn wir nicht gerade einen direkten Treffer abbekommen, können wir dann immer noch weiterkämpfen. Tja, und das Terrain wird für die Angreifer in mancherlei Hinsicht sogar noch ungemütlicher. Aber wenn es so weit ist, müssen wir das Gebäude räumen, sonst werden die Verluste … entsetzlich hoch ausfallen.«


  »Ja, das verstehe ich.« Wieder blickte Dusek zu Chuanli hinüber. »Triêu, die Evakuierung übernimmst du! Wir müssen alle aus dem Gebäude und in die Tunnel schaffen, und zwar innerhalb von …« Er wandte sich an Thandi. »Wie sieht das Zeitfenster aus?«


  »Ein paar Tage bleiben Ihnen noch. Ich gehe sogar davon aus, dass noch mindestens eine ganze Woche lang nichts passieren wird. Selbst wenn es wirklich schon morgen losgehen sollte, wird die Reaktion des AÖS zumindest ein paar Tage lang auf sich warten lassen  und die Friedenstruppler werden sogar noch länger brauchen. Vermutlich rücken dann zuerst die üblichen AÖS-Einsatzkräfte an, und die werden mit dem üblichen übertriebenen Selbstbewusstsein fest davon überzeugt sein, sie könnten einfach in die Bezirke hineinstürmen, so wie sonst auch. Bis die begreifen, in was für einen Schlamassel sie sich gebracht haben, vergeht mindestens ein Tag, eher aber zwei. Dann dauert es noch einmal einen bis zwei Tage, bis die bereit sind, sich diesen Schlamassel auch einzugestehen und das MDIS herbeizurufen, das sie bitte schön retten soll. Und die Emdies werden anfangs genauso wenig ahnen, was ihnen bevorsteht, wie die AÖs. Aber nach dem Angriff auf den ersten Turm lernen sie rasch dazu. Natürlich lässt sich schwer abschätzen, wie viele Leute sie wohl zu verheizen bereit sind, bis sie sich und anderen eingestehen, dass ihnen ein wildgewordener Haufen zerlumpter Zweier in den Arsch getreten hat, aber früher oder später wird das passieren. Sagen wir, nach noch einmal ein oder zwei Tagen. Und dann …« Sie verzog das Gesicht und blickte in ernste Gesichter überall am Tisch.


  Nach einem Moment des Schweigens fuhr sie fort: »Wir haben es hier mit miesen Drecksschweinen zu tun. Normalerweise schrecken die meisten zivilen Behörden wohl davor zurück, die kinetische Bombardierung der eigenen Hauptstadt anzuordnen. Denn dabei wird richtig, richtig viel kinetische Energie auf eine relativ kleine Landmasse übertragen. Allein schon durch die umherfliegenden Trümmer wird es in ganz Mendel zu Bränden kommen. Deswegen …« Einige Sekunden lang schwieg sie und dachte über das Szenario nach, dann zuckte sie mit den Schultern. »Wie ich schon sagte: Es ist wirklich schwer zu sagen, wozu diese Leute letztendlich bereit sind. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die so eine Entscheidung fällen, ohne wenigstens einen Tag lang darüber zu debattieren.«


  Dusek nickte. »Damit kommen wir also auf mindestens vier Tage  eher aber auf sechs oder mehr. Das verschafft uns genug Zeit, obwohl …« Nun war es an ihm, das Gesicht zu verziehen. »Wird schon verdammt hart, so viele Leute in den Tunneln irgendwie durchzubringen. Ein paar Tage lang geht das, klar. Aber dann …«


  »Können Sie bei den anderen Bezirken anfragen, ob die bereit wären, Flüchtlinge aufzunehmen? Wenigstens gewisse Kontingente?«


  »Och jo«, erwiderte Dusek. »Bachue die Nase wird natürlich niemals mitmachen, die alte Hexe. McLeod schon. Gleiches gilt auch für drei oder vier andere Oberbosse, mit denen ich ganz gut kann. Aber was bringt das langfristig gesehen? Früher oder später werden die Sicherheitskräfte doch sämtliche Zweierbezirke angreifen.«


  Thandi und Victor wechselten einen Blick.


  »Vielleicht nicht«, sagte der Havenit dann. »Gewiss, rein strategisch betrachtet ist es ohnehin völlig aussichtslos, diesen Konflikt zu gewinnen. Langfristig gesehen.«


  »Aber wir können das Ganze zumindest kurzfristig in die Länge ziehen  wenn wir die Aufmerksamkeit des MDIS ganz auf Neu-Rostock lenken, sobald es zu den ersten Kampfhandlungen kommt.«


  Dusek blickte sie stirnrunzelnd an. »Warum um alles in der Welt sollten wir das denn wollen?«


  »Weil Ihnen genau das ermöglicht, Ihre Leute in die anderen Bezirke zu schaffen  wo sie erst einmal in Sicherheit sind«, erklärte sie. »Hier in Neu-Rostock bleibt nur Ihre kämpfende Truppe zurück.«


  »Ah.« Er atmete tief ein und dann sehr, sehr langsam wieder aus. »Das bedeutet dann aber auch, Neu-Rostock zu verlieren, und das heißt langfristig …«


  »Jürgen, hier gibt es kein ›langfristig‹«, mahnte ihn Victor nachdrücklich. »Es sei denn …« Mit dem Kinn deutete er auf Zilwicki. »Anton und Yana könnten mit der Jacht nach Manticore zurückkehren und Hilfe holen.« Ein schmallippiges, aber dennoch wildes Grinsen trat auf sein Gesicht. »Wenn die Mesaner unbedingt ›Dann hauen wir eben härter zu‹ spielen wollen, sollten wir jemanden holen, der so richtig hart zuhauen kann.«


  »Würden die Mantys da denn mitmachen?«


  »Wenn Anton sie fragt, dann ja. Er hat … einen nicht allzu schlechten Leumund.«


  Thandi lächelte. »Es schadet gewiss auch nichts, dass seine Freundin oder Gefährtin, oder wie auch immer man das zu nennen beliebt, nicht nur Parteivorsitzende der Freiheitler, sondern auch schon seit ihrer Kindheit eine enge Freundin von Kaiserin Elisabeth ist.« Sie hätte zwar hinzusetzen können: Auch wenn sie sich nach der Jugend politisch entzweit haben, aber das erschien ihr an dieser Stelle nicht zwingend erforderlich. Außerdem schienen Cathy Montaigne und Elizabeth Winton in letzter Zeit wieder recht gut miteinander auszukommen. »Dazu kommt, dass er die Kaiserin persönlich kennt  er hat ihr sogar schon ein paar echte Riesengefallen getan. Und Victor und er sind auch schon Herzogin Harrington begegnet.«


  »Dem Salamander?« Erneut wirkte Dusek ernstlich beeindruckt, und Thandi musste sich ein Lachen verkneifen. Mancher Ruf durchbrach anscheinend jede Nachrichtensperre.


  »Ich bin der Ansicht, dass wir Anton schicken sollten«, meinte nun Yana. »Aber ich wüsste nicht, warum ich ihn begleiten sollte. Das Einzige, was für mich spricht, ist doch wohl, dass ich eine aus den Reihen der Schwätzer bin  und das bringt uns in dieser Sache ganz genau gar nichts.« Zilwicki wollte etwas entgegnen, doch Yana winkte ab. »Halten Sie die Klappe, Anton! Noch wichtiger ist doch wohl, dass wir hier von den gleichen Mesanern reden, die Lara umgebracht haben, meine beste Freundin.« Irgendwie schaffte sie es, mit der Wildheit in ihrem Lächeln sogar noch Victor in den Schatten zu stellen. »Als Supersoldatin mit Supergenom, die alles kann und im Dunklen leuchtet, kann ich nur sagen, dass mich diese Scheißkerle da richtig sauer gemacht haben. Deswegen bleibe ich hier. Keine Widerrede!«


  Nach kurzem Schweigen lächelte Chuanli. »Würde mir nicht im Traum einfallen.«


  Doch Victor hatte die Stirn gerunzelt. »Aber wie soll denn Anton die Genehmigung erhalten, mit dem Schiff die Umlaufbahn zu verlassen? Wie soll er überhaupt damit durchkommen, mit dem Shuttle zum Schiff hochzukommen, wenn Yana nicht bei ihm ist? Da wird doch jeder denken, er versuche das Schiff seiner Herrin und Meisterin zu stehlen!«


  Das … war wirklich ein Problem.


  »Machen Sie sich darum keine Sorgen«, entgegnete Dusek schließlich. »Wir schaffen schon seit geraumer Zeit unbemerkt Zeug von diesem Planeten fort  Menschen eingeschlossen. Wir machen das so: Wenn Anton und Yana zum Schiff zurückkehren, haben sie einen kleinen Container dabei. Die Untersuchung durch Zoll und Sicherheitsbehörden wird ergeben, dass er randvoll ist mit mesanischen Spezialitäten  jaja, so etwas hats auch hier, das gibt es auf jedem Planeten.«


  »Die Vassu-Leberpastete ist wirklich köstlich«, warf Chuanli ein.


  »Und diese Spezialitäten wollen Sie jetzt in die Heimat mitnehmen, nachdem Sie beschlossen haben, wegen all der Schwierigkeiten vor Ort doch vorzeitig abzureisen. Und nachdem Sie dann an Bord gegangen sind, wird Anton  Ihr guter, gehorsamer Diener  den Container dorthin zurückbringen, wo er ihn geliehen hat.«


  »Was zufälligerweise bei einer unserer Firmen geschehen ist«, ergänzte Chuanli.


  »Wir sind da offiziell nur stille Gesellschafter«, erläuterte Dusek. »Formal untersteht diese Firma einem vollwertigen Bürger, aber in Wahrheit schmeißen wir den ganzen Laden, und er erhält nur einen Anteil des Profits.«


  Entspannt lehnte sich Victor in seinem Sessel zurück, und die Sorgenfalten auf seiner Stirn verschwanden. »Ich verstehe. Der Container ist darauf ausgelegt, dass sich eine Person darin verbergen kann  ich nehme an, dass er auch entsprechend abgeschirmt sein wird. Und auf dem Rückweg zur Planetenoberfläche wird das Sicherheitspersonal ihn wahrscheinlich sowieso nur sehr oberflächlich begutachten. Schließlich erwarten die ja, dass er wieder herausgebracht wird. Auf diese Weise verlässt Yana dann das Schiff.«


  »So einfach ist das. Das haben wir schon Dutzende Male so durchgezogen. Außerdem, ich gestehe es, steht das Sicherheitspersonal am Raumhafen ohnehin mehr oder minder geschlossen bei uns auf der Gehaltsliste. Ganz inoffiziell, natürlich.«


  Anton lachte leise auf. »Und wieder einmal macht ein kleines bisschen Bestechung alle schönen Sicherheitsvorkehrungen zunichte. Okay, so müsste das funktionieren. Aber wir sollten so schnell wie möglich loslegen.«


  »Wir können den Container in drei Stunden angemessen befüllt startklar haben«, erklärte Chuanli.


  »Dann also in drei Stunden.«


  Kapitel 15


  Nachdem man Vittoria und ihre beiden Begleiter unsanft zum Einstieg in den Fluglaster gezwungen hatte, wurden sie gefesselt  womit, hatte Vittoria nicht sehen können: Als Allererstes hatte man ihr etwas an die Stirn geklebt, das ihr sofort die Sicht raubte, irgendein halbdurchlässiges … Was-auch-immer.


  Doch was sie kurz zuvor gesehen hatte, machte ihr Hoffnung: Einer der Entführer hatte sich die Zeit genommen, Alex gesamte Aufnahmeausrüstung an Bord des Lasters zu wuchten. Hätten ihre Entführer sie einfach nur umbringen wollen, würden sie sich diese Mühe wohl kaum machen. Klar, die Ausrüstung war teuer, aber gewiss nicht teuer genug, als dass es sich für Terroristen lohnen würde, sie auf dem Schwarzmarkt zu verscherbeln.


  Sicher, das war nur ein Hoffnungsschimmer, aber besser als nichts.


  Ungefähr fünf Minuten, nachdem man sie in den Wagen gezwungen hatte, setzte Xavier Conde zu einer seiner sicher flammenden Tiraden an. Doch bevor er auch nur einen halben Satz herausgebracht hatte, sagte einer der Entführer: »Noch ein Wort, und wir knebeln Sie. Wie Sie bestimmt wissen, lähmen elektronische Knebel die Stimmbänder  und hin und wieder kommt es zu irreparablen Schäden.«


  Das brachte den Medienprofi zum Schweigen. Ohne seine einschmeichelnde Stimme wäre Xavier Conde kaum mehr als ein ungelernter Arbeiter.


  Vittoria wusste nicht, wie viel Zeit sie anschließend in dem Wagen verbrachten. Blindheit und Angst ließen es wie Stunden erscheinen.


  Schließlich kam der Fluglaster zum Stehen. »Raus!« lautete der Befehl. Vittoria musste sich vorsichtig bewegen, gehandicapt wie sie durch die elektronische Augenbinde war. Von ihrer Umgebung konnte sie kaum mehr wahrnehmen als einen sehr schmalen Streifen, der unmittelbar vor ihren Füßen begann.


  Nachdem sie aus dem Laster herausgeklettert war, spürte sie harten, unebenen Boden unter den Füßen. Es fühlte sich ein wenig an wie der Bodenbelag eines seit Jahren nicht mehr gepflegten Parkhauses. Zudem hatte Vittoria das Gefühl, rings um sie herrsche gähnende Leere  als wäre dieses Parkhaus Teil eines verlassenen Gebäudes.


  »Wo sind …?« Sie stockte, schließlich wäre es schlichtweg idiotisch gewesen, auf diese Frage eine Antwort zu erwarten. »Was haben Sie mit uns vor?«


  Diese Frage war ähnlich idiotisch  wie einer ihrer Entführer sie sofort wissen ließ, indem er ihr einen Klaps auf den Hinterkopf verpasste. »Schnauze!«


  Doch die Stimme des Anführers sagte: »Ganz ruhig. Schon bald spielen Sie die Hauptrolle in einer wichtigen Sendung. Wenn Sie genau das tun, was wir Ihnen sagen, passiert niemandem etwas.«


  Eine wichtige Sendung. Das konnte doch nur ein Propagandaholo für die Terroristen sein! Das würde erniedrigend werden, zweifellos, aber …


  Scheiß drauf! Wenn ihre Auftraggeber tatsächlich erwarteten, dass Vittoria Daramy heldenhaft jegliche Kooperation ablehnte, stets den ganzen Planeten Mesa im Sinn, dann hatten sie sich aber geschnitten! Sie würde alles sagen, was man von ihr verlangte  ach verdammt, sie würde plappern wie ein Wasserfall und auf Wunsch auch noch ein paar Hosannas und Hallelujas einstreuen!


  Victor begleitete Anton und Yana hinaus, bis zu einem Punkt an der Grenze von Neu-Rostock, von dem aus sie geradewegs den Raumhafen erreichen würden. Natürlich führte dieser Weg nicht unmittelbar ins Freie. Vielmehr ging es von dort aus erst durch mehrere lange Tunnel, bevor man dann durch eine Geheimtür, die an die Schleuse eines Raumschiffs erinnerte, das Kellergeschoss des benachbarten Hochhauses erreichte, in dem sie ihren teuren Flugwagen abgestellt hatten. Bis irgendwelche Überwachungskameras Anton und Yana das nächste Mal auffingen, hätten sie schon die Hälfte der Strecke zu ihrem Ziel zurückgelegt.


  Es hatte wirklich seine Vorteile, mit erfahrenen, erfolgreichen Gangsterbossen zusammenzuarbeiten. Dazu gehörte auch, dass sie sich nicht groß damit würden abmühen müssen, Andrew und Steph und dazu die drei Zweierfrauen, die sich in der Boutique versteckt hielten, nach Neu-Rostock zu schaffen: Chuanli hatte bereits ein Team abgestellt, das sich darum kümmerte. Sogar die Regenerationskammer, in der sich immer noch Karen befand, würde nach Neu-Rostock gebracht.


  Wie das bewerkstelligt werden sollte? Victor hatte nicht gefragt, zum einen aus Höflichkeit, doch hauptsächlich, weil er anderweitig beschäftigt war.


  Victor kannte Anton nun schon lange, praktisch sein ganzes Erwachsenenleben lang. Auch, wenn sie gar nicht so viel Zeit miteinander verbracht hatten, war das gemeinsam Durchlebte … nun, wie sollte er sagen?


  Bemerkenswert? Diese Bezeichnung erschien ihm geradezu absurd schlicht.


  Als es Zeit war, sich voneinander zu verabschieden, blickten Anton und Victor einander an. Antons Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, seltsam bewegt, wie wahrscheinlich Victors eigener auch. Was sagte man denn in einer solchen Situation zu einem Freund und Kollegen?


  Glücklicherweise konnte Anton besser mit Worten umgehen als Victor. Vielleicht hatte das Zusammenleben mit der Gräfin of the Tor seinen Anteil daran, sie hielt schließlich Reden wie niemand sonst auf der Welt!


  »Sollten wir uns nicht mehr wiedersehen, Victor, möchte ich, dass Sie eines wissen: Ich schätze Sie sehr. Daran wird sich bis zu meinem Lebensende nichts ändern. Sie waren der Große Drache, der über mich und all jene gewacht hat, die mir am Herzen liegen. Ich stehe ewig in Ihrer Schuld.«


  Peinlich berührt wandte Victor den Blick ab. Dann zwang er sich, erneut in den Blickkontakt zu gehen. In derlei Dingen war er einfach nicht gut  das war schon immer so gewesen, und das würde sich auch niemals ändern. Aber irgendetwas musste jetzt gesagt werden.


  »Ich glaube, das mit der Schuld liegt genau anders herum, Anton. Als … als Drache … kann man sich nur allzu leicht in seinem eigenen Zorn verlieren  wenn man nicht sehr aufpasst, vielleicht sogar für alle Zeiten. Sie waren mir stets eine der Rettungsleinen, ohne die ich nicht ausgekommen wäre  in mancherlei Hinsicht vielleicht sogar die wichtigste.«


  Mehrere Sekunden lang sahen die beiden Männer einander an. Dann grunzte Yana empört und sagte: »Gut, wenn Sie beide es einfach nicht übers Herz bringen, einander zu küssen, muss ich das eben übernehmen!«


  Auf Worte folgten Taten, sie schlang die Arme um Victor und küsste ihn … und zwar nicht gerade so, wie ein anständiges Mädchen seinen Onkel küsste.


  Dann löste sie sich aus der Umarmung und wandte sich ab. »Lost jetzt, Anton, Sie müssen zusehen, eine gewisse Flotte noch zu erwischen.«


  Victor und er lächelten einander noch einmal an, dann folgte er ihr. Victor blickte den beiden nach, drehte sich um und marschierte wieder nach Neu-Rostock zurück.


  »Und was ist mit mir?«, fragte Anton anklagend, kaum dass sie Victor verlassen hatten. »Bekomme ich keinen Kuss?«


  »Vergessen Sies! Ich stehe nicht auf Zwergenkönige, auf Soziopathen mit unauslotbarem Gewaltpotenzial allerdings schon. Außerdem bekomme ich es bei Ihren Umarmungen eher mit der Angst als bei denen von Victor. Könnte schließlich Ärger mit der zugehörigen Frau geben.«


  »Und wo ist dann bei mir das Problem? Thandi verspeist doch sogar einen ausgewachsenen Gorilla zum Frühstück!«


  »Na und? Ihre bessere Hälfte schwingt große Reden und, schlimmer noch, man hört ihr zu! Und das hier ist Lynchmobland, schon vergessen? Was glauben Sie wohl, was mir da lieber ist? Gorillaringkampf, klar?«


  Ihre Entführer hatten sie in ein kleines Zimmer irgendwo in dem Gebäude geführt und sie auf Stühle gesetzt. Zumindest glaubte Vittoria, sich in einem eher kleinen Zimmer zu befinden. Nach wie vor nahm ihr die elektronische Augenbinde die Sicht. Bei dieser Umgebung war der Begriff ›halbdurchlässig‹ sehr relativ, vor allem in dieser Umgebung: Genauso gut hätte man ihr auch einen altmodischen Lappen vor die Augen binden können. Doch gerade diese Blindheit sorgte dafür, dass ihre anderen Sinne geschärft wurden. Ohne es erklären zu können, hatte sie das Gefühl, sich in einem kleinen Raum zu befinden, anders als der Raum, in dem man sie aus dem Fluglaster hinausgescheucht hatte: Dieser war ihr riesig wie eine Höhle erschienen.


  Wie lange sie hier schon warteten? Vittoria hatte keine Ahnung. Mindestens einen ihrer Entführer hatte sie fortgehen hören, doch die anderen waren bei ihnen geblieben. Als Xavier  dieser Idiot!  erneut etwas sagen wollte, war er geschlagen worden. So wie es klang, war der Schlag kräftig gewesen.


  »Was an ›Schnauze‹ hast du nicht verstanden, du Schwachkopf?«, fuhr ihn der Terrorist an.


  Schließlich kehrte der eine Entführer (oder waren es doch mehrere?) wieder zurück. »Okay, wir sind so weit. Aufstehen.«


  Mittlerweile war Vittoria regelrecht dankbar, überhaupt etwas tun zu dürfen. Sie wurde unsanft am Arm von ihrem Stuhl gezerrt und aus dem Raum geführt. Vittoria spürte zwar, dass sie durch eine Tür ging, doch danach bekam sie nur mit, dass sie irgendeinen Gang hinuntergeführt wurde. Dann ging es wohl durch eine weitere Tür. Schließlich landete sie, wiederum recht unsanft, auf dem nächsten Stuhl: nicht etwa, weil sie sich gewehrt hätte, sondern einfach, weil sie sich ungeschickt bewegte, gehandicapt wie sie war.


  Wenige Sekunden später spürte sie eine Berührung an der Stirn, und der halbdurchlässige Schirm verschwand. Vittoria konnte wieder etwas sehen!


  Viel war es nicht  eigentlich nur helles Licht, das ihr entgegenstrahlte … fast genau in die Augen. Doch als sich ihre Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, begriff sie, dass es hier ohnehin nicht viel zu sehen gab. Der Raum, in dem sie sich nun befanden, war nicht sonderlich groß  vielleicht zehn mal zwölf Meter, mit ziemlich niedriger Decke … und leer. Soweit Vittoria sehen konnte, gab es keine Fenster und nur eine einzige Tür. Die Wände waren in einem eigentümlich grün wirkenden Grauweiß gestrichen und ansonsten kahl.


  Sie saß nicht etwa neben Xavier und Alex, sondern fand sich den beiden in einem Abstand von vielleicht drei Metern gegenüber, und die beiden saßen nicht, sondern standen.


  Einer der Entführer hatte die Videoausrüstung dabei, wahrscheinlich der, der sie im Parkhaus eingeladen hatte. Das vermutete Vittoria zumindest, aber alle Entführer trugen die gleiche graue Kleidung und hatten die Gesichter nach wie vor elektronisch verschleiert. Es konnte also auch ein anderer gewesen sein. Er stellte die Ausrüstung neben dem Aufnahmetechniker ab. Der größte der Entführer, anscheinend auch der Wortführer, deutete darauf.


  »Stellen Sie das Zeug auf«, wies er Alex an. »Sie haben drei Minuten Zeit.«


  »Ich brauche mindestens fünf!«, protestierte Alex.


  »Gut. Dann haben Sie sechs.« Der große Entführer warf einen Blick auf sein Handgelenk-Com. »Haben Sie bis dahin nicht mit dem Aufzeichnen begonnen, erschieße ich Sie.«


  Der Mann machte sich nicht einmal die Mühe, die Pistole an seinem Gürtel zu ziehen, und er hatte die Drohung so sachlich ausgesprochen, dass es einen Augenblick dauerte, bis Vittoria überhaupt begriff, was sie da gerade gehört hatte. Dann jedoch keuchte sie entsetzt auf.


  »Und was soll ich machen?«, fragte sie. Irgendwo in ihrem Hinterkopf war sie entsetzlich wütend auf sich selbst, weil sie sich so feige gebärdete, aber diese innere Stimme wurde rasch zum Schweigen gebracht: durch pure, nackte Angst.


  »Vorerst: gar nichts.« Der Terrorist deutete auf Xavier. »Und du bereitest dich darauf vor, eine kleine Rede zu halten.«


  Dankenswerterweise war Conde schlau genug, wenigstens jetzt den Mund zu halten.


  Als Alex sagte, alles sei einsatzbereit, warf der Entführer erneut einen Blick auf sein Handgelenk-Com. »Vier Minuten vierzig. Sie haben mich angelogen  aber das lassen wir Ihnen mal durchgehen.«


  Er nickte einem der anderen Terroristen zu, der daraufhin zu Xavier hinüberging und ihn zur Seite schob, bis er nur noch einen Meter von Vittoria entfernt stand und geradewegs in den Vid-Aufzeichner blickte. Dann drückte er ihm drei Blätter Papier in die Hand.


  »Also gut. Los.«


  Nervös leckte sich Xavier über die Lippen. Aber er war es gewohnt, fremde Texte ruhig und fehlerfrei abzulesen, und so machte er sich sofort an die Arbeit.


  »Wieder einmal sieht sich der Audubon Ballroom genötigt, Mesas Regierung eine Lektion zu erteilen.«


  Eine manische Stimme irgendwo in Vittorias Hinterkopf bemerkte missbilligend die passivische Konstruktion, die in einem derartigen Manifest ganz besonders ungünstig war. Die erfahrene Produzentin in ihr hätte am liebsten protestiert: He, das muss heißen ›Wir vom Ballroom erteilen nun Mesas Regierung eine Lektion‹!


  Dieser Gedanke lenkte sie so sehr ab, dass der nächste Teil der vorbereiteten Rede zunächst überhaupt nicht zu ihr durchdrang.


  »… Sie offenkundig nur Taten begreifen, präsentieren wir nun einen weiteren Beleg für unsere Entschlossenheit. Auf dass es all jene begreifen, die nach wie vor bemüht sind, das Vertrauen des Volkes in unsere Ziele zu unterminieren.«


  Zwei ihrer Entführer, die bislang nur schräg hinter Alex gestanden hatten, während dieser Xaviers Vortrag aufzeichnete, traten vor. Vittoria sah, dass sie die Pistolen zogen.


  Und die Waffen auf sie richteten! Warum?!


  Zwei Feuerstöße mähten sie nieder, rissen sie vom Stuhl herunter, während sich hinter ihr Blut, Hirnmasse, Knochensplitter und Gewebefetzen über die ganze Wand verteilten. So blieb ihr der Anblick eines kotzenden Xavier erspart  und auch die Schläge, mit denen ihn die Entführer dazu brachten, das Verlesen ihres Manifests zu beenden.


  Die Prügel, die er bezog, hätten Vittoria Daramy möglicherweise sogar noch eine gewisse Befriedigung verschafft: Sie fielen heftig aus.


  »Erst diese Mordanschläge in unserem eigenen Parkhaus, und jetzt das!«, tobte François McGillicuddy. »Was zum Teufel läuft denn hier für eine Scheiße?!«


  Grace Summers verkniff sich gerade noch ein Ich finde, das ist doch ziemlich offensichtlich. Stattdessen beschränkte sie sich auf zwei schlichte Aussagesätze: »Der Ballroom will in aller Öffentlichkeit zur Schau stellen, dass er alles und jeden erreichen kann. Die haben unsere Leute umgebracht, um zu zeigen, dass sie auch unsere Sicherheitsvorkehrungen unterlaufen und …«


  »Conde ist doch nur ein beschissener Nachrichtensprecher!«, fiel ihr McGillicuddy ins Wort. »Für den galten doch keine strengeren Sicherheitsvorkehrungen als für … für … was weiß ich denn? Für mein Großmütterlein!«


  Dieser Vergleich stimmte gewissermaßen. Schließlich gehörte Genevieve McGillicuddy der Spitzengruppe von Mesas Oberschicht an, daher kam sie in den Genuss von überdurchschnittlich hohen Sicherheitsvorkehrungen. Aber vielleicht war das ihrem Enkel nicht bewusst. Er hatte sein ganzes Leben im schützenden Kokon des Reichtums verbracht.


  Dankenswerterweise ergriff nun ihr Kollege das Wort. »Sicher  aber er ist eben auch ziemlich bekannt«, meinte Aidan Crowder. »Und im Gegensatz zur Ermordung der AIA-Mitarbeiter wurden der Mord an dieser armen Frau und auch die Prügel, die Conde bezogen hat, mitgeschnitten und ins Datennetz eingespeist. Darüber redet jetzt bald wirklich jeder, sogar noch das liebste Großmütterlein.«


  »Scheiß auf die Großmütterleins!« Wütend hieb McGillicuddy auf einen Knopf seines Schreibtisch-Coms. »Zeno, ich möchte, dass jeglicher Personenschutz umgehend verdoppelt wird, und zwar für … für jeden, der es irgendwie brauchen könnte«, ließ er den Satz kraftlos verklingen.


  Und für deren Großmütterlein, dachte Grace. Aber natürlich sprach sie es nicht laut aus.


  Kapitel 16


  »Janice, wir haben ein Problem«, sagte George Vickers. »Drei meiner Agenten sind verschwunden: Lajos Irvine, Borisav Stanković und Fred Martinez. Sie haben sich seit Tagen nicht mehr gemeldet.«


  Janice Marinescu verkniff sich ein beherztes Wen interessierts? Die ganze Kampagne steuerte auf ihren Höhepunkt zu, und dieser … dieser Vollidiot meinte, sie mit einem solchen Problemchen belästigen zu müssen?


  »Warum zum Teufel haben Sie die drei dann nicht … ach, vergessen Sies.« Ihr war wieder eingefallen, dass sich die drei besagten Agenten in einem Undercover-Einsatz befanden. Die Peilsender, mit denen Mitarbeiter des Alignments auf Mesa ausgestattet waren, funktionierten nicht immer  wenn sich die betreffende Person zum Beispiel hinter einer zu massiven Panzerung befand … oder zu weit unterhalb der Oberfläche des Planeten. Angesichts der Aufgabe, die den drei Männern übertragen worden war, erschien ihr das nun nicht gerade unwahrscheinlich.


  »Warten Sie einen Moment.« Sie holte ihre eigenen Aufzeichnungen auf den Schirm und überflog sie kurz. Janice war sich beinahe schon sicher, die Antwort zu kennen, aber sie fühlte sich verpflichtet, sich noch einmal zu vergewissern.


  »Okay, das hatte ich mir gedacht. Keiner von denen war für Houdini vorgesehen. Ich darf davon ausgehen, dass deren Medis auf dem neusten Stand sind?« Wieder ein Blick auf den Bildschirm. »Und?«


  »Ja, klar. Alle meine Leute haben innerhalb der letzten zwei Monate eine Auffrischung erhalten.«


  Die speziellen Medi-Implantate, ihrerseits Teil der Peilsender, hielten immer mindestens ein Jahr. Was aber noch viel wichtiger war: Wurde der Peilsender über einen längeren Zeitraum nicht angefunkt, wurde automatisch das Suizidprogramm eingeleitet.


  »In diesem Stadium sollten wir die drei vielleicht einfach vergessen«, meinte sie.


  »Und wenn sie gefangen genommen und verhört werden?«


  »Von wem denn? Wir greifen doch bei der Jagd auf Terroristen schon jetzt zu derart verzweifelten Wir-tappen-im-Dunkeln-herum-Methoden, weil nur noch so wenige Terroristen übrig sind. Zumindest nur wenige, die noch etwas anrichten könnten. Aber selbst wenn die drei von geheimnisvollen Unbekannten verhört würden: Na und? Stanković und Martinez gehören zur alleräußersten Schale der Zwiebel und wissen nichts, was sich unsere Gegner nicht selbst zusammenreimen könnten  zumindest die Intelligenteren unserer Gegner. Das schließt jeden mir bekannten Zweier automatisch aus. Irvine kennt zwar ein paar Details mehr, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Deswegen hat sein Medi-Implantat ja auch den Extraschutz gegen Wahrheitsseren.«


  Sie hatte nie einen Grund gesehen, Lajos über diese Besonderheit seines Implantats aufzuklären. Wozu auch? Wenn er tatsächlich in Gefangenschaft geriete und unter dem Einsatz von Wahrheitsseren verhört würde, wäre es doch für ihn ebenso wie für alle anderen das Beste, wenn er einfach tot umfiele.


  »Und was ist mit Folter?«


  Damit wurde bloß ihre Zeit verschwendet  und Zeit war gerade jetzt extrem kostbar. »George, lassen Sies gut sein! Das ist ein direkter dienstlicher Befehl. Warum machen Sie sich überhaupt solche Sorgen? Sie sind doch selbst schon in Kürze für die Evakuierung vorgesehen.«


  In diesem Falle brauchte sie noch nicht einmal ihre Unterlagen zu konsultieren. Sie war sich sicher, mit den Details dieser Evakuierung vertraut zu sein. Mittlerweile kannte sie die Pläne wirklich auswendig.


  »Ja, ich weiß. Nur …« In einer Geste der Kapitulation hob er die Hand. »Na gut. Wenns Ihnen egal ist, solls mir auch egal sein. Ende und aus.«


  Einen Moment später schaltete der Bildschirm wieder in den Standby-Modus.


  Marinescu stand auf und ging zu einer weiteren Konsole hinüber. Normalerweise hätte daran ein Mitglied ihres Teams gesessen, doch mittlerweile waren im ganzen Houdini-Kontrollraum nur noch zwei weitere Mitarbeiter verblieben.


  Sie rief den Status ihrer eigenen Evakuierung auf. Der war deutlich unpräziser gefasst als der der meisten anderen, denn zu dem Zeitpunkt, da sie Mesa hinter sich ließe, würde der ganze Planet im Chaos versinken.


  Gut. Sie sah, dass der kleine Flieger bereits in dem vereinbarten Parkhaus stand. Dann war er zweifellos auch schon aufgetankt und jederzeit startbereit.


  Kevin Haas betrat den Raum. »Legen Sie sich etwas hin, Janice. Jetzt gibt es doch nichts mehr zu tun. Wir können nur noch abwarten. Und nach unserem Aufbruch stehen die Chancen sehr schlecht, dass wir in den ersten sechsunddreißig Stunden überhaupt noch einmal Schlaf bekommen.«


  Sie wusste natürlich, dass ihr Stellvertreter recht hatte. Aber …


  Mit fester Stimme sagte sie sich selbst, dass sich in ihr bloß völlig normale Aufregung manifestierte. Sie stand auf und steuerte den kleinen Ruheraum neben der Zentrale an.


  »Beim ersten Mal mache ich es Ihnen noch leicht«, erklärte der Mann. »Beantworten Sie einfach eine einzige Frage, dann lasse ich Sie vorerst in Ruhe. Aber ich warne Sie: Ich habe einen guten Riecher für Lügen. Das ist einer der Gründe, weswegen ich auf Wahrheitsseren und dergleichen verzichte. Wenn die Antwort auf die Frage Nein lautet, versuchen Sie gar nicht erst, mit einem Ja die ganze Sache in die Länge zu ziehen. Und wenn die Antwort Ja lautet, wären Sie gut beraten, auch Ja zu sagen. In der Minute  in der Sekunde, in der ich zu dem Schluss komme, Sie lügen mich an, bringe ich Sie um.«


  Was dieses Ungeheuer in Menschengestalt so besonders erschreckend machte, war die unerschütterliche Ruhe und Gelassenheit seines Auftretens. Seine Drohungen waren schnörkellos, einfach und geradeheraus; der Ton war so sachlich und nüchtern, als ginge es ums Wetter und die Dichte der Wolkendecke am Himmel. Der Mann verzog nie das Gesicht, er fauchte nie, er blickte sein Opfer nicht einmal finster an. Er hatte sich noch nicht einmal dazu herabgelassen, die Waffe zu ziehen, um sein Opfer noch einmal unmissverständlich wissen zu lassen, in welcher akuten Gefahr es sich befand.


  Das war auch nicht nötig. Dem Mann war klar: Irvine Lajos wusste ganz genau, dass nichts, was sein Gegenüber sagte, eine leere Drohung war.


  Dennoch mühte sich Lajos um einen letzten Rest persönlicher Würde. »Sie haben mir nie Ihren Namen genannt. Schon beim letzten Mal nicht.«


  Es hatte schon längst keinen Sinn mehr, zu behaupten, er habe besagtes Café niemals aufgesucht. Und Lajos Irvine zweifelte keinen Moment daran, dass sein Gegenüber wirklich gut darin war, Lügen als solche zu erkennen.


  »Verzeihen Sie, ich wollte nicht unhöflich sein. Mein Name ist Victor Cachat. Derzeit bin ich Special Officer beim Foreign Intelligence Service der Republik Haven. Zuvor …«


  Doch beim Rest der Erläuterung hörte Lajos überhaupt nicht mehr zu. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich soeben bewahrheitet. Es war töricht gewesen, diese Frage überhaupt zu stellen.


  Nach dem McBryde/Green-Pines-Debakel hatte Collin Detweiler persönlich eine ausgiebige Nachbesprechung mit Lajos geführt. Lajos war der einzige Augenzeuge, der Kontakt mit den beiden Männern gehabt hatte, der Einzige, der den Kontakt mit den beiden überlebt hatte, die vermutlich Agenten fremder Sternnationen waren und in dem Verdacht standen, für den Green-Pines-Zwischenfall verantwortlich zu sein. Nachdem Lajos Irvine eine Zeugenaussage gemacht hatte und diese ausführlich analysiert worden war, hatte man ihn gehen lassen  nicht, ohne ihm die Gesamtlage zu erläutern, soweit Detweiler und dessen Team sie bereits aufgeklärt hatten.


  Cachat. Schon wieder. Dabei hieß es doch, sein manticoranischer Partner und er seien tot! Wie hatte es dieser Mann bloß geschafft …?


  Aber was machte das schon für einen Unterschied? Lajos zweifelte nicht an der Identität des Mannes  genauso wenig, wie er daran zweifelte, dass Cachat meinte, was er sagte.


  Cachat hatte seine kurze Vorstellung beendet. Einen Moment schwieg er. Dann: »Jetzt kommt die Frage. Im Augenblick reicht mir ein einfaches Ja oder Nein. Wir wissen, dass Sie dem Alignment angehören. Präziser gesagt: dass Sie für dessen Sicherheitskräfte tätig sind. Machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, das abzustreiten, das hätte ohnehin keinen Sinn.«


  »Und wie lautet die Frage?«


  »Sind Sie bereit und willens, für das Alignment Ihr Leben zu lassen? Nicht im abstrakten, philosophischen Sinne, sondern ganz konkret: hier und jetzt.«


  Cachat warf einen Blick auf sein Chronometer. »Ich mache es Ihnen sogar noch einfacher. Ich gebe Ihnen jetzt fünf Minuten Zeit, darüber nachzudenken. Lautet die Antwort dann Ja  Sie können natürlich schon früher damit herausrücken, ganz wie Ihnen genehm ist, dann erschieße ich Sie, und wir beide haben es hinter uns. Lautet die Antwort jedoch Nein, brauchen Sie gar nichts zu sagen. Sollten Sie immer noch schweigen, wenn die Zeit abgelaufen ist, gehe ich. Aber wenn ich dann wiederkomme, werde ich weitere Fragen für Sie haben.« Ein Blick auf den Chronometer. »Die Zeit läuft ab … jetzt.«


  Die nächsten Minuten verbrachte Lajos Irvine damit, in seinen eigenen Gedanken panisch hin und her zu rennen wie eine in die Ecke getriebene Maus.


  Es gab keinen Ausweg. Und …


  Dann, ganz plötzlich, ging ihm auf, dass die Ereignisse des letzten Jahres sein Vertrauen in das Alignment  in dessen Mission, Ziel und Methoden  untergraben hatten.


  Wie sehr? Das vermochte er nicht zu sagen. Aber er war nicht mehr bereit, für das Alignment zu sterben.


  Doch er sagte nichts. Er wartete ab.


  »Die Zeit ist abgelaufen«, sagte Cachat schließlich. »Wir sehen uns dann in ein paar Stunden.« Er blickte sich in der Zelle um. »Brauchen Sie noch mehr Wasser? Oder etwas zu essen?«


  »Nein, mir geht es bestens.« Im gleichen Augenblick, da er sich diese Worte aussprechen hörte, bemerkte er, wie absurd diese Aussage doch war. Ihm ging es alles andere als bestens. Doch wenn man sich die Parameter seiner aktuellen Lage anschaute …


  Wieder mühte er sich um einen Hauch Würde. »An der Qualität des Essens können Sie wohl nichts ändern, oder?«


  »Nein, leider nicht. Aber vielleicht fühlen Sie sich besser, wenn ich Ihnen sage, dass ich das gleiche Zeug zu essen bekomme wie Sie. Die Küche hier …«


  Er schüttelte den Kopf, als wunderte er sich über sich selbst. Und mit dieser Geste verließ er den Raum.


  Wie in den meisten modernen Wohntürmen üblich, bereiteten auch die Bewohner von Neu-Rostock ihr Essen in den eigenen Küchen zu. Doch wie immer, wenn eine Gruppe Menschen groß genug ist, fand sich ein gewisser Prozentsatz, der es vorzog, in einem der Restaurants oder Cafeterien zu essen.


  Nun jedoch schlossen diese Küchen nach und nach. Die Köche hatten die letzten Stunden damit verbracht, zuzubereiten, was sich leicht transportieren ließ und sich auch ohne Kühlung tagelang hielte. Das Essen war gesund, aber vermutlich war das Beste, was man sonst darüber sagen konnte, dass es geschmacklich eher … fade war.


  Doch wenn es galt, Tausende von Menschen zu evakuieren, war diese Art der Ernährung schlichtweg das Einfachste und Praktischste. Chuanli suchte nach Unterschlupfmöglichkeiten in anderen Wohntürmen, aber das zog sich in die Länge. Kinder, Ältere, Kranke und Gebrechliche genossen dabei Priorität. Manche der Bewohner von Neu-Rostock würden sich darauf einstellen müssen, mehrere Tage unter der Oberfläche des Planeten zu verbringen, vielleicht sogar Wochen.


  Die Evakuierung verlief deutlich reibungsloser, als Thandi erwartet hatte. Sie hatte unterschätzt  ehrlich gesagt: sträflich unterschätzt, welches Maß an Autorität Dusek und seine Leute in Neu-Rostock genossen.


  Mittlerweile begriff sie, dass ihr das Wort ›Gangsterbande‹ etwas Unzutreffendes suggeriert hatte. Denn beide Wortbestandteile waren schlichtweg falsch.


  Zunächst einmal: Vieles, was Dusek tat oder organisierte, mochte ja gegen mesanisches Recht verstoßen, den meisten Zweiern allerdings war das egal. Duseks Hauptgeschäftsfeld war Unterhaltung, zumindest, wenn man den Begriff ein wenig weiter fasste und auch Alkohol, Drogen, Glücksspiel, Sex, Robotduelle und alle möglichen Renn- und Sportwettkämpfe darunter fasste. Sogar ein Drittel aller öffentlichen Büchereien des Distrikts gehörte ihm.


  Gewiss, der Umgangston und die Gepflogenheiten der Zweiergesellschaft waren nach den Begriffen vieler Welten  zweifellos nach denen der inneren Welten der Solaren Liga  ein wenig ungeschliffen. Doch das spiegelte lediglich die alltägliche Lebenswirklichkeit der Zweier wider. Selbst die anrüchigeren Geschäftsbereiche  etwa die Prostitution  wurden durch die Grundeinstellung der Zweier deutlich erträglicher. Viele junge Frauen und Männer verdienten eine Weile auf diese Weise ihren Lebensunterhalt und stiegen dann wieder aus  gemeinhin ohne dass das in irgendeiner Weise dauerhafte Konsequenzen nach sich zog. Der häufigste Grund dafür, auszusteigen, war, dass man über einen der Kuppelservices einen geeigneten Partner fand  und einige dieser Partnervermittlungen gehörten ebenfalls zu Duseks Geschäftsfeld.


  Auch viele der Sozialdienste in Neu-Rostock  sofern man dabei von Sozialdienst sprechen konnte  wurden von Duseks Leuten betrieben. Für jeden, der medizinische Versorgung benötigte, sie sich aber nicht leisten konnte, bestand die erste (und oft auch einzige) Hoffnung darin, sich an die Gang zu wenden. Solange man nicht bei Dusek in Ungnade gefallen war, konnte man sich darauf verlassen, dass man einen entsprechenden Kredit eingeräumt bekam. Auch wenn man prinzipiell nicht auf rückzahlungsfreie Zuschüsse oder Spenden hoffen durfte, war Dusek bei echten Härtefällen durchaus bereit, entsprechende Schulden unbegrenzt zu stunden oder sogar vollständig zu erlassen. Im Laufe der Zeit hatten viele Familien ihren Senioren ein Ende in Würde und unter zumindest leidlich erträglichen Bedingungen ermöglichen können  und das nur, weil Duseks Bande ihnen über einen Kredit die erforderlichen Mittel verschafft hatte. Und wenn eine Familie diesen Kredit tatsächlich nicht stemmen konnte, brauchte sie ihn oft auch nicht zurückzuzahlen.


  Kurz gesagt: Dusek und seine Leute als Gangster zu bezeichnen war nicht ganz zutreffend, schlichtweg zu kurz gegriffen. Hätte man ihn als den Räuberbaron von Neu-Rostock bezeichnet, gehörte die Betonung auf jeden Fall auf den ›Baron‹.


  Und von einer Bande zu sprechen war sogar noch irreführender. Dusek unterhielt eine Armee, zugegeben, eine kleine, nichtsdestotrotz eine Armee. ›Bande‹ klang zu überschaubar, denn auf Duseks unmittelbarer Gehaltsliste standen hunderte von Personen, und Tausende weitere bezogen ihr Einkommen indirekt von ihm.


  Dass keiner der anderen Oberbosse in den Zweierbezirken je versucht hatte, den Bezirk Unter-Radomsko zu übernehmen, der ja nun keinen Oberboss hatte, lag nicht etwa daran, dass eine Übernahme prinzipiell unmöglich gewesen wäre. Dusek seinerseits hätte beispielsweise jede einzelne Bande von Unter-Radomsko ausradieren können  oder auch alle gleichzeitig. Nein, Unter-Radomsko war deshalb nicht von jemandem übernommen worden, weil ein solcher Vorstoß alle anderen Oberbosse auf den Plan gerufen hätte: Auf diese Weise, da war man sich selten einig, durfte niemand aus ihren Kreisen sein Territorium vergrößern.


  Insofern war ›Organisation‹ ein besserer Begriff als ›Bande‹ oder ›Gang‹. Die Zweier selbst nannten Duseks Organisation den ›Betrieb‹.


  Die Evakuierung ließ sich also recht gut an. Der Betrieb hatte sogar dafür gesorgt, dass man außerhalb von Neu-Rostock bemerkenswert wenig davon mitbekam. All diejenigen, die einer Arbeit nachgingen, bei der es sofort auffiele, wenn sie auf einmal nicht mehr erledigt würde, hatte man angewiesen, vorerst weiterzumachen wie gewohnt.


  Lange konnte das natürlich nicht mehr so bleiben  vor allem, nachdem immer mehr Bewohner von Neu-Rostock in die benachbarten Wohntürme eingeschleust wurden. Aber falls sich Victor und Anton mit ihrer Lageeinschätzung nicht gewaltig täuschten, bräuchte es auch nicht mehr lange so zu bleiben.


  Thandi besaß zu diesem Thema keine eigene Meinung. Dafür aber hatte sie eine sehr feste Meinung über die Cachat & Zilwicki Spionage GmbH.


  Es war der beste Betrieb dieser Art in der ganzen Galaxis.


  Oktober 1922 P.D.


  Wir sind, um das so gelinde wie möglich auszudrücken, nicht sonderlich gut auf das Alignment zu sprechen.


  Victor Cachat, Agent der Republik Haven


  Kapitel 17


  »Sie sind fast im Zielgebiet«, meldete Kevin Haas konzentriert.


  Janice Marinescu verfolgte den Kurs des Fliegers auf ihrem eigenen Bildschirm. An Bord befanden sich George Vickers und zwei weitere Personen, die ebenfalls der Alpha-Linie entstammten: beides hochrangige Mitglieder des Alignments.


  Der Flieger näherte sich jetzt dem Landefeld vor Dobzhansky, einer Stadt rund dreihundert Kilometer südwestlich von Mendel. Dort sollten Vickers und seine Begleiter in eine Fähre umsteigen, die sie zu einer der Stationen im Orbit brächte. An der Station wartete bereits ein Schiff des Jessyk Combine, das sie dann aus dem System fortbringen würde: Ihre Houdini-Evakuierung hatte begonnen.


  Begonnen, ja, würde aber auch rasch enden. Alle drei Personen hatte man sorgfältig begutachtet, und man war zu dem Schluss gekommen, sie alle würden hinsichtlich des einen oder anderen Aspekts den Ansprüchen nicht genügen. Bei Vickers  das war der Einzige der drei, den Janice persönlich kannte  lag das Problem bei dessen exzessiver Selbstverliebtheit und seinem Egoismus … diese Nebenwirkungen manifestierten sich bei seiner Genlinie bedauerlicherweise recht häufig.


  Für das Problem gab es eine bewährte Lösung  bewährt seit mindestens zehn Jahrtausenden, schon seit die ersten Menschen die ersten Tiere domestiziert hatten: Man musste die unerwünschten Varianten aus der Genlinie ausmerzen. Endgültig.


  Das letzte Wort zu diesem Thema hatte Collin Detweiler persönlich gesprochen: vor zwei Tagen, kurz bevor er selbst aufgebrochen war.


  »Okay … jetzt«, sagte Haas.


  Marinescu gab den Befehl ein. Der im Frachtraum des Fliegers verborgene Nuklearsprengsatz detonierte.


  Die Sprengkraft der Explosion entsprach acht Kilotonnen, etwa der Hälfte der Bombe, die unter dem Namen Litte Boy durch den Abwurf über Hiroshima vor mehr als zwei Jahrtausenden in die Geschichte eingegangen war. Gezündet wurde sie knapp oberhalb von fünfhundert Metern, in beinahe der gleichen Höhe wie bei jenem ersten Atombombeneinsatz der Menschheitsgeschichte.


  Idealerweise hätten sie die Bombe in etwas größerer Höhe gezündet, doch sie hatten abgewartet, weil der Flieger beim Anflug auf das Landefeld einen Sportplatz überquerte, auf dem gerade ein Schulturnier stattfand: Auf allen Tribünen drängten sich Schülerinnen und Schüler sowie deren Angehörige.


  So lag das Hypozentrum der Explosion nicht unmittelbar über dem Sportplatz, sondern gute einhundert Meter nördlich davon. Hätte der Wettkampf in einem gewöhnlichen Stadion stattgefunden, hätte es dort eine Außenmauer gegeben  aber diese spezielle Sportstätte beschränkte sich auf zwei Reihen Tribünen zu beiden Seiten des Spielfelds. Die Wirkung blieb trotzdem annähernd dieselbe: Die Fundamente für die Sitze der Tribünen bestanden aus Betokeramik, die Sitze selbst hingegen und auch die Markisen, die das Sonnenlicht abhielten, natürlich nicht. Sechsundzwanzig Personen befanden sich gerade im Inneren der Betokeramikfundamente  neun Mädchen, sieben Jungen und zwei Lehrer, die gerade die Toiletten benutzten, drei Hausmeister, die bei einem Kartenspiel auf das Ende des Wettkampfes warteten, und fünf Schüler, die am automatisierten Verkaufsstand gerade etwas zu essen holten. Alle anderen starben augenblicklich. Sie wurden von der gleißenden Hitze des auflodernden Feuerballs schlagartig zu Asche verbrannt, von manchem Opfer blieb nur der in den Sitz gebrannte Schatten zurück. Die Asche aber wurde von der nachfolgenden Druckwelle vollständig verweht.


  Der Weg zum Verkaufsstand unter der Südtribüne war zu beiden Seiten offen. Die Druckwelle fuhr hinein und zerquetschte die fünf Schüler regelrecht. Einige der Personen in den Toilettenräumen und auch zwei der Hausmeister in ihrem kleinen Kämmerchen überlebten die Explosion, wenngleich allesamt schwer verletzt. Und fast alle würden sie schon bald der Strahlenkrankheit erliegen. Letztendlich überlebten nur zwei Personen  und beide erwachten nie mehr aus dem Koma.


  In Dobzhansky gab es keinen einzigen Zweierbezirk: In dieser Stadt lebten ausschließlich vollwertige Bürger. Und die Bevölkerung dieser Stadt stellte, pro Kopf gerechnet, mehr Angehörige von Polizei, Sicherheitskräften und Militär als jede andere Siedlung des Planeten, ob nun Dorf, Kleinstadt oder Großstadt.


  Marinescu, Haas und das von Collin Detweiler ausgewählte und streng beaufsichtigte Team hatten alles sorgfältig durchgerechnet: Bei jedem größeren Verband der Einsatzkräfte in Bataillonsgröße hatten zwischen fünf und siebzehn Prozent mindestens einen engen Angehörigen verloren.


  Durch nichts hätten sie den Zorn dieser Menschen effizienter anstacheln können: Wer das Glück hatte, bei dem Terroranschlag von Dobzhansky selbst keine Verwandten verloren zu haben, der hatte mindestens einen Freund, für den das eben nicht galt.


  Spätere Nachforschungen würden ergeben, dass die beiden Zweier, die das Gepäck in den Flieger geladen hatten, spurlos verschwunden waren. Die Durchsuchung ihrer Apartments würde dann auf ihren persönlichen Computern Propagandamaterial des Audubon Ballroom zutage fördern.


  Doch aufgegriffen würden die mutmaßlichen Attentäter nie. Keine zwei Stunden nach ihrem Verschwinden hatte sie ein Mülldesintegrator verschlungen, dessen Sicherheitsprogramme einer der besten Software-Spezialisten des Alignments so umgangen hatte, dass keinerlei Manipulationen am Gerät nachweisbar waren.


  Besagter Software-Spezialist würde einer der Letzten sein, die von Mesa evakuiert würden. Die beiden Alignment-Agenten, die zuvor die Gepäckverlader entführt hatten, waren nicht für Houdini vorgesehen. Sie würden beide sterben, sobald ihr Medi-Implantat zu lange nicht mehr das Signal empfangen hatte, das die Einleitung des Suizidprogramms verhinderte.


  Einer der beiden würde einen Herzinfarkt erleiden, der andere einen Schlaganfall. Das Alignment hatte sorgsam darauf geachtet, dass sich die Todesursachen unterschieden, damit niemand statistisch signifikante Häufungen bemerken würde. Zudem war jedes Suizidprogramm auf die jeweilige Krankengeschichte zugeschnitten  oder zumindest die vorliegenden medizinischen Aufzeichnungen. Diese mussten natürlich gelegentlich geringfügig … optimiert werden, um einem ansonsten kerngesunden Individuum auch eine plausible Todesursache zu ermöglichen.


  »Bereit für Ziel Beta«, meldete Haas.


  Marinescu überprüfte die Daten, die ihr die Kamera des Auditoriums in einem der unteren Stockwerke des Saracen Tower lieferten. Der für den heutigen Tag vorgesehene Hauptreferent war den Zuhörern bereits vorgestellt worden und setzte gerade zu seinem Vortrag an.


  »Los«, sagte sie. Haas gab den Befehl ein.


  In einer der Abstellkammern des Auditoriums war eine taktische Atombombe versteckt  deutlich kleiner als der Sprengsatz, der über Dobzhansky detoniert war. Dafür bündelten die tragenden Wände des großen Saals die Sprengwirkung sehr effektiv. Wie die meisten Türme (zumindest die, die für vollwertige Bürger gedacht waren) war auch der Saracen Tower effektiv eine dreidimensionale Wabenstruktur aus Betokeramikröhren, die zu Zellen angeordnet einen Zentralkern umgaben. Dabei handelte es sich um wirklich sehr große Röhren  die im Saracen Tower wiesen einen Durchmesser von fünfzig Metern auf, und sie waren wirklich sehr robust. Sie waren darauf ausgelegt, auch Notsituationen wie Feuer zu überstehen oder nicht absichtsvoll herbeigeführte Explosionen  also ungefähr alles, wozu es im Rahmen gewöhnlich zu nennender Unfälle nun einmal gemeinhin kommen konnte. Die zentrale Zelle des Turms bestand aus sechs Fünfzigmeterröhren, ringförmig um einen fünfzig Meter durchmessenden Luftschacht angeordnet, der auch von kleineren Flugwagen genutzt wurde. Jenseits dieser zentralen Zelle befand sich ein gewaltiges Atrium, gute dreißig Meter breit, mit Bürgersteigen und getrennten Verkehrsspuren für die kleinen Elektrofahrzeuge, die durch das Turminnere flitzten. Begrenzt wurde dieses Atrium dann durch anderthalb Kilometer hohe Wände. Fußgängerhängebrücken und ebenso frei aufgehängte Verkehrsbahnen durchquerten in regelmäßigen Abständen das Atrium und sorgten damit selbst im Herzen dieses riesigen, mehrere Kilometer breiten Bauwerks für Luftigkeit und Offenheit. Ein zweiter Ring aus entsprechenden Zellen, baugleich zum Zentralkern des Gebäudes, war um das Atrium herum angeordnet. Die Zellen umschlossen es wie Perlen auf einer Schnur, und darum lag ein weiteres Atrium, das dann von einem weiteren Ring aus Zellen umhüllt war.


  Insgesamt war der Zentralkern des Gebäudes von vier derartigen Ringen umschlossen. So kam der gesamte Turm mit einer Gesamthöhe von anderthalb Kilometern auf einen Durchmesser von knapp neunhundert Metern. Die tragenden Wände aus massiver Betokeramik waren unfassbar widerstandsfähig, und auch die Bodenplatten aller fünfhundert Stockwerke bestanden aus schmelzgehärteter Betokeramik und waren damit deutlich robuster und belastbarer als Granitplatten der dreifachen Dicke.


  Doch alle Zellen  und auch alle Bodenplatten  waren auf praktisch jedem Stockwerk des Gebäudes durch Türen und Torbogen, Kontragravschächte, Fluchttreppenhäuser und all die anderen unzähligen Dinge miteinander verbunden, die für das Belüftungs- und Versorgungssystem moderner Gebäude nun einmal unerlässlich waren. Das Kulturzentrum befand sich im zweiten Ring des Turms und war damit ungefähr sechshundert Meter von der Außenwand des Gebäudes entfernt. Der Druck der Sprengung war groß genug, um jede geschlossene Tür aufzustoßen. Doch alles in allem war sie unspektakulär: Der Nuklearsprengsatz war sehr klein, er entsprach nur etwa zehn Prozent der antiken Hiroshima-Bombe, und so war es beinahe, als zünde man einen Sprengsatz im Inneren einer gewaltigen Höhle. Er riss in Boden und Decke ein recht beachtliches Loch, erzeugte eine Druckwelle mit nachfolgender Hitzefront und schleuderte Trümmer mit so viel Wucht umher, dass auch in die zwei nächstgelegenen tragenden Wände Löcher gerissen wurden. Dann entwich der gewaltige Druck sowohl durch den zentralen Luftschacht als auch durch das angrenzende Atrium. Doch das Kulturzentrum lag bloß im vierzigsten Stock, und so erreichte die Druckwelle nie die äußersten Zellen und ließ kein einziges Außenfenster bersten.


  Im Inneren des Wohnturms sah die Sache natürlich ganz anders aus. Die Explosion allein reichte mehr als aus, um alle 1.463 Menschen zu töten, die sich im Kulturzentrum aufgehalten hatten. Gleiches galt für sämtliche Personen in allen Zellen, die unmittelbar oberhalb der tragenden Röhre lagen  in allen einundsiebzig Stockwerken. Die Druckwelle erreichte auch das unmittelbar benachbarte Atrium und sorgte für zahlreiche Todesfälle unter den Fußgängern, die gerade nichtsahnend über den Bürgersteig schlenderten oder ihre Freizeit in einem der Straßencafés genossen. Erstaunlicherweise überlebten sechs Personen auf der neunten Etage der Kulturzentrumsröhre  womit zugleich die Unberechenbarkeit von Druckwellen und die Dämmwirkung der Betokeramikbodenplatten unter Beweis gestellt wurden. Im achten Stock entkamen sogar einhundertundzwölf Menschen dem Inferno, im siebten waren es mehr als zweihundert. Unterhalb dieser Etage kamen alle Betroffenen mit nicht lebensbedrohlichen Verletzungen davon. Doch zwischen dem vierzigsten und dem einhundertundelften Stockwerk gab es überhaupt keine Überlebenden, und auch in den Nachbarröhren und den Röhrenkonstruktionen, die diesen auf der anderen Seite des Atriums gegenüberlagen, waren die Verluste an Menschenleben entsetzlich.


  Zusammengenommen riss die Detonation 9.941 Männer, Frauen und Kinder sofort in den Tod. Weitere 702 Personen erlagen später ihren Verletzungen.


  Die Konferenz war von der Bateson University gesponsert worden; beim Hauptredner hatte es sich um Mesas stellvertretenden Leiter der planetaren Forschungsabteilungen gehandelt. Sein Thema: Drittmitteleinwerbung für das Jahr 1923.


  Soeben hatte Mesa einen beachtlichen Teil seiner angesehensten Forscher verloren.


  Eine derjenigen, die später an diesem Tag noch einen Vortrag hätte halten sollen, war Lisa Charteris gewesen. Laut dem Veranstaltungsprogramm kehrte sie gerade erst von einem mehrwöchigen Forschungsaufenthalt auf McClintock Island zurück. Ihr Ehemann Jules hatte gerade das Auditorium betreten, als der Sprengsatz explodierte. Er hatte sich darauf gefreut, seine Frau endlich wiederzusehen. Wie bei Vortragsreihen und Seminaren in diesem Institut üblich, war sie im Vorfeld der Veranstaltung nicht erreichbar gewesen.


  Auf Collin Detweilers Anweisung hin hatte Lisas Boss persönlich Jules zu dieser Veranstaltung eingeladen. Wie stets arbeitete das Alignment auf mehreren Ebenen gleichzeitig. Die Explosion würde nicht nur Lisa Charteris Verschwinden erklären. Zugleich würde durch den Tod ihres Ehemannes auch jene Person eliminiert, die am ehesten Nachforschungen wegen ihres spurlosen Verschwindens angestellt hätte.


  Charteris selbst war über diesen Plan selbstverständlich nie informiert worden. Es gab keinen Grund, sie zu beunruhigen, zumal das ihre Effektivität empfindlich schmälern mochte. Bis sie vom Tod ihres Mannes erführe, wenn überhaupt, würden viele Jahre ins Land gehen. Bis dahin würde die Zeit die Erinnerung an den geliebten Mann schon ein wenig verblassen lassen, und Gleiches würde für die exakte Chronologie sämtlicher Ereignisse an jenem entsetzlichen Tag des Blutvergießens gelten.


  Noch weitere Wissenschaftler hätten diesem Ereignis beiwohnen sollen und waren doch nie im Auditorium aufgetaucht  das waren diejenigen, die Mesa im Zuge von Houdini bereits verlassen hatten.


  Sämtlichen Aufzeichnungen zufolge hatten sich besagte Personen vor Ort befunden, als es zu der schrecklichen Explosion gekommen war. Doch die Explosion hatte eben auch jene in den Tod gerissen, die dieser Darstellung der Sachlage vielleicht widersprochen hätten.


  »Ziel Gamma … jetzt.«


  Marinescu gab einen weiteren Befehl ein, und ein gewaltiges Einkaufszentrum in einem der von vollwertigen Bürgern bewohnten Türme verwandelte sich in den Bodennullpunkt einer weiteren taktischen Atomwaffe  diese mit einer Sprengwirkung von etwas mehr als einer Kilotonne.


  Der Zeitpunkt war alles andere als ideal gewählt, denn um die Mittagszeit waren die Reihen der Käufer deutlich ausgedünnt, während es für die Feierabendkäufer noch zu früh am Tag war. Doch alles musste innerhalb eines sehr engen Zeitfensters ablaufen  und auch so wurden hier 11.603 Menschen in den Tod gerissen. Ebenso viele würden innerhalb der nächsten Tage ihren Verbrennungen oder der Strahlenkrankheit erliegen.


  Zu denjenigen, denen gutes Timing das Leben rettete, gehörten auch Zachariah McBrydes Mutter Cristina und seine jüngere Schwester Arianne. Sie hatten sich entschieden, doch erst später gemeinsam einkaufen zu gehen  gleich nach dem Essen.


  Sie lebten beide im Dedrick Tower, dem betroffenen Gebäude. Doch ihre Apartments waren vom Wirkungsbereich des Sprengsatzes weit genug entfernt, dass sie beide keinerlei Verletzungen davontrugen: Christinas Apartment erzitterte kaum. Ariannes Wohnräume lagen der Explosion etwas näher, und so wurden einige persönliche Kleinigkeiten aus den Regalen geschleudert und gingen zu Bruch. Das war aber auch schon alles.


  »Delta bereit.«


  »Zündung … jetzt.«


  Es war eine weitere große Bombe: zwölf Kilotonnen. Gezündet mitten in einem Freiluft-Vergnügungspark in Mendels Außenbezirken.


  Dreieinhalbtausend Menschen, die sofort oder innerhalb der nächsten Stunden starben. Weitere elfhundert würden ihren Verletzungen erliegen. Von den zahllosen Verletzten sollten sich einhundertundzwei niemals wieder zur Gänze erholen.


  Fast alle Angestellten im Blue Lagoon Park und auch ein Großteil der Besucher stammten aus der umliegenden Vorstadt. Auch dort lebten ausschließlich vollwertige Bürger, aus deren Reihen sich zahlreiche Polizisten, Sicherheitskräfte und Militärangehörige rekrutierten, wenngleich nicht ganz so viele wie in Dobzhansky.


  Den Schätzungen des Teams zufolge lag der Prozentsatz der Staatsdiener, die bei diesem Terrorakt direkt in Mitleidenschaft gezogen wurden, irgendwo zwischen sieben und zweiundzwanzig Prozent. Das hing ganz von der jeweiligen Einheit ab.


  »Epsilon.«


  »Wollen wir hoffen, dass … jawoll! Fehlzündung wie geplant.«


  Auch in Zielgebiet Epsilon kam eine große Bombe zum Einsatz: Ihre Sprengkraft entsprach satten dreizehn Kilotonnen TNT, und sie war auch im buchstäblichen Sinne groß: Drei Meter lang, an der größten Querausdehnung fast zwei Meter breit und ebenso hoch. Das Gesamtgewicht betrug beinahe fünftausend Kilogramm.


  Da sie ganz offenkundig zusammenimprovisiert und ohnehin schon im Vorfeld wirklich jämmerlich konstruiert worden war, war es kein Wunder, dass der Zünder versagte. Und das war auch gut so. Diese Bombe sollte in kürzester Zeit in der Werkstatt eines weiteren, allein Vollbürgern vorbehaltenen Wohnturms sozusagen entdeckt werden. Wären die Pläne der Terroristen aufgegangen, hätte das möglicherweise zehntausende von Bürgern das Leben gekostet.


  Die fünf Zweier, die als Einzige diese Werkstatt nutzten, waren allesamt verschwunden. Auch sie würden niemals wieder auftauchen. Dafür hatte das Alignment gesorgt.


  Selbstverständlich würde man ihnen diesen missglückten Anschlag trotzdem anlasten. Im Zuge der Nachforschungen würde sich herausstellen, dass der Vorarbeiter des Teams, ein Zweier namens Sepp Richter, auf einem kleinen College für Zweier einen Kurs in angewandter Physik belegt hatte. Auf seinem Computer würde ebenfalls Ballroom-Propaganda entdeckt  ebenso wie auf den persönlichen Computern von zwei weiteren Personen, die in dieser Werkstatt tätig waren … und auf dem college-eigenen Computer des Physikdozenten.


  Der ebenfalls verschwunden war.


  Den Frachtpapieren des Fahrers zufolge enthielt der Container im Frachtraum ein Aquarium, das an eine Anwaltskanzlei auszuliefern sei  vermutlich für deren Wartezimmer.


  Der Fahrer, wie fast stets in derlei Fällen ein Zweier, hatte keinerlei Grund, an der Echtheit der Frachtpapiere zu zweifeln. Außerdem war es ihm ohnehin nicht gestattet, versiegelte Container zu überprüfen.


  Und er zweifelte auch nicht an der Richtigkeit der Fahrtroute, die man ihm vorgegeben hatte. Besagte Kanzlei lag im 468. Stockwerk des Rasmussen Tower, eines der prächtigsten und teuersten Wohn- und Gewerbetürme von ganz Mendel. Für Lieferungen an eine derart erlesene Adresse wurde Transportern sogar die Nutzung von Luftraum gestattet, der gemeinhin ausschließlich Personenkraftwagen vorbehalten war.


  Selbstverständlich hatte er weiterhin eine gesonderte Verkehrsspur für Nutzfahrzeuge einzuhalten.


  Das erste Anzeichen, dass irgendetwas nicht stimmte, bestand darin, dass seine Hände wie von selbst das Verkehrsleitprogramm deaktivierten und die manuelle Steuerung übernahmen. Sofort plärrte ein Alarm los.


  »Manuelle Fahrzeugsteuerung ist in diesem Teil der Stadt nicht zulässig. Aktivieren Sie umgehend die Verkehrsleitautomatik. Warnung! Ein Verstoß gegen diese Anweisung ist mit Strafen von …«


  Doch der Fahrer des Fluglasters hörte überhaupt nicht zu. Zu seinem Entsetzen steuerten seine Hände den Laster geradewegs auf die Spur mit dem dichtesten Verkehr zu  seine eigenen Hände! Ganz von allein! Das Einzige, was jetzt noch Zusammenstöße verhinderte, waren die Notprogramme des Fluglasters. Aber bei derart dichtem Verkehr konnten die doch unmöglich …


  »Zeta bereit.«


  »Zündung … jetzt.«


  Auch die letzte Detonation stammte von einer taktischen Atomwaffe, dieses Mal wieder einer von recht beachtlichen Ausmaßen: etwa drei Kilotonnen. Sämtliche Fahrzeuge in der Nähe des Fluglasters wurden augenblicklich zerstört: Bei allem, was in den Flammenball selbst geriet, erfolgte die Zerstörung auf molekularer Ebene; von den Fahrzeugen außerhalb des lodernden Infernos blieben nur noch Trümmer zurück  und von den Passagieren dieser Fahrzeuge nur noch winzige Fetzen.


  Weiter entfernte Fahrzeuge überstanden die gleißende Hitze weitgehend unbeschadet  anders als die meisten ihrer Insassen. Die Druckwelle aber schleuderte sie in alle nur erdenklichen Richtungen, und so krachten sie gegen andere Fahrzeuge oder die Außenwände des einen oder anderen Gebäudes  gern auch beides nacheinander. In der Innenstadt selbst war der Abstand der kilometerhohen Wolkenkratzer deutlich geringer als außerhalb, und zwischen dem Rasmussen Tower und dem Jarrett Tower verlief eine sehr tiefe künstliche Schlucht. Von der Explosion erfasste Fahrzeuge wurden herumgewirbelt wie kleine Steinchen in einer verschlossenen Dose, die richtig heftig geschüttelt wurde. Sie prallten gegen alles und jedes, bis es sie schließlich völlig auseinanderriss.


  Die Zahl der Opfer fiel nicht ganz so hoch aus wie bei den Detonationen über Dobzhansky und in dem Vergnügungspark. Doch ein beachtlich hoher Prozentsatz der Opfer gehörte zu den einflussreichsten Mitgliedern der mesanischen Gesellschaft  und es lag in der Natur dieses katastrophalen Zwischenfalls, dass manche der Leichen wohl niemals identifiziert würden.


  An jenem Tag verschwanden in Mendel Tausende von Menschen. Wie viele waren wirklich in dem Einkaufszentrum verbrannt? Wie viele waren nur noch Schatten an den Wänden oder auf dem Fußboden des Vergnügungsparks? Wie viele hatten sich in jener Straßenschlucht des Todes einfach … in winzigste, von der Luft davon getragene Bestandteile zerlegt?


  Niemand würde es jemals erfahren. Niemand würde jemals etwas Konkreteres zum Verschwinden zahlreicher Personen aussagen können.


  Selbstverständlich würde man die Unterlagen des Transportunternehmens begutachten und die Identität des Fahrers feststellen. Eine Untersuchung seines Apartments würde ebenfalls Verbindungen zum Audubon Ballroom aufdecken.


  »Okay, Janice, dann sind wir hier fertig.«


  »Nur noch eine … Sekunde. So, jetzt ist es bereit. Los gehts.«


  Sechs Minuten später startete in einem Parkhaus, einen halben Kilometer entfernt, ein kleiner Flugwagen. Am Horizont sahen Marinescu und Haas den Atompilz über dem Vergnügungspark aufblühen.


  Sie steuerten nach Norden, zum vereinbarten Treffpunkt.


  Neun Minuten später detonierte Eta. Ihre Zentrale verschwand. Ebenso die gesamte umliegende Kleinstadt.


  Der Kurort Haldane lag in den Hügeln östlich von Mendel. Haldane bestand aus kleinen Häuschen und einigen Landhäusern  von denen manche zugegebenermaßen gar nicht so klein waren. Die ganze Landschaft war bewusst als echter Gegensatz zu den städtischen Wohntürmen angelegt, in denen nun einmal ein Großteil von Mesas Bevölkerung lebte. Dauerhaft wohnten hier in Haldane gerade einmal zweieinhalbtausend Menschen, doch es war eigentlich immer mindestens die doppelte Anzahl an Besuchern vor Ort. Und ebenso wie in der Nähe der Verkehrsspur, in der ein gewisser Fluglaster detoniert war, gehörten zum Klientel dieses Kurortes bemerkenswert viele der besonders prominenten und wichtigen Menschen des Planeten.


  Einer der Hauptgründe für die Beliebtheit von Haldane bei den vielzitierten oberen Zehntausend der Gesellschaft war die Anonymität, die man dort genießen konnte. Selbst ein Medienstar konnte sich hier aufhalten, ohne dass vor Ort allzu viel Gewese darum gemacht wurde  und außerhalb des Ortes schon einmal gar nicht. Die elektronischen Gästebücher der Hotels wurden jeden Morgen gelöscht  und außerdem hieß ohnehin mindestens jeder Dritte Gast Smith, Johnson, Williams oder Brown.


  Die Eta-Bombe war von allen, die an diesem Tag gezündet wurde, die größte: fünfundvierzig Kilotonnen, auf Bodenniveau gezündet.


  Für einen derart kleinen Ort war das ein geradezu grotesker Overkill. Es blieb buchstäblich nichts mehr übrig.


  Kapitel 18


  Am besten ließ sich die Atmosphäre in dem luxuriös ausgestatteten Konferenzraum wohl mit dem Wort ›angespannt‹ beschreiben … wobei ›verängstigt‹ fast gleichauf war. Die Männer und Frauen am Konferenztisch wussten genau, wie bestürzt und zornig systemweit Mesas Bürger waren. Sie wussten es so genau, weil sie im Gegensatz zu den Abermillionen von Bürgern die Schäden dieser Reihe Kernexplosionen genauestens beziffern konnten  inklusive Folgeschäden.


  Bryce Lackland, der Leiter des Mesanischen Direktorats für Kultur und Information, war gelungen, die tatsächliche Zahl der Opfer geheim zu halten, die zum einen die Bombe im Saracen Tower gefordert hatte, zum anderen die Bombe in dem Flugwagen, der genau zwischen Masten und Rasmussen Tower detoniert war. Aber die Opferzahlen sagten ohnehin nicht viel über das Ausmaß der angerichteten Schäden aus. Viel schlimmer war, welche Menschen dabei so sinnlos das Leben verloren hatten. Ein hoher Prozentsatz der führenden Wissenschaftler von Mesa war umgekommen; doch selbst das war für die innere Stabilität auf Mesa nicht so bedrohlich wie die Verluste, die nur allzu viele Familien der planetaren Sicherheitskräfte erlitten hatten.


  »Eines kann ich Ihnen sagen«, brach Brianna Pearson das angespannte Schweigen. »Wir sollten auf keinen Fall zulassen, dass das AÖS  oder gar das MDIS  Amok läuft! Zumindest nicht, ohne zuvor Unterstützung aus anderen Bezirken als der Hauptstadtregion hinzuzuziehen!«


  »Dazu bleibt uns doch gar nicht die Zeit!«, fauchte Regan Snyder, und Pearson warf ihr einen zornigen Blick zu. »Wir müssen jetzt handeln, und zwar entschieden und entschlossen!«, fuhr Snyder fort, eine auffallend große Frau mit kohlrabenschwarzem Haar. »Wir haben den verdammten Zweiern viel zu lange freie Hand gelassen  und das haben wir jetzt davon! Es wird Zeit, denen mal zu zeigen, wies wirklich läuft  und zwar unmissverständlich!«


  Pearson funkelte Snyder wütend an, doch eigentlich galt ihre Aufmerksamkeit Brandon Ward, dem Vorsitzenden des Mesa-Generalausschusses mit dem Titel eines CEO. Was sie aus dem Augenwinkel wahrnahm, schien ihr nicht gerade beruhigend.


  Ward war ein hochgewachsener Mann mit blondem Haar, grauen Augen und markant geschnittenem Kinn. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Athleten, war er doch ein begeisterter Handballspieler. Normalerweise machte er den Eindruck einer entschlusskräftigen Person, die über echte Macht gebot. Bedauerlicherweise war ihm die Entschlusskraft, die ihn vielleicht in grauer Vorzeit einmal ausgezeichnet hatte, abhandengekommen, und Macht, nun ja: Die Macht, über die er noch verfügte, konnte man bestenfalls als diffuses Nichts bezeichnen. Und Chief Executive Officer hin oder her: Schon vor langer Zeit hatte Brandon Ward die Grenzen kennengelernt, die das General Board ihm setzte. Seine Macht, Mesa zu verwalten, war tatsächlich beinahe so groß, wie ein Außenstehender das vermutet hätte. Doch seine Möglichkeiten, Mesas Politik zu bestimmen und die Einhaltung gefasster Beschlüsse auch durchzusetzen, stand auf einem anderen Blatt. Snyder hingegen, offiziell ›nur‹ die Wirtschaftsdirektorin des Systems, vertrat bei diesem Ausschuss Manpower Incorporated.


  Und das wusste Ward auch.


  Snyder war einen Meter dreiundsiebzig groß und beinahe ebenso athletisch wie Ward (auch wenn ihr Lieblingssport deutlich mehr mit Betten als mit Handballfeldern zu tun hatte). Sie sah bemerkenswert gut aus  was sich weniger auf Bioskulpturierung zurückführen ließ als vielmehr auf die gleiche Genmodifikation, der sie auch ihr pechschwarzes Haar und die unglaublich blauen Augen verdankte. Diese Aspekte ihres Äußeren hatten ihre Eltern schon vor ihrer Geburt ausgewählt, doch die stilvollen Tätowierungen und Piercings waren Regan Snyders ganz eigener Beitrag zum Gesamterscheinungsbild. Sie war einundfünfzig Jahre alt und damit vierzig Jahre jünger als Ward, aber sie beide waren Prolong-Empfänger der dritten Generation. Im Gegensatz zu ihm gehörte Snyder jedoch einer der Jungen Logen an, einer Gruppierung aus Mesas (firmen-)gesellschaftlicher Elite, die sich bewusst dafür entschieden hatte, ihren Status geradezu aggressiv zur Schau zu stellen: Sie suhlten sich regelrecht in ihrer Macht. Pearson war ja der Ansicht, das wäre extrem dämlich. Der Audubon Ballroom attackierte bevorzugt Angehörige der Jungen Logen, vor allem, wenn auch noch direkte Verbindungen zu Manpower existierten … und dass Snyder mit Manpower zu tun hatte, stand völlig außer Frage: Sie war deren Vice President of Operations für das gesamte Mesa-System, und das hätte ihr selbst ohne ihren arroganten, spöttischen Lebensstil einen Spitzenplatz auf der Abschussliste des Ballroom verpasst.


  Andererseits, räumte Pearson zumindest sich selbst gegenüber ein, hat sie es immerhin bis zur VP of Operations geschafft, also ist sie vielleicht doch nicht ganz so dämlich, wie ich gedacht habe. Mit so einem Job trägt sie doch ohnehin immer eine Zielscheibe auf dem Rücken  ganz egal, wie sie sich anzieht, oder? Also warum dann nicht das Leben führen, das einem wirklich gefällt?


  Nüchtern betrachtet  oder sollte man sagen: vom Erwachsenenstandpunkt aus?, war Snyder eben doch so dämlich, wie Pearson immer gedacht hatte.


  »Meines Erachtens hat Brianna recht«, meinte Jackson Chicherin. Sein höflicher, beinahe schon professoraler Tonfall bildete einen bemerkenswerten Kontrast zu Snyders loderndem Zorn. Die Handelsdirektorin wandte den Blick von Pearson ab und durchbohrte stattdessen Chicherin mit Blicken, doch der zuckte gelassen mit den Schultern. »Die Situation ist schon jetzt schlimm genug. Es ist nicht erforderlich, sie noch zu verschlimmern«, gab er zu bedenken. »Wenn wir die Mitarbeiter des Amtes für Öffentliche Sicherheit jetzt in den Zweierbezirken schalten und walten lassen, ohne zuvor weitere Truppen hinzuzuziehen, die nicht aus der Hauptstadtregion stammen, gibt es ein Blutbad. Zu viele besagter Mitarbeiter haben Angehörige oder Freunde verloren. Sie alle sind auf Vergeltung aus, und wenn man sich nicht an denen rächen kann, die die Bomben tatsächlich gezündet haben, wird den Sicherheitskräften jeder andere recht sein.«


  Der Blick aus Snyders blauen Augen wurde hart, verächtlich, während sie den zierlichen, drahtigen Chicherin musterte. Ein Teil dieser Verachtung war ihrem beruflichen Werdegang geschuldet: Regan Snyder sah sich selbst als Haifisch unter Haifischen, die mit Skrupellosigkeit und Entschlossenheit ihren Weg auf der Karriereleiter machten, während Chicherin bloß Akademiker war. Gewiss, ein hoch qualifizierter, sehr wohlhabender Akademiker und Vizepräsident der Forschungs- und Entwicklungsabteilung der Mesanischen Genberatung, aber eben doch nur ein Akademiker … mit der für Akademiker so typischen Zimperlichkeit, sobald es um das reale Leben ging.


  »Vielleicht ist ein kleiner Aderlass genau das, was wir brauchen«, entgegnete sie nun, und ihr Blick wirkte ähnlich reptilienartig kalt wie ihr Tonfall. »Wenn es nach mir geht, sollten wir diese Dreckskerle kinetisch in Grund und Boden bomben! Wenn wir deren verdammte Türme vollständig schleifen, wäre das Problem ein für alle Mal gelöst!«, fuhr sie fort und bestätigte damit voll und ganz Pearsons Einschätzung der intellektuellen Leistungsfähigkeit dieser Frau. Oder auch deren Fähigkeit, sich ohne fremde Hilfe die Schuhe zu versiegeln.


  »Sie sind ja nicht bei Sinnen!«, versetzte Pearson tonlos. In Snyders blauen Augen blitzte es gefährlich auf, und Pearson verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Wenn Sie es darauf anlegen, ganz Mendel zu zerstören, dann nur zu!«, fuhr sie fort. »Aber vorher werde ich noch rasch aufs Land ziehen! Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was für KPs man braucht, um einen modernen Wohnturm zu zerstören? Oder auch nur eines von diesen heruntergekommenen Zweier-Dingern? Solche Waffen kann man nicht einsetzen, ohne reichlich Kollateralschäden anzurichten, Regan  und zwar in jeder Beziehung!«


  »Wir haben diese ganze verdammte Zweierangelegenheit viel zu lange schleifen lassen«, fauchte Snyder. »Es war ein Fehler, überhaupt jemals die Freilassung von Sklaven zu genehmigen  und den dürfen wir bis heute ausbaden. Wir sollten das Problem ein für alle Mal lösen! Wenn wir das nicht tun, werden wir noch viel mehr solchen Mist durchstehen müssen, das garantiere ich Ihnen! Und glauben Sie bloß nicht, diese Aufsässigkeit würde nicht früher oder später von den Zweiern auch auf die Sklaven übergreifen, wenn wir nicht sofort etwas unternehmen  und zwar mit aller erforderlichen Härte! Ob wir dabei nun KPs einsetzen oder nicht: Ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe. Wir müssen genug Blut vergießen, dass sich diese Dreckskerle wieder in ihren Löchern verkriechen und sich das ganze nächste T-Jahrhundert nicht wieder ans Tageslicht wagen!«


  »Wenn Sie jetzt den AÖS auf die Zweier loslassen, so wie die Einsatzkräfte derzeit auf Vergeltung aus sind, wird auf jeden Fall mehr als genug Blut fließen  was immer das heißen mag!«, versetzte Pearson scharf. »Und was wir jetzt auf keinen Fall gebrauchen können, ist ein Blutbad!«


  »Wieso denn nicht?«, verlangte François McGillicuddy zu wissen, und irgendwie gelang es Pearson, nicht die Augen zu verdrehen.


  McGillicuddy war Vorstandsmitglied bei Atkinson, McGillicuddy & Shivaprakash, einer bedeutenden transstellaren Investmentgesellschaft mit Dependencen in den wichtigsten Sonnensystemen der Solaren Liga. Zugleich war er Mesas Sicherheitsdirektor: Dieser Traumjob war AMS im Rahmen kniffliger Verhandlungen mit Manpower und dem Jessyk Combine zugefallen. Besagte Verhandlungen wären niemals zu einem zufriedenstellenden Abschluss gekommen, hätte François McGillicuddy nicht beeindruckend unter Beweis gestellt, welch eingespieltes Team Snyder und er doch waren. Daher war seine Haltung in dieser Angelegenheit keineswegs überraschend. Doch gerade wegen des Postens, den er nun einmal ausfüllte, war diese Haltung noch … bedauerlicher.


  Genau wie Snyder war auch Pearson selbst Vice President of Operations für das Mesa-System, nur eben für Technodyne Industries  und so hatte auch sie sich im Generalausschuss des Mesa-Systems wiedergefunden. Nach dem Desaster der Schlacht von Monica war Technodyne schwer angeschlagen gewesen  der hohen finanziellen Verluste wegen, aber auch, weil der schwer erarbeitete Ruf zerstört war. Einen Gutteil hatte der Konzern wieder wettmachen können, indem er der Solarian League Navy neu entwickelte Langstreckenraketen zur Verfügung stellte: die Cataphracts. Alles in allem war der Einfluss von Technodyne im Generalausschuss immer noch deutlich schwächer als vor Monica, dessen war sich Pearson auch nur zu bewusst. Doch sie hatte ihre Karriere in der Public-Relations-Abteilung des Konzerns begonnen, und so sah sie manche Dinge aus einem deutlich anderen Blickwinkel als viele ihre Kollegen, die entweder in seliger Unwissenheit, was Öffentlichkeitsarbeit anging, lebten oder, was noch schlimmer war, die PR-Abteilung nur mit Herablassung bedachten. Entsprechend verschwendeten sie keinen Gedanken darauf, welche Wirkung das soeben diskutierte Vorgehen auf die Öffentlichkeit hätte. Bei Brianna Pearson hingegen schrillten, während sie Snyder und McGillicuddy zuhörte, sämtliche Alarmglocken.


  »Regan hat recht«, fuhr McGillicuddy fort, als wollte er noch einmal bestätigen, dass Pearsons Befürchtungen voll und ganz berechtigt seien. »Wir müssen den Zweiern eine unmissverständliche Botschaft schicken. Und was vielleicht noch wichtiger ist: Wir müssen eine entsprechend unmissverständliche Botschaft auch an die Sklaven schicken  und das sofort, bevor die Propagandaäußerungen des Ballroom bei denen richtig sacken können. Wie die reagieren, wenn das erst einmal passiert ist, weiß Gott allein!«


  Der Blick aus seinen grauen Augen war ebenso zornig wie Snyders, doch gleich darunter lag auch unverkennbar Angst. Snyder hingegen, so vermutete Pearson, fühlte sich keineswegs persönlich bedroht. Sie war entschieden zu arrogant  und setzte entschieden zu großes Vertrauen in ihre eigenen Sicherheitsmaßnahmen, um ernsthaft zu glauben, es gäbe irgendwo dort draußen einen weiteren Nuklearsprengsatz, der ganz persönlich für sie bestimmt war. McGillicuddy hingegen hatte sich seit dem Green-Pines-Zwischenfall zunehmend Sorgen darum gemacht, die Zweier oder sogar die Sklaven könnten irgendwann gewalttätig werden  oder vielleicht besser: noch gewalttätiger werden. Die jüngsten Ereignisse schienen nahezulegen, dass die Besorgnis des Sicherheitsdirektors von Mesa voll und ganz berechtigt gewesen war. Ihn beunruhigte die Vorstellung zutiefst, welche Ziele sich die Terroristen als Nächstes aussuchen mochten. Möglicherweise gab es auf Mesa tatsächlich eine Person, die von den Zweiern noch mehr gehasst wurde als Sicherheitsdirektor McGillicuddy  und vielleicht Regan Snyder, aber dass es mehr als zwei waren, auf die diese Beschreibung zutraf, war beliebig unwahrscheinlich. Terroristen, die zur Ausführung von Terroranschlägen fest entschlossen waren, musste es reizen, gerade den Mann aus dem Weg zu räumen, dessen Aufgabe es war, diese Anschläge zu verhindern.


  »Hören Sie«, versuchte es Pearson erneut, lehnte sich dabei in ihrem Sessel zurück und bemühte sich, möglichst ruhig und vernünftig zu klingen, »ich sage doch gar nicht, dass wir stillhalten sollen! Sicher ist es nicht falsch, den Zweiern eine unmissverständliche Botschaft zukommen zu lassen. Ich gebe aber zu bedenken, dass wir ohnehin schon genug Ärger am Hals haben. Da können wir wirklich nicht auch noch derart schlechte interstellare Public Relations gebrauchen.«


  »Ach, jetzt hören Sie aber mal auf, Brianna!«, höhnte Snyder. »Wir sind Mesa, schon vergessen? Sämtliche Gutmenschen und selbst ernannten Tugendwächter der ganzen erforschten Galaxis sind doch seit vier oder fünf T-Jahrhunderten damit beschäftigt, dem Rest des Universums zu erklären, was für moralische Aussätzige wir sind! Meinen Sie wirklich, wenn wir jetzt ein paar notorischen Unruhestiftern den Schädel einschlagen  oder das Genick brechen, würden wir in deren Augen noch schlechter dastehen als vorher?«


  »Ich will damit sagen …«, und nun klang Pearsons Tonfalls unnatürlich beherrscht, »dass Mantys und Haveniten derzeit lautstark himmelschreienden Blödsinn über uns verbreiten: Sie behaupten, wir würden hinter den Angriffen auf Manticore stecken! Und jedem, der ihnen auch nur ein paar Sekunden länger zuhört, erklären sie, wir hätten auch die Liga dazu gebracht, Manticore anzugreifen. So lächerlich das ist, und nur ein echter Vollidiot kann glauben, wir könnten so etwas überhaupt schaffen, servieren wir denen mit einem ausgewachsenen Blutbad eine wunderbare Gelegenheit quasi auf dem Silbertablett, uns dafür fertigzumachen. Es wird ohnehin schon unerfreulich genug  ganz egal, was wir denn nun unternehmen. Aber wenn wir dann auch noch den massenhaften Tod von Zweiern herbeiführen, wird die Manty- und Havenitenpropagandamaschinerie das nach Strich und Faden ausschlachten! Und bekommt diese Maschinerie zu viel Futter, werden wir noch mehr der Buhmann der ganzen Galaxis, wird man deren lächerliche Behauptungen früher oder später ernst nehmen. Selbst wenn das sonst keine großen Auswirkungen hätte, würden unsere Freunde in der Liga nur mit Schwierigkeiten um Unterstützung für uns werben können, wenn Mantys und Haveniten auf die Idee kommen, direkt gegen Mesa loszuschlagen! Wollen Sie denen, die jetzt schon links und rechts Solly-Schlachtflotten wegpusten, wirklich auch noch einen extragroßen Hammer in die Hand drücken? Und vergessen Sie nicht: Diese Skandalmacherin OHanrahan befindet sich derzeit im System! Die würde sich sofort auf sogenannte Exzesse unserer Sicherheitskräfte stürzen  und glauben Sie bloß nicht, die würde das dann nicht auch mit Leibeskräften ihrer ganzen Liga-Zuhörerschaft ins Gesicht brüllen! Sie haben ja keine Ahnung, welchen Einfluss diese Frau hat  und bei so einer Sache würde sie wirklich sämtliche Register ziehen!«


  Nun war es an Chicherin, sich in seinem Sessel zurückzulehnen. Nachdenklich blickte er der Reihe nach alle am Tisch an und mühte sich dabei, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Er entstammte einer Alpha-Linie, deren Familie schon seit Generationen dem Alignment angehörte. Und genau wie die überwiegende Mehrheit aller Alignmentmitglieder hatte er Manpower und die Gensklaverei zutiefst verabscheut.


  Vom kühl kalkulierenden wirtschaftlichen Standpunkt aus war Mesas Stellung als wichtigster und bekanntester Gensklavenhändler ein beständiger Hemmschuh für die Mesanische Genberatung. Die MGB war das, was manche leicht spöttisch als ›die freundlichere Seite von Mesa‹ bezeichneten: eine Firma, die in vielerlei Hinsicht die gleichen Dienstleistungen anbot wie Beowulfs Genetiker. Es war zwar allgemein bekannt, dass man bei der MGB bis an die Grenzen des Biowissenschaftenkodex von Beowulf ging und sie hin und wieder sogar gezielt übertrat. Andererseits hatte man gelegentlich genau deswegen einige der erfolgreichsten Modifikationen für Kolonisten entwickelt, deren neue Heimat entsprechende Anpassungen unerlässlich machte. Bedauerlicherweise wahrte so mancher, der unter anderen Umständen keinerlei Schwierigkeiten gehabt hätte, mit dem MGB zusammenzuarbeiten, trotzdem Abstand zu dieser Firma. Dafür sorgte eine unglückliche Kombination: Die potenziellen Kunden waren vom Sklavenhandel an sich angewidert und fürchteten, die von ihnen angestrebten genetischen Modifikationen könnten durch Manpower sozusagen kontaminiert sein. Und so ungern Chicherin das auch zugab: Ein beachtlicher Teil der Grundlagenforschung, auf der die beeindruckenden Ergebnisse der MGB basierten, stammten tatsächlich aus den Labors von Manpower. Hin und wieder bemerkte auch er die Flecken auf MGBs an sich weißer Weste, aber Forschung war Forschung! Auch wenn er niemals die Programme gebilligt hätte, die zu den betreffenden Forschungsergebnissen geführt hatten, könnte er doch nicht rechtfertigen, sie dann später, nachdem sie nun einmal vorlagen, ungenutzt zu lassen.


  Für ihn war es moralisch verachtenswert, einen Teil der Menschheit als minderwertig anzusehen  ja, ihnen sogar als Untermenschen das Menschsein an sich und damit die Würde und die Rechte aller anderen Menschen zur Gänze abzusprechen. Rein fachlich wusste er, wie ungerechtfertigt die Vorurteile waren, die zu dieser Situation geführt hatten. Gensklaven mochten gezielt auf bestimmte Zwecke ausgelegt sein  sozusagen maßgeschneidert, aber sie waren ebenso Menschen wie jeder andere auch. Die Verlogenheit, mit der diese einfache Tatsache bestritten wurde, war nicht nur moralisch gesehen falsch, sondern basierte auf Unwissenheit und Dummheit.


  Der wirtschaftliche Nachteil, den die MGB hatte, war also leicht erkennbar. Darüber hinaus waren ihr auch auf anderem Feld als dem wirtschaftlichen Nachteile erwachsen, etwa auf wissenschaftlichem. In ihrem Versuch etwa, dem Rest der Galaxis die Vorzüge der genetischen Perfektionierung nahezubringen, war sie über T-Jahrhunderte hinweg stets behindert worden  eben durch die untrennbare Verbundenheit von Mesa mit der Gensklaverei. (Dass das Alignment insgeheim Mesas Bürger genetisch optimiert hatte, musste ja im Zuge dieser Bekehrungsbemühungen nicht erwähnt werden.) Alles in allem war Jackson Chicherin der Ansicht, ein Großteil aller Vorbehalte gegen das Konzept genetischer Perfektionierung ließe sich auf die reine Existenz der Gensklaverei zurückführen, ja, die Gensklaverei schürte diese Vorbehalte stets aufs Neue, sodass das von MGB vertretene Konzept nie auf eine breite Akzeptanz in der Öffentlichkeit hoffen konnte.


  Und nun hatte die Gensklaverei ihnen auch noch das hier beschert! Chicherin war nun wahrlich kein glühender Verfechter des Audubon Ballroom: So moralisch verkommen die Gensklaverei auch war, verschaffte sie ihren Gegnern keineswegs einen Freifahrtschein für ähnlich menschenverachtende Gräueltaten. Aber Chicherin sah sich nicht imstande, den Ballroom-Aktivisten deren Hass und die Vorgehensweisen, die aus diesem Hass geboren waren, vorzuwerfen. Derzeit fiel es ihm zwar leichter denn je, mit anklagendem Finger auf die Terroristen zu deuten. Schließlich hatte er bei Anschlägen wie der Zündung der Atombombe im Saracen Tower Freunde und Kollegen verloren  aber wie sollte es die ganze Situation verbessern, wenn das Blut immer weiter in Strömen vergossen wurde? Eine solche Vorgehensweise wäre wohl kaum dazu angetan, die Terroristen von weiteren bereits geplanten Anschlägen abzubringen. Es würde den Terroristen vielmehr höchstwahrscheinlich nur noch weitere Rekruten zutreiben … aus genau jenen Zweierkreisen, die McGillicuddy und Snyder in Angst und Schrecken versetzen wollten.


  Ganz zu schweigen von Pearsons zwingendem Argument, welchen Propagandavorteil Mesas Feinde aus Gräueltaten ziehen würden, zu denen es mit Billigung der Regierung käme!


  Trotz alledem wusste er schon jetzt, worauf dieses Treffen hier hinausliefe. Snyder war mit Abstand das einflussreichste Mitglied des Generalausschusses. Manpower hatte zu viele T-Jahre damit verbracht, Bündnisse mit den anderen Mega-Konzernen zu schmieden, die für das Ernennen von Ausschussmitgliedern zuständig waren. Durch den Dreißig-Prozent-Anteil bei Noroguchi Nanotech und Cybercom (ganz zu schweigen davon, dass ihnen das Jessyk Combine zu hundert Prozent gehörte, auch wenn Manpower das niemals offen zugegeben hätte) besaß dieser Konzern immense Schlagkraft. Und nachdem nun McGillicuddy Snyders Vorschlag derart nachdrücklich unterstützte, würde er letztendlich zweifellos auch angenommen werden.


  Bedauerlicherweise hatte Chicherin mit dieser Lageeinschätzung voll und ganz recht.


  »Also gut.« François McGillicuddys Blick war hart wie Stein, als er sich hinter seinen Schreibtisch setzte und die holografischen Darstellungen der Commissioner Bentley Howell und Fran Selig betrachtete. »Der Ausschuss hat den Plan für Unternehmen Rattenfänger abgesegnet. Was brauchen wir, damit alles reibungslos funktioniert, und wie schnell kann Rattenfänger in die Tat umgesetzt werden?«


  »Das hängt davon ab, wie hart wir zuschlagen wollen, Sir«, erwiderte Howell.


  Howell, der mit seinem dunklen Haar und seiner ebenso dunklen Haut durchaus gut aussah, war der Oberkommandierende des Mesanischen Direktorats für Innere Sicherheit. Dass die Angehörigen dieser Truppe als Emdies bezeichnet wurden, war schon lange so, doch in jüngster Zeit zogen Kritiker dieser Institution die Abkürzung MDIS für eine Vielzahl von mehr oder minder gelungenen Wortspielen heran. Seit der … Überreaktion des MDIS auf die Geschehnisse von Green Pines etwa hörte man immer wieder Umdeutungen des Amtskürzels bis hin zu so Schmeichelhaftem wie ›Mesas Dilettantenteam intelligenzbefreiter Sadisten‹. Streng genommen war das MDIS eine Abteilung des Amtes für Öffentliche Sicherheit. Natürlich bestand das AÖS aus einer Vielzahl unterschiedlichster Abteilungen und hatte mehr Mitarbeiter als jede andere Behörde der mesanischen Regierung. Diese Vielzahl an Mitarbeitern war auch nötig, weil es, trotz des relativ harmlosen Namens, das wichtigste Unterdrückungsorgan der Regierung war. Es war direkt dem Prokurator für Öffentliche Sicherheit unterstellt, davon abgesehen nur noch Mesas Sicherheitsdirektor persönlich. Bedauerlicherweise hatte der Prokurator, gerade als der Nuklearsprengsatz über einem bestimmten Stadion in Dobzhansky detonierte, dort einem Fußballspiel beigewohnt. Kommissarisch hatte nun McGillicuddy die Aufgaben des Prokurators übernommen  zusätzlich zu seinen eigentlichen Tätigkeitsfeldern. Deswegen sprach er gerade mit Howell und Selig, wobei Letztere als Oberkommandierende des Amtes für Öffentliche Sicherheit Howells Vorgesetzte war. Zumindest nominell. Das MDIS stand in dem Ruf, Anweisungen, die dort nicht zusagten, in äußerst kreativer Weise misszuverstehen.


  Selig war auffallend klein: Barfuß kam sie auf kaum mehr als einen Meter siebenundfünfzig; sie hatte dunkelblaues Haar und leuchtend grüne Augen. Doch ihre Familie war noch in anderen Hinsicht genetisch ›vorbelastet‹, und so war sie ungleich stärker, robuster und zäher, als ihr äußerliches Erscheinungsbild erwarten ließ. Zudem besaß sie immenses Geschick darin, bürokratische Graben- und Flügelkämpfe und andere Rangeleien für sich zu entscheiden. Das allerdings half ihr bei der Aufgabe, Howell im Griff zu behalten, auch nicht weiter. Das MDIS war ein separater Machtbereich innerhalb der AÖS-Hierarchie, was die Schulterklappen dieser Truppen nur allzu deutlich verrieten: Eine behandschuhte Faust, die den gezogenen Dolch, der für das Amt für Öffentliche Sicherheit stand, umklammerte. Wenn es hart auf hart kam, es Zeit wurde, die Nervenpeitschen und die Tränengasgranaten wegzupacken und die richtig harten Jungs und Mädels ins Krisengebiet zu schicken, dann kam das MDIS ins Spiel.


  »Was meinen Sie denn wohl, wie hart Sie zuschlagen sollen?«, versetzte McGillicuddy. »Ich will, dass diese Zweier-Dreckskerle so richtig was abkriegen. Sie sollen anschließend so platt gekloppt am Boden liegen, dass sie nicht einmal in Erwägung ziehen, sich überhaupt wieder aufzurappeln!«


  »Also reden wir nicht davon, nur hier und da ein paar Schädel einzuschlagen, Sir?«, fragte Selig nach.


  McGillicuddy schnaubte. »Wir reden hier davon, ein paar Leuten einen Pulserbolzen durch den Schädel zu jagen«, sagte er kategorisch.


  Selig nickte. Sollte sie dieser Anweisung wegen überrascht sein, ließ sie es sich nicht anmerken. Außerdem hatte sie eine solche Entscheidung sowieso schon seit einiger Zeit erwartet. Die Einsatzkräfte in AÖS-Uniform hatten während des letzten Tages ohnehin schon ein paar Schädel eingeschlagen, und Selig war ganz und gar dafür, das Ganze jetzt auf die nächste Ebene zu treiben.


  »Sollen sich meine Leute sofort darum kümmern, Sir?«, fragte Howell.


  »Nicht sofort.« McGillicuddy schüttelte den Kopf und deutete auf Selig. »Erst sollen Ihre Leute den ganzen Pöbel wieder in die Löcher zurückscheuchen, Commissioner Selig. Sie sollen sich verkriechen, damit Commissioner Howells Leute gleich wissen, wo sie genug von diesem Abschaum antreffen, damit die Überlebenden unsere Botschaft auch wirklich klar und deutlich hören. Verstanden?«


  »Verstanden, Sir.« Selig lächelte eisig. »Wir kümmern uns sofort darum.«


  »Was geht denn hier vor?«, fragte Lajos Irvine. »Ich habe etwas gehört, was sich fast wie Explosionen angehört oder besser: angefühlt hat. Auf jeden Fall war das ganz in der Nähe.«


  Victor Cachat schüttelte den Kopf. »Die waren nicht in der Nähe. Gespürt haben Sie die nur, weil es sich dabei um Kernexplosionen gehandelt hat. Alles in allem ein halbes Dutzend. Die Medien melden zehntausende von Opfern.«


  Er schwieg und durchbohrte Lajos erneut mit jenem erschreckend ruhigen Blick. »Offiziell wird erklärt, hinter diesen Detonationen würden Ballroom-Terroristen stecken. Aber das ist lächerlich  was Sie ebenso genau wissen wie ich. Ich glaube vielmehr, dass Ihr Alignment sämtliche wichtigen Personen vom Planeten fortschafft und dabei alle Spuren verwischt. Und wenn das Massenmord erfordert, dann ist das eben so.«


  Lajos verspürte das dringende Bedürfnis, gegen diesen Vorwurf zu protestieren, doch er sagte nichts. Er war sich ziemlich sicher, dass Cachat recht hatte. Und wenn das stimmte …


  Warum hatte dann niemand Lajos selbst über diese Evakuierung in Kenntnis gesetzt? Die einzige Antwort, die auch nur ansatzweise Sinn ergab, war, dass …


  Ja, das ergab durchaus Sinn! Lajos Irvine stand auf. »Das Ganze ist eine Zwiebel«, erklärte er. »Es war schon immer aufgebaut wie eine Zwiebel. Und es sieht ganz so aus, als wäre ich nicht …«


  Es war ein komisches Gefühl  eher desorientierend als beängstigend. Aber ihm wären ohnehin nur wenige Sekunden der Angst geblieben.


  Cachat fing Irvine auf, als dieser zusammenbrach, und so konnte er verhindern, dass der Mesaner sich eine Kopfverletzung zuzog. Doch das machte auch keinen Unterschied mehr: Der Mann war schon bewusstlos und kurz darauf tot. Möglicherweise war es ein massiver Schlaganfall gewesen, wahrscheinlicher erschien Cachat jedoch eine Lungenembolie … oder zumindest etwas, das ganz danach aussah: Der Gefangene hatte Schaum vor dem Mund und erlitt massive und vollständige Inkontinenz. Soweit sich Victor erinnerte, gehörte das zu den charakteristischen Symptomen.


  Selbst wenn umgehend eine vollwertige medizinische Regenerationskammer verfügbar gewesen wäre, hätte er den Gefangenen vermutlich nicht mehr retten können. Doch die wenigen derartigen Geräte, die ihnen überhaupt zur Verfügung standen, waren an deutlich sicherere Orte im Untergrund verbracht worden. Dorthin hätte Victor Cachat den Mesaner unmöglich rechtzeitig schaffen können.


  Calantha Patwary und ihr ehemaliger Bandenkollege betraten die Zelle. Irgendetwas mussten sie gehört haben.


  Victor, der bis eben die Leiche untersucht hatte, richtete sich auf. »Wann habt ihr ihn das letzte Mal lebend gesehen?«


  Mit dem Kinn deutete Callie auf ihren Ex-Partner. »Teddy hat vor zwei Stunden nach ihm geschaut.«


  »Da schiens ihm noch gut zu gehen«, beteuerte Teddy. »Wir haben zwar nicht miteinander gesprochen, als ich ihm das Frühstück gebracht habe, aber er hat mich direkt angesehen, und er sah nicht krank aus oder so.« Er klang sehr nervös  als rechne er damit, Victor würde ihn für den Tod des Gefangenen verantwortlich machen und …


  Handeln.


  Victor empfand diese Reaktion als ärgerlich, doch mittlerweile war er solches Verhalten gewohnt. Er hätte zwar nicht erklären können, warum, aber er wusste aus eigener Erfahrung, dass viele Menschen ihn als beängstigend empfanden. Als würde er grundlos töten oder verletzen! Diese Vorstellung erschien ihm geradezu lächerlich, aber … so war es eben.


  »Ist nicht deine Schuld, Teddy«, versicherte er dem Ex-Gangster aus Unter-Radomsko. »Wenn hier überhaupt jemand Schuld hat, dann ich. Ich hatte ihn bisher so vorsichtig verhört, weil ich mir ziemlich sicher war, dass man ihm irgendein Selbstmordprogramm eingepflanzt hat, das bei offener Befragung sofort anspringen würde. Offenkundig war ich nicht vorsichtig genug. Oder er hat sich zu sehr aufgeregt und das Programm so selbst ausgelöst.«


  »Hätte man das verhindern können?«, fragte Callie.


  »Nicht, wenn das Programm gut durchdacht angelegt war  und dass das so war, da bin ich mir sicher. Die Leute, für die er gearbeitet hat, kennen keinerlei Skrupel.«


  Er bemerkte Callies und Teddys Mienenspiel und musste gegen ein Lächeln ankämpfen: Die beiden schauten ihn an, wie man vielleicht einen Hai anblicken würde, der einem Krokodil vorwarf, entschieden zu sehr dem Fleischgenuss zu frönen.


  »Haben wir eine Möglichkeit, ihn einzufrieren?«


  Mit dem Daumen deutete Teddy über seine Schulter hinweg. »Duseks Leute haben ein paar Leichensäcke in Militärausführung. Haben die wohl von irgendeinem Kontaktmann bei den Friedenstruppen.«


  »Also gut. Packt ihn ein, und dann sucht ihm ein gutes, sicheres Versteck irgendwo im Untergrund  nicht zu nah an diesen Räumlichkeiten. Es steht zu hoffen, dass der Leichnam alles übersteht, was nun folgen dürfte. Vielleicht finden wir ja noch etwas heraus, wenn wir die Leiche mit einer richtig guten Meditech-Pathologieeinheit untersuchen. Sonderlich wahrscheinlich erscheint es mir zwar nicht, aber den Versuch ists wert.«


  Er machte sich nicht die Mühe, hinzuzufügen, wie sehr zu hoffen stand, dass auch sie selbst alles überstünden, was nun folgen würde. Callie und Teddy konnte man zwar kaum als intellektuelle Schwergewichte bezeichnen, aber dämlich waren sie nicht. Sie wussten ganz genau, dass ihnen allen ein verzweifelter Kampf bevorstand.


  Erneut betrachtete Victor die Leiche. Er hatte den Mann nie nach seinem Namen gefragt, weil er befürchtet hatte, selbst das könnte schon das Suizidprogramm auslösen. Nun, wo sich daran nichts mehr ändern ließ, empfand Victor diese Unterlassung als bedauerlich. Es hatte etwas Würdeloses, namenlos in den Händen der Feinde zu sterben: Noch etwas, das er dem Alignment ankreiden konnte  in jenem emotionalen Büchlein, in dem er alle missliebigen und faulen Kunden verzeichnete. Es war zugegebenermaßen ein sehr kleiner Eintrag … aber jenes emotionale Büchlein war mittlerweile zu einem massiven Folianten angewachsen.


  Und selbst jenen kleinen Eintrag würde Victor Cachat nicht vergessen. Was Missetaten seiner Feinde betraf, war Victors Gedächtnis ganz und gar makellos.


  Kapitel 19


  »Genau! Tretet den Dreckskerlen in die Eier, und wenn sie umfallen, gleich noch einmal gegen die Kehle nachtreten!«, bellte Sergeant Amos Barkley. »Zeigt diesem Abschaum, was passiert, wenn die mit ihren beschissenen Atombomben gegen uns losschlagen!«


  Die Männer und Frauen seiner Gruppe hatten ihre Nervenpeitschen auf die höchste Stufe eingestellt. Genau genommen verstieß das gegen die Vorschriften, und mit den offiziellen Anweisungen hatte es auch nichts zu tun. Doch wer dem Amt für Öffentliche Sicherheit angehörte, wusste zwischen den offiziellen Zeilen zu lesen, wie die eigentlichen Anweisungen lauteten. Amos Barkley zum Beispiel war fest davon überzeugt, dass es längst an der Zeit war, die Zweier in ihre Schranken zu weisen  und zwar unmissverständlich. Ihn interessierte nicht, wie die offiziellen Erklärungen lauteten. Er wusste verdammt genau, dass diese Dreckskerle vom Ballroom ohne die aktive Mithilfe der Zweier niemals an die Green-Pines-Bombe gekommen wären. Das hatte er schon von Anfang an gewusst, sogar noch bevor er eine illegal angefertigte Kopie der vertraulichen Mitschriften einiger Zweier-Vernehmungen im Nachgang von Green Pines zu Gesicht bekommen hatte. Und jetzt, nach dieser jüngsten Reihe von Anschlägen …


  Die ärmlich gekleideten Zweier vor ihm waren völlig unvermittelt aus einer Seitengasse aufgetaucht: ein halbes Dutzend Erwachsene  hauptsächlich Frauen, dazu ungefähr zwei Dutzend Kinder. Und sie alle flüchteten ganz offenkundig gerade vor jemand anderem. Sergeant Surekhas Gruppe räumte die rattennestartigen Apartments in den Untergeschossen des Sukharov Tower, und es überraschte Barkley kein bisschen, dass Surekha ihm die Zweier dort genau in die Arme trieb. Der Sukharov Tower war eigentlich gar nicht als Wohnturm gedacht; streng genommen war es noch nicht einmal ein richtiger Turm: kaum fünfzig Stockwerke hoch und bis in den letzten Winkel mit vornehmlich automatisierten Fertigungsmaschinen vollgestopft. Die Eigner hatten jahrelang ein Auge zugedrückt, nachdem sich im Keller ein paar Zweier eingenistet hatten  nicht zuletzt, weil viele dieser Zweier schwarz als Wartungstechniker für sie arbeiteten: Als Gegenleistung für das Dach über dem Kopf kümmerten sie sich um die Wartungsroboter und Drohnen im Tower und führten sogar kleinere Reparaturen durch. Davon hatte das AÖS natürlich die ganze Zeit über gewusst, doch auch dort hatte man ein Auge zugedrückt … als Gegenleistung für angemessene finanzielle ›Unterstützung‹ durch die Eigner des Gebäudes. Und selbstverständlich hatte man den Zweiern eine angemessene ›Wohnsitzsteuer‹ abverlangt.


  Von derlei Sondereinnahmen hatte Barkley stets seinen Anteil eingestrichen, und doch war ihm das ganze System nicht geheuer. Wenn man begann, Absprachen mit Abschaum wie den Zweiern zu treffen, was sollte schon dabei rauskommen außer noch mehr Mist? Unter solchen Umständen entwickelten sich weder Respekt noch Furcht, und es wurde verdammt noch mal höchste Zeit, Mendels Zweiern beides gehörig einzuflößen!


  Zumindest all jenen, die diesen Einsatz hier überlebten, hieß das.


  Mit einem Mal wurde das hohe, schrille Geheul der Nervenpeitschen lauter  nur um einen Augenblick später von gellenden Schreien übertönt zu werden. Schreien aus sehr jungen Kehlen. In ihrer derzeitigen Einstellung waren Nervenpeitschen selbst noch für vier von fünf Erwachsenen tödlich, sogar wenn sie sich bester Gesundheit erfreuten. Und selbst der eine, der den Kontakt mit der Waffe überlebte, würde schwere Schäden am Nervensystem erleiden. Mit größter Wahrscheinlichkeit wäre er für den Rest seines Lebens gelähmt  zumindest unterhalb des Punktes, an dem ihn die Peitsche getroffen hatte. Und es war durchaus möglich, dass er zudem katastrophale Hirnschäden davontrüge.


  Ein Kind von weniger als fünfzehn T-Jahren hatte keinerlei Chance: Ein entsetzlich qualvoller Tod war unvermeidbar.


  Sogar Amos Barkley besaß einen kleinen Rest Anstand, und so verzog er gequält das Gesicht, als die ersten drei Kinder zu Boden stürzten. Doch dieser Rest Anstand war wirklich nur äußerst rudimentär und zudem reichlich angestaubt  angestaubt genug, dass Barkley keinerlei Schwierigkeiten hatte, ihn geflissentlich zu ignorieren. Abgesehen davon waren ja mehr als genug Kinder seiner eigenen Kameraden bei der Dobzhansky-Explosion und dem Anschlag im Blue Lagoon Park zu Asche verbrannt. Barkley war schon immer fest von der Richtigkeit einer alten Binsenweisheit überzeugt gewesen: Aus Nissen werden Läuse. Zudem würde diese Brut schon nachwachsen, keine Sorge: Die verdammten Zweier vermehrten sich doch wie die Karnickel!


  Ein Mädchen, das panisch flüchten wollte, geriet ins Stolpern und wäre beinahe gestürzt. Ihre Mutter packte sie am Arm und riss sie hoch  doch schon dieses Stolpern hatte die Flucht der beiden lange genug verzögert. Toby Qorolas, der Corporal aus Barkleys Gruppe, ließ seine Nervenpeitsche herumschwingen und schleuderte mit dieser beinahe schon beiläufigen Bewegung beide auf das harte Pflaster. Das kleine Mädchen schrie nicht einmal mehr. Ihre Mutter dafür um so mehr.


  Shasta McGuire hatte sich nie für einen sonderlich guten Menschen gehalten, und das aus gutem Grund  er war einfach kein guter Mensch. Er war ein mehr als zwei Meter großer Brecher, mit einem hässlichen, vernarbten Gesicht, noch viel vernarbteren Fingerknöcheln und zwanzig T-Jahren Erfahrung als einer der wichtigsten Eintreiber und Vollstrecker in den Diensten Maysayuki Franconis. Auch Franconi hätte sich wohl nach den Maßstäben der meisten nicht gerade für den Status einer Heiligen qualifiziert, doch sie hatte sich stets bemüht, ihr Territorium mit einem Minimum an Blutvergießen im Griff zu behalten. Im Großen und Ganzen war ihr das gelungen. Und wenn sich Blutvergießen wirklich nicht hatte vermeiden lassen … nun, dafür gab es ja McGuire.


  Banden wie ihre, die in den Industrie-›Brandschneisen‹ zwischen den Zweierwohntürmen aktiv waren, mussten sehr vorsichtig darauf achten, wie weit sie sich ans Tageslicht wagten. Das Territorium, das zum Sukharov Tower gehörte, war also nicht sonderlich groß, doch dafür war es wirklich gut organisiert. Franconi leitete ihren Betrieb nun seit beinahe vierzig T-Jahren, und schon vor geraumer Zeit war sie zu einer äußerst profitablen Übereinkunft mit der Firma Sukharov Light Industries gekommen. Mit dem AÖS übrigens auch. Ihr Territorium war nach der Detonation der Green-Pines-Bombe weitgehend verschont geblieben, auch wenn die Bewohner des Territoriums dennoch reichlich die Angst- und Schreckensbotschaft der Sicherheitstruppen zu spüren bekommen hatten: Nur allzu viele von ihnen hatten im Rahmen vergleichbarer Einsätze in anderen Bezirken Angehörige verloren oder erfahren, dass sie brutal zusammengeschlagen worden waren. Sobald sie von der jüngsten Serie entsetzlicher Anschläge erfahren hatten, war ihnen bewusst gewesen, wem man die Schuld dafür in die Schuhe schieben würde, und so hatten sie sich versteckt.


  Bedauerlicherweise war bei diesem Einsatz auch die Immunität des Sukharov-Territoriums aufgehoben.


  McGuire stand hinter Franconi, die aus dem Fenster ihres Arbeitszimmers auf die Straße hinabblickte und zuschaute, wie Truppen des Amtes für Öffentliche Sicherheit mit ihren Nervenpeitschen Frauen und Kinder zu Boden schlugen. Irgendwo tief in McGuire fauchte ein Raubtier. Franconi war kaum halb so groß wie er  eine schlanke, zierliche Frau mit schwarzem Haar, das allmählich von den ersten silbernen Strähnen durchzogen wurde, und so konnte er über ihren Kopf hinweg die Szenerie bestens überblicken.


  »Schweine.«


  Das Wort grollte aus seiner Kehle wie die erste Staubwolke eines aktiven Vulkans, und seine Hand verkrampfte sich um den Griff des Pulsers in seinem Holster. Weder sein Boss noch er selbst konnten die Schreie durch das versiegelte Fenster hindurch hören … aber das brauchten sie auch nicht.


  Franconi stand ein Dutzend Atemzüge lang völlig regungslos da und beobachtete die Geschehnisse. Dann wandte sie sich vom Fenster ab und an ihren obersten Vollstrecker.


  »Hol das schwere Gerät, Shasta«, wies sie ihn an, und ihre Stimme klirrte vor Kälte und Härte und stand ihrem Blick in nichts nach.


  Er starrte sie an, denn der Befehl überraschte ihn. Ebenso wie die meisten anderen Banden in Mendel, hatte auch Franconis Organisation im Laufe der Jahre ein recht schlagkräftiges Arsenal zusammengetragen. Hauptsächlich waren es Handfeuerwaffen: Pulser, Schrapnellgewehre, hin und wieder auch ein Pulsergewehr in Militärausführung. Doch davon abgesehen, gab es auch ein kleines Arsenal schwereren Geräts: schwere Pulsergewehre, leichte Drillingspulser, sogar eine Hand voll Panzerabwehrwaffen und transportable Boden-Luft-Raketen. Eigentlich hatte Maysayuki Franconi nicht damit gerechnet, sie jemals zu brauchen. Aber  und auch darin unterschied sie sich in nichts von Mendels anderen Gangsterbossen  sie wusste, dass es nicht immer nur Sonnenschein gab, sondern manchmal eben auch Regentage … und auch auf die sollte man vorbereitet sein. Trotzdem war McGuire davon ausgegangen, sein Boss wäre nicht so verrückt, Kriegsgerät je gegen offizielle Sicherheitskräfte des Planeten zum Einsatz zu bringen.


  Bis jetzt, zumindest.


  »Sind Sie sich da sicher, Boss?«, knurrte er und klang, was ihn selbst überraschte, gar nicht überrascht.


  »Und ob!«, gab Franconi zurück. »Sie fangen gerade erst an, Shasta  meinst du nicht auch, dass es noch viel schlimmer wird, bevor sie wieder aufhören?« Sie schürzte die Lippen, als wolle sie ausspucken, doch dann schüttelte sie nur heftig den Kopf. »Bevor das hier vorbei ist, bleibt von unserem Territorium nicht mehr übrig, als auf eine altmodische Schaufel passt. Und wenn diese Dreckskerle glauben, sie könnten einfach hier hereinspazieren, meine Leute abschlachten und dann fröhlich wieder gehen, dann haben sie sich geschnitten. Hol das schwere Gerät, Shasta!«, wiederholte sie, trat an ihren Schreibtisch heran und riss eine Schublade auf. Dann griff sie sich dort den schweren Pulser in Militärausführung, der einst ihrem Vater gehört hatte, und überprüfte routiniert den Energiestand.


  »Jetzt, Shasta!«, sagte sie und wandte sich ihm zu, die Waffe in der Hand. »Ich möchte, dass in fünf Minuten jeder einzelne meiner Leute hier im Tower bewaffnet ist und unten auf mich wartet, verdammt! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Jawohl, Maam!«, bestätigte McGuire.


  Natürlich war das reiner Wahnsinn. Das wusste sie ebenso gut wie er. Ihre Bande war noch nicht einmal mittelgroß, viel kleiner als die richtig großen Betriebe wie die von Dusek oder Bachue der Nase. Einen Besuch des AÖS oder des MDIS zu überleben, hatte die Chance eines Brathühnchens in einem der Schmuddellokale in den Zweierbezirken, den Abend ungegessen zu überstehen. So war das, und nicht anders. Shasta McGuire hatte schon entschieden zu viel in Mendels Zweierbezirken gesehen, um sich Illusionen hinzugeben.


  Das zählte allerdings nicht.


  »Sind sofort bereit, Boss«, versprach er, und während er auf die Tür zustapfte, zückte er bereits sein Com.


  An der Ostseite des Sukharov Tower bog Sergeant Barkleys Gruppe gerade um die Ecke. Ein paar der Zweier hinter ihnen zuckten noch. Einer versuchte sogar, sich über das leichenübersäte Straßenpflaster robbend in Sicherheit zu bringen, doch Barkley und seine Leute machten sich nicht die Mühe, noch einmal umzukehren und aufzuräumen. Dafür wartete vor ihnen entschieden zu viel frische Beute, und sie, die Jäger, hatten alle den süßen, heißen Geschmack von frischem Blut im Mund. Hinter dieser Ecke würden sie …


  Barkley zuckte zusammen und wirbelte herum, als in einer Ecke des Head-up-Displays seines Helms ein scharlachrotes Icon aufblinkte. Jemand tastete ihn hier mit einem Laser ab!


  Ihm blieb gerade noch genug Zeit, Shasta McGuire zu erkennen, der bäuchlings hinter einem umgestürzten Müllcontainer lag, um den Container als Lafette für den Drillingspulser in Militärausführung zu nutzen, den er dabeihatte. Der leuchtende Punkt zur Zielmarkierung war deutlich zu erkennen, genau auf Barkleys Brust. Dessen leichte, unmotorisierte Körperpanzerung war perfekt darauf ausgelegt, Messer, Knüppel und andere improvisierte Waffen abzuwehren. Mit ein wenig Glück würde sie sogar leichtem Pulserfeuer standhalten. Aber gegen die Überschallbolzen eines Drillingspulsers vom Kaliber fünf Millimeter nutzte sie überhaupt nichts.


  Niemand aus Amos Barkleys Gruppe  oder auch der von Gunther Surekha  überlebte den Sergeant um mehr als siebenundzwanzig Sekunden.


  »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  Über ihren Schreibtisch hinweg starrte Lieutenant General Gillian Drescher ihren Stabschef Colonel Byrum Bartel an. Die mandelförmigen Augen hatte sie zusammengekniffen, doch ihre Mimik verriet weniger Unglaube als vielmehr den irrationalen Wunsch, das soeben Gehörte nicht glauben zu müssen. Seit drei Jahren befehligte sie die in der Hauptstadtregion stationierten Männer und Frauen der Planetaren Friedenstruppen von Mesa, und nach Green Pines hatte sie geglaubt, nichts könne jemanden von ihrem Erfahrungsschatz vollständig überraschen.


  Offenkundig hatte sie sich getäuscht.


  »Die haben den AÖs so richtig in den Arsch getreten, Maam«, fasste Bartel die Situation tonlos zusammen. Der Colonel war ein hochgewachsener, breitschultriger Bursche, fast anderthalbmal so groß wie seine Vorgesetzte, und auch sonst eher das genaue Gegenteil zu ihr: Zu ihrem schwarzen Haar bildeten sein blonder Schopf und sein heller Teint einen bemerkenswerten Kontrast. »Die hatten gedacht, dass sei nur wieder so eine Aufräumaktion wie damals nach Green Pines  und sich dabei gewaltig geirrt. Den Vorabberichten zufolge haben die mindestens fünfhundert Mann verloren … die meisten davon tot. Verletzte gibt es kaum.« Er verzog das Gesicht. »Von den meisten Feuergefechten liegen uns Aufzeichnungen vor, und was den AÖs passiert ist, die der Meute in die Hände gefallen sind … das war nicht schön.«


  Beeindruckend, Bartels Talent zur Untertreibung, ging es Drescher durch den Kopf. Sie brauchte sich das Bildmaterial nicht anzuschauen, um sich vorstellen zu können, was AÖS-Angehörigen widerfuhr, die das Pech hatten, den Zweiern in die Hände zu fallen. Aber Tränen vergießen würde sie für diese Kerle auch nicht. Während Drescher dem Direktorat für Innere Sicherheit einen gewissen (widerwilligen) Respekt entgegenbrachte, hatte sie bei den AÖs nie das Gefühl gehabt, es auch nur annähernd mit richtigen Soldaten zu tun zu haben. Nein, sie waren ja noch nicht einmal sonderlich effiziente Polizisten! Eigentlich waren sie bloß ein sehr grober Knüppel, den man dazu nutzte, den Zweiern ein paar blutige Nasen zu bescheren, wann immer die meinten, aufmüpfig werden zu müssen. Sobald man Drescher über das Unternehmen Rattenfänger informiert hatte, hatte sie der Idee, dem Amt für Öffentliche Sicherheit derart viel Spielraum zuzubilligen, mehr als skeptisch gegenübergestanden.


  Doch nun klang es ganz so, als habe das Ausmaß ihrer Skepsis nicht einmal ansatzweise ausgereicht.


  »Auch wenn es hier um Seligs Vollidioten geht: Wie konnten die sich derart in die Nesseln setzen?«, verlangte sie zu wissen.


  »Sieht ganz so aus, als hätte niemand die Zweier-Gangsterbosse im Blick gehabt.« Angewidert schüttelte Bartel den Kopf. »Als die begriffen haben, dass es die AÖs dieses Mal gezielt auf möglichst viele Tote angelegt haben  Todesfälle dieses Mal also nicht bloß als Kollateralschäden verbucht würden, haben einige der Gangmitglieder zurückgeschossen. Anfänglich war nichts Schwereres als Pulser im Spiel  also das, was die Zweier gerade so bei sich hatten. Aber nach noch nicht einmal einer halben Stunde haben sie dann schweres Gerät hervorgekramt. Drillingspulser in Militärausführung, Granatwerfer  sogar ein paar Plasmagewehre haben die.«


  Er blickte Drescher geradewegs in die Augen. Der Lieutenant General nickte kaum merklich und bestätigte damit wortlos, was ihr Stabschef unausgesprochen gelassen hatte. Waffen in Militärausführung, vor allem Plasmawaffen, konnten eigentlich nur aus dem Arsenal der Friedenstruppen stammen. Es war allgemein bekannt  und wurde nie angesprochen, dass Waffenkammerkontrolleure und Feldzeugoffiziere ab und an überschüssige Waffen  und gelegentlich auch ganz normale Waffen  auf dem Schwarzmarkt verkauften. Ein Großteil dieser Waffen landete dann bei den Sondereinsatztruppen für verdeckte Operationen, die sich diverse lokale und transstellare Konzerne leisteten. Aber schon seit Jahrzehnten gelangten zumindest hin und wieder entsprechende Waffen auch in die Hände der Zweierbanden. Ja, seit T-Jahren wiesen Drescher und Bartel immer wieder mit Nachdruck darauf hin, dass Zweier im Laufe der Zeit zweifellos deutlich mehr  und deutlich leistungsstärkere  Waffen horteten, als jeder bislang zuzugeben bereit gewesen war. Seit Green Pines fielen ihre Warnungen noch nachdrücklicher aus.


  Drescher und Bartel beide hatten auch die Friedenstruppen genauestens unter die Lupe genommen. Mehrere Waffenkammerkontrolleure und zwei Stabsoffiziere hatte man für die Veruntreuung von Waffen in ihrer Obhut vor das Kriegsgericht gestellt, und die entsprechenden Strafen waren auch recht drastisch ausgefallen … Nur jetzt erst so hart durchzugreifen, war, als verriegele man den Stall feinsäuberlich, nachdem das Pferd gestohlen war. Außerdem hatten dank tatkräftiger Mithilfe korrupter Angehöriger des AÖS und des Direktorats für Innere Sicherheit gewiss deutlich mehr Waffen den Weg zu neuen (Zweier-)Besitzern gefunden als durch die Friedenstruppen. Ironie des Schicksals, unter den gegebenen Umständen zumindest.


  »Es sieht ganz so aus, als habe sich die erste organisierte Gegenwehr der Zweier rings um die Fertigungsanlagen des Sukharov Tower zusammengefunden«, fuhr Bartel fort. »Dabei wurden zwei vollständige Gruppen der AÖs ausgeschaltet, bevor Unterstützung gerufen werden konnte. Seitdem hat sich die Lage noch verschlechtert.«


  »Wie sehr? Und was passiert jetzt gerade?«, fragte Drescher nach.


  »Um einiges, Maam, leider. Und jetzt werden die Emdies reingeschickt«, antwortete Bartel. »Auch Howell lechzt jetzt nach Blut. Es wird Druck gemacht  und ohne Warnung geschossen.«


  »Na prächtig!« Drescher rieb sich den Nasenrücken. »Und was will Howell damit erreichen?«


  »Er will den zentralen Abschnitt des nördlichen Zweierrings vollständig räumen, dann so viele von denen wie möglich in Richtung Neu-Rostock und Hancock treiben und anschließend beide Türme knacken. Dusek hat eine der größten Banden  auf jeden Fall ist das wohl die bestausgebildete und disziplinierteste Truppe, und eine ganze Reihe Zweier ist schon in Richtung Neu-Rostock geflohen. Bachue die Nase hat in ihrer Organisation in Hancock noch mehr Leute als Dusek in Neu-Rostock, aber keine so eingespielte Truppe … und ganz so gut bewaffnet wird die auch nicht sein. Andererseits stehen Bachues Leute in dem Ruf, ziemlich zähe, knallharte Hunde zu sein. Die meisten Zweier, die nicht in Richtung Neu-Rostock aufgebrochen sind, scheinen sich irgendwie auf Bachues Territorium schlagen zu wollen.«


  »Howell will die Wohntürme stürmen lassen?«


  »Jawohl, Maam.« Bartels Miene verriet sehr deutlich, was er von dieser Idee hielt. »Soweit ich das verstanden habe, ist sein Ziel, die Zweier an einer geeigneten Stelle zusammenzutreiben und dann einfach die Türen einzutreten und dort ein für alle Mal aufzuräumen.


  »Prächtig, na, ganz prächtig!«


  Drescher kämpfte gegen das plötzlich auflodernde Verlangen an, irgendetwas zu zertrümmern … obwohl Howells hirnrissige Idee sie keineswegs überraschte. Bentley Howell sah blendend aus und machte stets den Eindruck, alles fest im Griff zu haben  vor allem für Menschen, die sich leicht beeindrucken ließen. Gillian Drescher allerdings fragte sich gelegentlich, ob der Commissioner des Direktorats für Innere Sicherheit überhaupt über mehr als zwei Gehirnzellen verfügte. Ach, in mancherlei Hinsicht legte er ja leidliche Intelligenz an den Tag, aber die Verachtung, die er Zweiern entgegenbrachte, war grenzenlos. Sie zu unterschätzen hatte ihn schon mehrfach in Schwierigkeiten gebracht. Drescher hätte aus dem Stegreif gleich mehrere Situationen zu nennen gewusst. Sobald seine Vorurteile ins Spiel kamen, schaltete Howell auch noch die letzte Gehirnzelle ab. Drescher überkam das unbestimmte Gefühl, es würde an ihr hängen bleiben, eine ganz besonders spektakuläre Fehlentscheidung des Commissioners auszubügeln.


  Der Idiot glaubt wahrscheinlich, das wird ganz wie bei gewöhnlichen Gefechtsübungen in geschlossenen Räumen, dachte sie angewidert. Dann allerdings steht Howell und seinen Leuten nach dem, was Byrum gesagt hat, eine höchst schmerzhafte Überraschung bevor! Einen aufkeimenden Aufstand niederzuschlagen oder auf der Suche nach einem Verdächtigen einen einzelnen Abschnitt eines der Türme zu durchsuchen, das ist eine Sache. Aber das hier, das wird etwas ganz anderes!


  Darüber dachte sie noch ein, zwei Augenblicke nach. Sie konnte Howell wirklich nicht leiden, und das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit. Aber es gehörte ausdrücklich zu den Aufgaben der Friedenstruppen, das AÖS und das MDIS bei Bedarf zu unterstützen. Außerdem existierten die ganzen Planetaren Friedenstruppen von Mesa eigentlich nur aus einem einzigen Grund: Um auf jedwede Bedrohung durch tatsächlich erfolgende oder möglicherweise auch nur drohende Zweier- oder Sklavenunruhen zu reagieren, bevor ausgewachsene Aufstände daraus werden könnten.


  Und natürlich mit Adleraugen das MDIS im Blick zu behalten … und umgekehrt, rief sie sich ins Gedächtnis zurück.


  Die Systemregierung förderte ein gewisses Maß an Antipathie zwischen dem Direktorat für Innere Sicherheit und den Friedenstruppen. Zusammengenommen verfügten AÖS und MDIS über eine deutlich größere Mannstärke als die PFM, doch dafür besaß diese mehr Feuerkraft als die beiden Sicherheitsdienste, die momentan François McGillicuddy unterstellt waren. Das Oberkommando über die Planetaren Friedenstruppen hingegen lag bei General Caspar Alpina, dem ranghöchsten Offizier der PFM. Gemäß der planetaren Verfassung war er unmittelbar CEO Ward unterstellt, nicht McGillicuddy. Die gewöhnlichen Polizeistreitkräfte, die sich in den Reihen der vollwertigen Bürger um Strafverfolgung und Friedenssicherung kümmerten, waren natürlich vollständig abgekoppelt von den Institutionen, deren ausdrückliche Aufgabe es war, Unruhen unter den Zweiern oder den Sklaven zu unterbinden. Aus diesem Grund verfügten selbst deren Sondereinsatzkommandos nur über herzlich wenig schweres Gerät. Doch die verschiedenen Sicherheitsdienste besaßen reichlich Waffen: angefangen bei den Nervenpeitschen und Schrapnellgewehren des AÖS, über die gepanzerten Flugwagen, die Drillingspulser und die Plasmagewehre des MDIS bis hin zu den Kampfpanzern, den Plasmakanonen und den Sturmshuttles der PFM. Moderne Armeen waren meist klein, da es eigentlich überhaupt keinen Sinn ergab, die Oberfläche eines Planeten zu verteidigen, während eine andere Streitmacht den Orbit des Planeten bereits eingenommen hatte. Und genau genommen handelte es sich auch bei den Planetaren Friedenstruppen von Mesa nicht um eine Armee. Doch wenn ungefähr ein Drittel der Gesamtbevölkerung eines Planeten praktisch jederzeit Massenaufstände der beiden anderen Drittel der Bevölkerung zu befürchten hatte, benötigten die, die derlei Aufstände verhindern sollten, nun einmal reichlich Feuerkraft.


  Die zivilen Herren und Meister dieser kampfstarken Truppe mussten sich darauf verlassen können, dass diejenigen, die über derart viel Feuerkraft geboten, nicht in Versuchung gerieten, sich miteinander abzusprechen und besagte zivile Herren und Meister kurzerhand aus dem Weg zu räumen. Eines der Mittel und Wege, das zu bewirken, bestand darin, stets künstlich eine gewisse Spannung zwischen dem MDIS und der PFM aufrechtzuerhalten.


  Bedauerlicherweise zog diese Spannung hin und wieder auch unliebsame Konsequenzen nach sich  sobald McGillicuddys Sicherheitsdienste und Alpinas Friedenstruppen zusammenarbeiten sollten.


  So ein Mist, dachte Drescher. Ich habe gar keine andere Wahl. Ich muss den Dreckskerl anrufen.


  Sie drückte den entsprechenden Knopf ihres Schreibtisch-Coms und lehnte sich dann zurück. Wenige Sekunden später erschien ein junger Mann in MDIS-Uniform auf dem Display.


  »Direktorat für Innere Sicherheit, Büro von Commissioner Howell«, meldete er sich schneidig.


  Das ist wieder typisch Howell, dachte Drescher angewidert. Setzt einen echten Menschen in seine Com-Zentrale, statt so etwas automatisierten Systemen zu überlassen!


  »Lieutenant General Drescher hier«, erklärte sie. »Ich muss den Commissioner sprechen. Umgehend.«


  »Bitte warten Sie«, gab der Lieutenant zurück. Sein Abbild verschwand von dem Bildschirm; stattdessen erschien das offizielle Hintergrundbild des MDIS. Doch sehr rasch verschwanden die gepanzerte Faust und der Dolch, die allgegenwärtigen Insignien des Sicherheitsdirektorats, auch schon wieder.


  »General Drescher.« Bentley Howell nickte ihr zur Begrüßung zu, kaum dass sein Abbild an die Stelle des Hintergrundbildes getreten war. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Wie ich gerade höre, planen Sie eine Aufräumaktion in Neu-Rostock und Hancock«, kam Drescher gleich auf den Punkt  obwohl das, was der Commissioner plante, wohl kaum diese Bezeichnung verdiente.


  »Das stimmt.« Wieder nickte Howell. »Ich setze zwei Regimenter ein  das Vierte und das Neunzehnte.«


  »Ich verstehe.« Sie schwieg einen Moment, neigte den Kopf zur Seite. »Meinen Sie nicht, dass es unter den gegebenen Umständen eine gute Idee wäre, sich abzusprechen? Nur, damit wir auf jeden Fall in den gleichen Verkehrsbahnen denken, wenn es unerfreulich wird.«


  Wenn es wieder einmal unerfreulich wird, du Riesenidiot, setzte sie in Gedanken hinzu.


  »Sich absprechen?« Howell blickte sie an, als spreche sie plötzlich in fremden Zungen. »Die Männer, die ich schicke, sind für alles gerüstet, General. Das wird sogar ganz bestimmt unerfreulich werden  aber nicht für meine Leute.«


  »Commissioner, Sie reden hier von einem Ansturm in Regimentsgröße gegen Wohntürme«, gab sie zu bedenken, so ruhig sie konnte. »Selbst unmittelbar nach Green Pines haben wir das nicht versucht. Und die Zweier haben bereits unter Beweis gestellt, dass sie über schwerere Waffen verfügen, als wir je zuvor erlebt haben. Das wird alles andere als ein Kinderspiel.«


  »Das glaubt auch niemand, General.« Howell klang nun deutlich kühler als zu Beginn des Gesprächs, sein Blick fiel geradezu eisig aus. »Aber wir reden hier bloß von Zweiern. Die werden rasch aufgeben, wenn klar wird, dass wir es ernst meinen.«


  »Das sind nicht bloß Zweier, Commissioner«, widersprach Drescher. »Das sind organisiert vorgehende Gruppierungen mit schwereren Waffen, als bisher zu unserem Erfahrungsschatz gehörte, und in diesen verdammten Türmen kämpfen die auf eigenem Terrain.«


  »Ihre sogenannt organisierten Gruppierungen sind bloß ein paar Rudel gewöhnlicher Krimineller, Zweiergossenabschaum. Wollen Sie vielleicht andeuten, die könnten es, was Disziplin angeht, mit meinen Leuten aufnehmen?« Abschätzig schürzte er die Lippen. »Die verkriechen sich doch gleich in ihren Löchern, wenns ordentlich losgeht.«


  »Darauf würde ich mich an Ihrer Stelle nicht verlassen«, gab Drescher zurück. »Und die Erstürmung eines Wohnturms gehört zu den echten Albtraumszenarien, über die wir schon reichlich nachgedacht haben  vor allem in Türmen wie Neu-Rostock und Hancock. Die, Commissioner, sind mit dem Rasmussen oder dem Tyler Tower überhaupt nicht vergleichbar! Die lassen sich nicht einfach vertikal über die Atrien und Luftschächte sichern. Und deren Mauerwerkanordnung macht sie robuster als die meisten Wohntürme für vollwertige Bürger. Glauben Sie mir: Wenn Sie im Inneren eines solchen Turms in ein ausgewachsenes Feuergefecht verwickelt werden, werden Sie reichlich Leute verlieren! Das Beste wäre, ehrlich gesagt, die Türme einfach vollständig abzuriegeln und dann abzuwarten. Früher oder später gehen den Leuten da drinnen die Lebensmittel aus, und dann werden sie entweder herauskommen und sich ergeben, oder sie verhungern eben. Leider dauert das nun einmal ziemlich lange, und mir ist durchaus bewusst, dass der Generalausschuss diese Sache hier so rasch wie möglich beilegen will. Aber wenn wir das hier wirklich zügig zu einem Abschluss bringen wollen, sollten Sie die Türme zunächst mit kinetischen Waffen beschießen, bevor Sie den Kopf geradewegs in das Maul des Drachen stecken.«


  »Sie wollen KPs einsetzen? Mitten in Mendel?« Ungläubig schüttelte Howell den Kopf. »Glauben Sie allen Ernstes, das würde man Ihnen genehmigen?«


  »Ich weiß, dass der Generalausschuss diese Möglichkeit bereits bespricht«, erwiderte Drescher, nun ebenso kühl wie ihr Gesprächspartner. »Aber ich vermute, dass sich die Diskussion derzeit vor allem darum dreht, wie viele kinetische Projektile es bräuchte, um die Türme vollständig zu zerstören. Wir verfügen auch über kleinere Vorschlaghämmer, Commissioner  und wenn man mit einem kleinen Hammer nur oft genug zuschlägt, erreicht man genau so viel wie mit einem großen Hammer.«


  »Ich habe alle Hämmer, die ich brauche«, versetzte Howell.


  Drescher maß ihn schweigend mit Blicken. Wahrscheinlich glaubt er das tatsächlich, dachte sie. Und es war sogar möglich  unwahrscheinlich, aber dennoch möglich, dass er recht hatte … vorausgesetzt, Jürgen Dusek, Bachue Emmett und all deren Leute gaben ungleich viel schneller auf, als das bei Maysayuki Franconis Bande der Fall gewesen war.


  So wenig Drescher das MDIS an sich auch schätzte, und so wenig sie Howell mochte: Dieses Mal hoffte sie inständig, der Commissioner möge recht haben und sie selbst täusche sich. Denn ganz offenkundig würde es ihr nicht gelingen, ihn umzustimmen, und wenn er sich täuschte  wenn sie recht hatte, dann würden Howell und das MDIS schon bald feststellen, dass ein Zweierwohnturm zu den robustesten, am komplexesten aufgeteilten Festungen der Menschheitsgeschichte gehörte.


  Kapitel 20


  »… und dann nach Nordosten, Richtung Hancock«, sagte Colonel Teodosio MacKane, der Kommandeur des 4. Regiments des Mesanischen Direktorats für Innere Sicherheit, und deutete mit dem Zeigefinger auf das Holodisplay des Leichten Panzers vom Typ Zyklop, der ihm als Kommandogefährt diente. »Und während sich das Neunzehnte darum kümmert, schwenken wir nach Nordwesten, auf Neu-Rostock zu. Randy …« Er blickte auf und warf Major Randall Myers, dem Kommandeur seines 2. Bataillons, einen Blick zu, der seine Absicht, so brutal wie möglich vorzugehen, noch unterstrich: Erbittert war dieser Blick, zornlodernd und entschlossen. »Ihre Leute übernehmen die Vorhut. Brockie …« Der Blick wanderte weiter, zu Major Camelia Brockmann, die das 1. Bataillon dieses Regiments befehligte. »Sie geben Randy Rückendeckung. Und stellen Sie zwei Kompanien zur Reserve ab.«


  Beide Majors nickten, um anzuzeigen, dass sie die Befehle verstanden hatten. Es entging MacKane nicht, dass die Geste bei Brockmann nicht ganz so enthusiastisch ausfiel wie bei Myers. Sie schien nicht so voller Elan zu sein wie ihr Kamerad, nicht ganz so begeistert. Myers und seine Kompaniechefs konnten es ganz offenkundig kaum erwarten, endlich die Zweier in die Finger zu bekommen, die den Männern und Frauen der Öffentlichen Sicherheit derart übel mitgespielt hatten  und MacKane wollte jemanden an der Spitze wissen, der auch wirklich bereit war, dem Abschaum in den Arsch zu treten. Nun ja, dem MDIS wurde nicht gleich warm ums Herz, wenn es um das AÖS ging. Aber man durfte nicht zulassen, dass die Zweier sich einbildeten, sie könnten Sicherheitstruppen umbringen, ohne dafür einen Preis zu zahlen, der den Überlebenden der Aktion noch über Jahre hinweg Albträume bescheren würde. Und deren Kindern. Und Enkeln. Und Urenkeln.


  »Also gut. Zurück zu Ihren Truppen. In zwanzig Minuten gehts los.«


  »Was gibts denn jetzt wieder, Ferguson?«


  Captain Gavin Shultz klang verärgert, als er zum Sorgenkind seiner Kompanie hinüberschaute. Seit fast drei T-Jahren befehligte Shultz die Bravo-Kompanie, und seit etwas mehr als einem Jahr führte Lieutenant Connor Ferguson deren 2. Zug  und ging seinem Captain und allen anderen unfassbar auf die Nerven. Um ganz ehrlich zu sein: Shultz hatte nie verstanden, was Ferguson beim Direktorat für Innere Sicherheit zu suchen hatte. Der Kerl war einfach nicht richtig bei der Sache  zumindest nicht mit dem Herzen. Und er war ein unerträglicher Pedant, was Vorschriften und Vorgehensweisen betraf. Er schien einfach nicht begreifen zu wollen, dass man manchmal das Reglement ignorieren und seinen Job machen musste. Shultz waren schon öfters Leute wie Ferguson begegnet: Männer und Frauen, die sich ihrer Professionalität rühmten, die aber keinerlei Mumm in den Knochen hatten, wann immer es darum ging, sich vielleicht auch mal die Hände schmutzig zu machen. Männer und Frauen, die allen Ernstes glaubten, sie könnten die Scheiß-Zweier auch in ihre Schranken verweisen, ohne ein paar Knochen zu brechen und Schädel einzuschlagen.


  Shultz war nicht zugegen gewesen, als Regan Snyder während der Direktorenkonferenz über das Zweierproblem gesprochen hatte. Aber wäre ihm das vergönnt gewesen, hätte er ihre Sichtweise nachdrücklich gutgeheißen. Er wusste ganz genau, warum er vor achtzehn Jahren zum MDIS gegangen war. Was auch immer Leute wie Ferguson denken mochten, Schultz wusste  ebenso wie Snyder, dass die schiere Existenz der Zweier nur Folge eines Patzers war, eines vor Jahrhunderten begangenen Fehlers, der späteren Generationen ein Problem bescherte, das nur noch schlimmer werden konnte. Und genau das war geschehen. Jeder, der Augen hatte zu sehen, wusste das  auch schon vor Green Pines. Zweier waren Abschaum, genetisch ununterscheidbar von Sklaven, deren Brut sie nun einmal waren, und sie vermehrten sich wie die Karnickel. Jeder wusste, dass sie sich keinen Deut um die Geburtslizenzen scherten, die richtige Bürger ernst nahmen. Sie drängten sich in verdreckten Löchern wie Ratten, suhlten sich in ihrem eigenen Dreck. Sie waren überall: Ständig tauchten sie in den Nachrichten auf und zeigten den anständigen Bürgern, dass das Universum nicht perfekt war. Und ständig meldete sich irgendein dämlicher Intellektueller zu Wort, der dann groß herumjammerte, wie entsetzlich die Zweier doch behandelt würden und welch schlechtes Licht es auf Mesas vollwertige Bürger werfe, dass die Zweier ein Dasein als Bürger zweiter Klasse zu fristen hätten. Aber das Schlimmste war, dass bereits ihr Vorhandensein eine unablässige Bedrohung für Mesas Sicherheit darstellte: Zweier stammten nun einmal von freigelassenen Sklaven, was hieß: Wenn das in Mesas Geschichte schon einmal möglich gewesen war, warum sollte die jetzige Sklavengeneration nicht dasselbe Ziel anstreben? Und genau das führte dann zu Vorfällen wie in Green Pines oder Dobzhansky.


  Ferguson und Menschen wie er wollten das einfach nicht kapieren. Aber genau deswegen hatte sich Gavin Shultz schon im zarten Alter von dreiundzwanzig Jahren den Recken für Sicherheit und Ordnung angeschlossen. Diese Vereinigung, kurz RSO genannt, war zwar nicht ganz legal, aber verboten war sie eben auch nicht. Ihre Mitglieder wussten, dass es galt, die Zweier stets auf ihren Platz zu verweisen, und Shultz, der mittlerweile zum Rang eines Ersten Recken aufgestiegen war, hatte wahrlich seinen Beitrag geleistet: Im Laufe der Jahre hatte er so manchem Zweier auf den ihm zustehenden Platz geknüppelt  selbstverständlich außerhalb des Dienstes, in seiner Freizeit. Natürlich hatte er auch auf seine beruflichen Kontakte zurückgegriffen, um herauszufinden, welche Zweier eine Lektion ganz besonders nötig hatten. Das war einer der Gründe, warum Gavin Shultz seinen Job wirklich liebte.


  Und die Dummheit all der Menschen, die selbst dann die Wahrheit noch nicht erkannten, wenn sie ihnen geradewegs ins Gesicht blickte, war der Grund, dass er für Connor Ferguson nur sehr wenig Geduld aufzubringen vermochte.


  »Ich wollte lediglich sichergestellt wissen, dass die Richtlinien für den Kampfeintritt unmissverständlich sind, Sir«, erwiderte Ferguson nun.


  Mit seinen ein Meter siebenundsiebzig wirkte Ferguson neben dem deutlich größeren und sehr viel stämmigeren Shultz wie ein Teenager, selbst noch in seiner Leichten Panzerung. Die LP des MDIS konnte es nicht mit einem echten Panzeranzug aufnehmen, und das gleich in mancherlei Hinsicht  angefangen mit den Kosten. Panzeranzüge waren teuer, und nicht einmal ein wohlhabendes Sonnensystem wie Mesa verfügte über ein unbegrenztes Budget. Schlimmer noch: Die Konzernvertreter, die Mesa verwalteten (und faktisch regierten), hatten nicht die Absicht, mehr Steuern zu zahlen als unbedingt notwendig. Also beschränkte sich das Budget der Systemregierung auf einen deutlich kleineren Teil des Bruttosozialprodukts als in anderen wohlhabenden Systemen. Nun, eigentlich benötigten MDIS-Truppen auch keine ausgewachsenen Panzeranzüge. Sie brauchten nicht im Vakuum des Alls zu kämpfen: Ein Großteil ihrer Einsätze erfolgte im Inneren von Gebäuden, und im Gefecht auf engem Raum konnte die Massigkeit von Panzeranzügen sogar von Nachteil sein. Zudem gab es nur äußerst selten gute Gründe, ausgewachsene Plasmakanonen durch die Gegend zu wuchten. Und was noch viel wichtiger war: Richtige Panzeranzüge fraßen Unmengen Energie. Die Laufzeit Leichter Panzerungen war gut dreimal so lang, und das bei zwei Dritteln des Energieverbrauchs. Das bedeutete, dass eine Leichte Panzerung mit einer einzigen Energiezelle fünfmal so lange im Einsatz (und damit auch im aktiven Betrieb) bleiben konnte. Die maximale Betriebsdauer war bei Friedensmissionen kein unwichtiger Faktor, und jeder MDIS-Angehörige würde sofort zustimmen: Etwas längere Durchhaltezeit, wenn es gerade ernst wurde, war Schnickschnack deutlich vorzuziehen. Trotz ihrer Kompaktheit war die Leichte Panzerung noch massig genug, um den Eindruck roher, bedrohlicher Gewalt zu vermitteln  vor allem für jemanden, der keine Panzerung trug. Genau diesen Aspekt hatte die Konstruktions- und Designabteilung des MDIS bewusst betont: Die Leichte Panzerung in Standardausführung war pechschwarz, dabei aber scharlachrot abgesetzt, mit einem überbetonten, scharfgezackten Brechrand, massigen Handschuhen mit scharfkantigen Dornen über den Fingerknöcheln und einem verspiegelten Visor, auf dem von außen stets nur das MDIS-Abzeichen zu sehen war: Panzerhandschuh und Dolch.


  Derzeit jedoch hatte Ferguson die Sichtscheibe noch nicht heruntergeklappt, und so sah Shultz die Niedergeschlagenheit in den braunen Augen des Lieutenants.


  »Ich war der Ansicht, der Colonel habe sich, was die Richtlinien für den Kampfeintritt betrifft, klar und deutlich ausgedrückt«, erklärte der Captain kühl. »Aber falls Sie ihn nicht verstanden haben sollten, kläre ich Sie gern auf. Der Einsatz erfolgt gemäß Richtlinie Omega, Lieutenant Ferguson.«


  »Das hatte ich verstanden«, gab Ferguson störrisch zurück. »Ich wollte mich lediglich vergewissern, wie es um Inhaftnahmen bestellt ist und welche Regeln für den Umgang mit Minderjährigen gelten.«


  Shultz bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Richtlinie Omega sah umgehenden Einsatz tödlicher Gewalt vor. Gemäß dieser Richtlinie war auch die Nutzung verfügbarer und nach Maßgabe der Handelnden erforderlicher Unterstützung zulässig  dazu gehörten Luftangriffe, die Nutzung gepanzerter Fahrzeuge im Kampfeinsatz und indirekter Beschuss mit allen verfügbaren Mitteln  mit ausdrücklicher Ausnahme kinetischer Energiewaffen. Über den Einsatz entsprechender Mittel entschieden die jeweiligen Kommandeure vor Ort je nach Bedarf. Dabei durfte auf jede potenzielle Bedrohung ohne Rücksicht auf etwaige Kollateralschäden reagiert werden. Entscheidend waren hier  das wusste Ferguson ebenso gut wie Shultz  die wunderbare Formulierung ›potenzielle Bedrohung‹. Offiziell entband das alle Offiziere von dem lästigen Gebot, sich eines Gegners erst dann anzunehmen, wenn dieser durch einen direkten feindseligen Akt unmissverständlich unter Beweis gestellt hatte, dass er wirklich eine Bedrohung darstellte. Streng genommen jedoch ließ sich damit jegliche Situation abdecken, weil bei einem Einsatz wie Unternehmen Rattenfänger ein Befehlshaber jede nur erdenkliche Situation als potenzielle Bedrohung auslegen konnte … vor allem, nachdem es zuvor schon zu Zwischenfällen in dem hier vorliegenden Ausmaß gekommen war.


  Aber das Universum war nun einmal nicht perfekt, und selbst das MDIS hatte sich gezwungen gesehen, in mancherlei Hinsicht der öffentlichen Meinung nachzugeben. Vor allem das Direktorat sollte damit in der Öffentlichkeit nicht allzu schlecht dastehen. Man konnte sich darauf verlassen, dass die Gutmenschen immer groß herumjammern würden, einfach weil sie kein Verständnis dafür hatten, dass die realen Gegebenheiten nun einmal ein gewisses Maß an Härte erforderten. Und früher oder später tauchte auch immer jemand auf, der darauf hinwies, wie abträglich es sich auf die interstellare Public Relation auswirkte, wenn zu offenherzige Kommentare in schriftlicher Form abgefasst oder anderweitig für die Allgemeinheit zugänglich gemacht würden. Genau deswegen war es selbst gemäß Richtlinie Omega geboten, einem Kapitulationswilligen auch diese Möglichkeit zu bieten, und deswegen hatten MDIS-Angehörige auch die Zahl der Opfer zu minimieren  insbesondere unter Minderjährigen. Und wenn sich Shultz nicht gewaltig täuschte, hatte Ferguson das taktische System seiner Panzerung aktiviert. Das bedeutete gewiss, dass er dieses gesamte Gespräch aufzeichnete. Das wäre wieder einmal typisch für diesen scheinheiligen Mistkerl, und man konnte nie wissen, wie eine Untersuchungskommission eine Vorgehensweise … missdeuten würde, die nicht exakt den Vorschriften entsprach.


  »Schon gut, schon gut«, antwortete der Captain gereizt. »Wenn sich diese Scheißkerle ergeben wollen  und wenn die ihre verdammten Hände auch wirklich schnell genug hochkriegen, dann geht das. Und wenn Sie erkennen, dass Sie es mit einem Kind zu tun haben und dieses Kind nicht gerade eine Granate in der Hand hält, dann sind Sie angewiesen, den Minderjährigen in Gewahrsam zu nehmen und bei nächster Gelegenheit dem Konsolidierungsteam zu übergeben. Ist das jetzt klar genug?«


  »Jawohl, Sir. Ich danke Ihnen, Sir.«


  Connor salutierte, schloss den Visor seiner Leichten Panzerung, und stapfte zu seinem Zug zurück. Den ganzen Weg über durchbohrte Gavin Shultz den Rücken des Lieutenants mit zornigen Blicken.


  Mit ebenso zornigem Blick schaute auch Gruppensergeant Kayla Barrett zu Lieutenant Ferguson hinüber, der gerade auf sie zukam  allerdings blieb der Blick hinter ihrem Visor verborgen. Meistens empfand Barrett den Lieutenant als leidlich erträglich. Vielleicht war er ein bisschen zu gewollt tugendhaft für einen MDIS-Offizier, der auch an Kampfeinsätzen beteiligt war. Doch an sich war er ehrlich und aufrichtig und legte Wert auf Disziplin und Training, ohne dabei gezielt Leuteschinderei zu betreiben. Doch heute war kein An-sich-Tag. Heute hatte Kayla Barrett nur sehr wenig Geduld mit all jenen, die weniger als sie darauf brannten, dem Abschaum endlich eine Lektion zu erteilen.


  Völlig reglos stand sie da, und der Blick aus ihren haselnussbraunen Augen war steinhart. Sie spürte, dass sie vor Zorn bebte. Vor dem Anschlag auf den Blue Lagoon Park hatte sie noch einen Bruder gehabt, eine Schwester, eine Schwägerin, zwei Nichten und einen Neffen. Heute lebte davon niemand mehr, und weder Himmel noch Hölle würden Kayla Barrett davon abhalten, diese sinnlosen Tode zu rächen. Sie wusste nicht, ob jemand, dem sie heute entgegenträte, tatsächlich etwas mit dem Anschlag zu tun hatte … aber das war bedeutungslos. Die Ballroom-Schlächter stammten aus den Reihen der Zweier, sie hielten sich unter Zweiern verborgen, und das bedeutete, dass andere Zweier ihnen gezielt ein Versteck boten. Was das betraf, war die Beweislage eindeutig … und mehr brauchte Kayla Barrett nicht zu wissen.


  Anders als Captain Shultz hatte sich Barrett nie den Recken für Sicherheit und Ordnung angeschlossen. Sie wusste jedoch von seiner Mitgliedschaft in dieser Gruppierung, und ein- oder zweimal war sie versucht gewesen, es ihm gleichzutun. An diesem Tag wünschte sie, sie hätte es getan. Ja, sie nahm sich sogar fest vor, endlich diesen Schritt zu tun  gleich nachdem sie wieder in die Kaserne eingerückt wären.


  Aber jetzt …


  »Stellen Sie Abmarschbereitschaft her, Sergeant«, wies Lieutenant Ferguson sie an. »In fünf Minuten geht es los.«


  »Jawohl, Sir!«


  »Scheiße, das sind Emdies!«, rief Neun-Finger-Jake aus.


  Zusammen mit Jenney der Hand kauerte er am Auslass eines Abwasserkanals am Rand des Trondheim Parks. Im Vergleich zu den Möglichkeiten, die Mendel den Kindern vollwertiger Bürger bot, verdiente die Grünfläche die Bezeichnung Park nicht. Doch normalerweise wurde er sauber gehalten und bot zumindest ausgedehnte Grünflächen, auf denen vereinzelt leidlich heruntergekommene Spielgeräte aufgestellt waren. Es gab auch einen kleinen See, auf dem normalerweise zahllose Spielzeugboote auf große Fahrt gingen, und am Ufer schlenderten immer wieder Kinder und Erwachsene mit nackten Füßen durch die moderaten Wellen. Vor allem Kinder gab es hier meist zuhauf.


  Heute jedoch war der See verlassen  von etwa einem Dutzend Leichen am Ufer abgesehen. Die meisten davon waren Zweier, doch zwei entstammten den Reihen des Amtes für Öffentliche Sicherheit. Man hatte den AÖs jegliche Ausrüstung abgenommen; Neun-Finger-Jake hatte dabei ihre abhörsicheren Coms eingesackt. Eines davon hatte er an Jürgen Dusek weiterreichen lassen, das andere hatte er für sich behalten und während der letzten Stunden unablässig dem Funkverkehr gelauscht. Er hatte durchaus Spaß an der Panik in den Stimmen der AÖs, nachdem die erst einmal begriffen hatten, dass es ausnahmsweise einmal nicht so laufen würde, wie sie sich das vorgestellt hatten. Es bereitete ihm sogar diebische Freude, die stetig anwachsenden Verlustzahlen aus deren Reihen nachzuverfolgen, die unablässig durchgegeben wurden. Doch Neun-Finger-Jake war nun schon beinahe siebzig Jahre lang im Geschäft. Er wusste, wie die AÖs auf diese schweren Verluste reagieren würden. Trotzdem hatte er nicht ganz so rasch mit dem Einsatz von MDIS-Truppen gerechnet.


  »Scheiße«, brummte Jenney neben ihm.


  Streng genommen gehörten weder sie selbst noch der deutlich ältere Neun-Finger-Jake zu Duseks Betrieb. Sie waren freie Unternehmer. Aber jeder freie Unternehmer wusste, wie ratsam es war, es sich nicht mit dem lokalen Oberboss zu verscherzen … und der Oberboss Dusek war deutlich vernünftiger als die meisten anderen. Solange Revierabgaben entrichtet wurden, man also in wirklich sehr bescheidenem Maße an den Geschäften teilhaben ließ, durften freie Unternehmer wirtschaftliche Nischen ausfüllen, die sich zwischen den Hauptgeschäftsbereichen von Duseks Betrieb ergeben mochten. Immer wieder gab es sogar Kleinigkeiten zu erledigen, die Dusek gern an unabhängige Unternehmer auslagerte, solange sie keinen Mist bauten und sich an die Spielregeln hielten. Die wichtigste Regel lautete: niemals, wirklich niemals, den Zivilisten in seinem Bezirk das Leben schwer zu machen. Im Bezirk Neu-Rostock wurde niemand ausgeraubt, verprügelt oder vergewaltigt, solange dieser Jemand nicht zuvor selbst eine genau festgelegte Grenze überschritten hatte. Diese Angelegenheit nahm Dusek sehr ernst: Gewaltanwendung oder auch nur Eigentumsdelikte waren nicht nur schlecht für das Geschäft, sie waren ganz genau das, was er den Leuten in seinem Bezirk vom Hals zu halten hatte  so lautete die Abmachung. Nun sah es ganz so aus, als nehme Dusek das sogar noch deutlich ernster, als Jenney bislang begriffen hatte.


  Der Oberboss hatte bereits verkündet, dass sich der Wohnturm Neu-Rostock auf schwere Gefechte vorbereite, und Jenney wusste auch, dass Neun-Finger-Jake und sie dort jederzeit Unterschlupf finden würden. Aber die Westgrenze des Trondheim-Territoriums war der Eaker Boulevard, ein Fußweg, der zum Teil unter der Oberfläche des Planeten verlief  und natürlich für Zweier gedacht war. Deswegen funktionierten die Transportbänder bestenfalls sporadisch. Und nun, da Mendels Obrigkeit den Betrieb öffentlicher Verkehrsmittel außerhalb der Wohntürme eingestellt hatte, flüchteten erschreckend viele Zweier zu Fuß … welchen Unterschlupf auch immer sie zu erreichen versuchten. Doch defekte Transportbänder hin oder her: Der Eaker Boulevard war immer noch einer der Hauptzugänge nach Neu-Rostock. Sollte der blockiert sein, würden viele der Flüchtenden, die sich und ihre Familien in Sicherheit bringen wollten, ungeschützt im Freien stehen, oder sie wären in den Untergrundabschnitten des Weges eingepfercht. Als unabhängige Unternehmer waren Jenney und Neun-Finger-Jake nicht in Duseks Verteidigungspläne eingeweiht, geschweige denn fest für den einen oder anderen Einsatzort eingeplant gewesen, und so hatten sie sich selbst zu Spähern ernannt. Sie hielten Ausschau nach den Zivilistenhorden, die dem Boulevard folgten und immer weiter auf den Wohnturm des Oberbosses zuhielten  in der Hoffnung, dort in Sicherheit zu sein.


  »Was zur Hölle machen wir denn jetzt?«, fragte sie und schaute zu, wie Emdies in Leichter Panzerung ins Freie traten und mit der Präzision einer Maschine den Park durchquerten.


  »Woher soll ich das denn wissen?«, erwiderte Neun-Finger-Jake und fuhr sich mit der verstümmelten linken Hand, die ihm seinen unverwechselbaren Namen eingebracht hatte, über den haarlosen Schädel. »Ich hatte gehofft, es wären bloß mehr AÖs, aber diese Knarren hier …«, mit dem Kinn deutete er auf die Pulsergewehre in Zivilausführung, die man Jenney und ihm ausgehändigt hatte, »… werden uns gegen Leichte Panzerungen nicht viel helfen.«


  »Was haben die Schweine in der vordersten Reihe denn in den Händen?«, fragte Jenney nervös nach. »Das sieht für mich nicht nach Pulser- oder Schrapnellgewehren aus!«


  »Weils keine sind, Mädel«, antwortete Neun-Finger-Jake grimmig, »das sind Nerven-Disruptoren.«


  Jenney erschauerte. Sie hatte zwar noch nie einen Disruptor in Aktion erlebt, zumindest nicht persönlich, wohl aber im Holo. Und seit eine Emdie bei dem Versuch, einen Menschenauflauf aufzulösen, wie es geheißen hatte, mit einer Nervenpeitsche um sich geschlagen und eine von Jenneys Cousinen getroffen hatte, konnte diese ihren rechten Arm nicht mehr bewegen. Disruptoren basierten auf exakt der gleichen Technik, waren dabei aber leistungsstärker als Nervenpeitschen: Die Peitschen waren immerhin nur etwa einen Meter lang, das also war ihre Maximalreichweite. Entsprechende Disruptoren dagegen konnten selbst noch über einhundertundfünfzig Meter hinweg töten. Ihr Wirkungsbereich war eingeschränkter als der von Pulsern, und wenn es darum ging, wahllos zu töten, waren Disruptoren viel weniger effizient als Schrapnellgewehre. Die Emdies allerdings nutzten diese Waffen ja nicht wegen deren Effizienz: Sie brachten Disruptoren zum Einsatz, weil sie wussten, dass sie damit Angst und Schrecken verbreiteten. Selbst jemand, der angesichts eines Pulserbolzens nur herausfordernd die Zähne fletschte, dachte zweimal darüber nach, ob er wirklich einen Disruptor zu spüren bekommen wollte. Oder dreimal. Oder viermal.


  »Was …« Sie stockte und schluckte heftig. »Was sollen wir …«


  Wieder musste sie schlucken. Neun-Finger-Jake wandte ihr den Kopf zu und schenkte ihr ein grimmiges, freudloses Lächeln. Dann gab er ihr das Com, das er den gefallenen AÖs abgenommen hatte.


  »Du wirst deinen Hintern jetzt flott zum Eaker Boulevard schaffen!«, wies er sie an. »Und das hier nimmst du mit. Dusek wird da schon Leute eingesetzt haben, die sozusagen den Verkehr regeln. Zu einem von denen gehst du und gibst ihm das Ding. Und dann machst du dich selbst auf den Weg nach Neu-Rostock. Bevor das hier vorbei ist, werden die jeden Schützen brauchen, den sie nur kriegen können.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ach, ich finde, die Scheiß-AÖs und die Drecks-Emdies haben genug Menschen, die mir wichtig waren, entsetzliche Dinge angetan.« Neun-Finger-Jake blickte wieder zu den heranrückenden MDIS-Truppen hinüber. »Jetzt ist es an der Zeit, dass ich denen mal was antue.«


  »Bist du jetzt völlig durchgeknallt? Die bringen dich doch um, Neun-Finger!«


  »Früher oder später muss jeder sterben«, antwortete er. »Besser es passiert, während ich gerade mit etwas beschäftigt bin, was mir wirklich Spaß macht, nicht bloß einfach so im Bett. Außerdem habe ich noch n paar Überraschungen für diese Schweine auf Lager. Jetzt zieh ab, Mädchen!«


  Jenneys gequält wirkender Blick hing an seinem Gesicht. An ihr zerrten Entsetzen, Angst, Hoffnung und die Scham darüber, ihn im Stich zu lassen; er aber deutete mit dem Kinn in Richtung Eaker Boulevard, ein angedeutetes Lächeln, nicht viel mehr als das Zucken eines Mundwinkels, begleitete die Geste.


  Zum Abschied legte sie ihm die Hand auf die Schulter, dann verschwand sie eilends in dem Abwasserkanal.


  Mit einem Auge hatte Trooper First Class Jubair Azocar das Head-up-Display im Blick, mit dem anderen hielt er Ausschau nach allem, was das HUD übersehen haben könnte. Er hatte auf die harte Tour herausfinden müssen, dass die Sensoren seiner Leichten Panzerung bevorzugt auf Bedrohungen ansprangen, die der zugehörige Computer kannte, und gern alles ignorierten, was sich nicht leicht in die einprogrammierte Bedrohungshierarchie einordnen ließ: Der Computer suchte nach Energiequellen, nach für Fahrzeuge oder Gegner in motorisierten Panzeranzügen charakteristische Infrarot-Signaturen und einer großen Anzahl individueller IR-Signaturen, deren Positionierungs- oder Bewegungsmuster auf koordiniertes Vorgehen schließen ließen. Innerhalb dieser Parameter war das Sensorsystem der Leichten Panzerung wirklich sehr gut. Außerhalb dieser Parameter hingegen war es dumm wie Brot. Sicher: Alles, was Azocars Sensoren übersahen, war wahrscheinlich nicht gefährlich genug, die Panzerung zu durchbrechen. Er und der Rest der Bravo-Kompanie aber waren bereits an mindestens zwanzig oder dreißig toten AÖs vorbeigekommen. Er hatte nicht die Absicht, ihr Schicksal zu teilen.


  Abrupt blieb er stehen und hob die rechte Hand zum seit der Antike bekannten visuellen Befehl, stehen zu bleiben  gerichtet an die Schützen, die seine Flanken deckten.


  »Zentrale, hier Bravo-zwo-neun«, meldete er sich. »Verbindung zu Bravo-null-drei herstellen.« Er musste einen einzigen Herzschlag lang warten, und schon hatte ihn die KI des Kommunikationsnetzes mit Sergeant Barrett verbunden. Dann …


  »Bravo-zwo-neun, Null-drei hört«, drang Kayla Barretts Stimme aus dem Ohrhörer. »Sprechen Sie.«


  »Ich habe hier etwas, das nach einem Tango aussieht  sechshundert Meter westlich meiner aktuellen Position«, meldete er und markierte das entsprechende Icon auf seinem HUD. In Echtzeit wurde die Markierung auch auf Barretts HUD übertragen. Die fragliche Person befand sich auf der gegenüberliegenden Seite von vier Picknickhütten … ganz genau dort, wo sich gemäß der virtuellen Geländekarte, die auf Azocars HUD das tatsächliche Blickfeld überlagerte, ein Kanalauslass befand. Dieser war gerade groß genug, dass sich ein Mensch dorthineinkauern konnte.


  »Was macht der Bursche?«, erkundigte sich Barrett.


  »Soweit ich das sehen kann, sitzt der da bloß. Aber es ist unwahrscheinlich, dass der sich dort herumdrückt, ohne was im Schilde zu führen.«


  »Na ja, Richtlinie Omega ist nach wie vor in Kraft.« Azocar glaubte, ihr Schulterzucken beinahe zu hören. »Legen Sie ihn um!«


  »Kapiert, Sarge«, erwiderte er und bewegte sich vorsichtig in Richtung des derzeit reglosen Icons.


  Normalerweise hätte Azocar einen der schweren Drillingspulser seiner Gruppe mit sich geführt. Oder vielleicht das Plasmagewehr, seine Standard-Alternativwaffe. Doch an diesem Tag hatte man ihm einen Nervendisruptor ausgehändigt, und nachdem diese Terroristenschweine Tausende von Zivilisten umgebracht hatten  ganz zu schweigen von all den toten AÖs, die er auf dem Weg hierher gesehen hatte , war Jubair Azocar auch bereit, den Disruptor zum Einsatz zu bringen. Ja, er freute sich sogar darauf.


  Nur dumm war er nicht, und so stellte er sicher, dass ihm die Kameraden aus seinem Schützentrupp mit ihren Pulsergewehren Deckung gaben. Der einzige echte Nachteil des Disruptors, vom widerlich hohen Gewicht abgesehen, bestand in der relativ geringen Reichweite. Andererseits hatten Azocars Sensoren die Waffe des Tango eindeutig als leichtes Pulsergewehr in Zivilausführung identifiziert. Mit so etwas konnte man AÖs in ihren leichten, unmotorisierten Körperpanzern umbringen, aber gegen Leichte Panzerung ließ sich damit nicht das Geringste ausrichten. Und das bedeutete, dass die knapp bemessene Reichweite der Waffe in den Händen von Trooper First Class Azocar keine Rolle spielte.


  Er trat in den Schatten der Picknickhütten. Man hatte sie auf rustikal getrimmt: Sie wirkten, als bestünden sie aus massiven Baumstämmen, denen man sogar noch die Rinde gelassen hatte. Zumindest auf den ersten Blick war nicht zu erkennen, dass hier in Wahrheit robustes Plastik verbaut worden war. Höhnisch schürzte Azocar die Lippen, als er sah, dass irgendein dämlicher Zweier allen Ernstes ein Herz und zwei ineinander verschränkte Initialen in das steinharte Material geritzt hatte. Dafür hatte er zweifellos eine altmodische Klinge verwendet, keinen Laserstichel  er musste Stunden dafür gebraucht haben.


  Was für eine dämliche Zeitverschwendung!, dachte er verächtlich, doch dabei ließ er seine Umgebung keinen Moment aus den Augen. Wachsam hielt er nach potenziellen Bedrohungen Ausschau … und fand keine. Die Hütten waren leer, auf dem massiven Betokeramikfußboden ließen sich weder Sprengfallen verstecken, noch bot er die Möglichkeit für einen Hinterhalt. Und auch unter den Picknicktischen konnte sich niemand verbergen.


  Neun-Finger-Jake schaute zu, wie die drei Emdies geradewegs auf sein Versteck im Kanalauslass zukamen. Er hatte befürchtet, sie könnten den gleichen Weg hierher wählen, für den auch er sich entschieden hatte: Der Kanal war der kürzeste und zugleich bestgeschützte Weg, um von dieser Seite des Trondheim Parks zum Eaker Boulevard zu gelangen  und anders als gewisse andere Zugänge zum Territorium von Neu-Rostock stand zu erwarten, dass dieser Kanal auch auf den Stadtplänen verzeichnet war, die man den Truppen für diesen Einsatz übermittelt hatte. Andererseits hatte Neun-Finger sich gerade für diese Position entschieden, weil es ihm so wahrscheinlich erschienen war, dass sie sich doch aus genau der Richtung nähern würden, aus der sie jetzt kamen.


  Dieser Gedanke entlockte Neun-Finger ein Lächeln. Es war das Lächeln eines hungrigen Wolfes … oder vielleicht das eines verwundeten Tigers, der nun beobachtete, wie sich die Jäger Schritt für Schritt näherten und schon fast in seine Reichweite gekommen waren. Über den Trondheim Park wusste Jake so manches, was den Emdies gänzlich unbekannt war, und so wartete er geduldig ab, den Blick fest auf den Mann mit dem Disruptor gerichtet. Noch drei Meter, dachte er, und dann …


  Die Gefährdungseinschätzung, die Jubair Azocars Computer hinsichtlich Neun-Finger-Jakes Pulsergewehr vorgelegt hatte, war voll und ganz korrekt gewesen. Allerdings hatte der Computer verabsäumt, den Trooper First Class auf einige weitere Details aufmerksam zu machen  vermutlich, weil sie so primitiv waren, dass sie nicht als Bedrohung eingestuft wurden. Was sollte denn schon groß gefährlich sein an ein paar ungenutzt herumstehenden altmodischen Gasgrills?


  Als Azocar in ihre Nähe gelangte, fanden sein Computer und er es heraus.


  Neun-Finger-Jake drückte den Knopf.


  Gasgrills für den Freizeitgebrauch gab es schon seit mehr als zweitausend Jahren, und im Laufe dieser unbestreitbar langen Zeit hatten sie sich kaum verändert. Die meisten davon nutzten sogar immer noch Butan, und in den Gasflaschen herrschte immer noch der gleiche Druck von vierzehn Bar, der schon die Norm gewesen war, lange bevor die Menschheit jemals das Sol-System verlassen hatte. Doch diese Grills hier entsprachen in mancherlei Hinsicht nicht mehr ganz dem sonst üblichen Standard. Fast dreißig Jahre lang war Neun-Finger-Jake inoffizieller Sukharov-Mitarbeiter gewesen, und nachdem die erste AÖS-Vorhut abgewehrt worden war, hatte er eine sorgfältige Auswahl von Dingen aus dem Sukharov Tower mitgenommen  unter anderem zwei Wasserstofftanks für Flugwagen. Diese waren nur ungefähr ein Fünftel größer als die bei Grills üblichen Gasflaschen, deswegen ließen sie sich mit ein wenig Geschick auch in den Hohlraum unter dem Grillrost bugsieren. Allerdings war das Gas darin deutlich stärker komprimiert, und so ergab sich ein Druck von achthundert Bar.


  Als Neun-Finger-Jake den Knopf drückte, wurden die Schneidköpfe aktiviert, die er an den Zulaufventilen der Wasserstofftanks befestigt hatte. Die Schneidköpfe besaßen auf die Ventile die Wirkung einer Heckenschere auf einen dünnen Ast: Sie durchtrennten das robuste Material laut- und mühelos … und ohne dass es dabei zu Funkenschlag kam.


  Natürlich hatte Neun-Finger-Jake die Tanks bewusst so aufgestellt, dass ihre Ventile senkrecht nach oben ragten. So würden die beiden Tanks nicht raketengleich in die Luft geschleudert. Vielmehr entwich unvermittelt unter schaurigem Heulen und mit der Macht eines Hurrikans purer Wasserstoff durch die Grillroste, zwei eisige Zyklone, die die Grillabdeckungen mehrere Meter hoch in die Luft schleuderten.


  Azocar erstarrte. Mit einem plötzlich aufgekommenen, völlig widernatürlichem Sturm hatte er nicht gerechnet. Er hörte nichts als Heulen, und die Welt rings um ihn herum wurde von einem Tieftemperaturnebel verschluckt. Einen winzigen Moment lang, bevor die Sensoren seiner Leichten Panzerung regierten und die Lautstärke herunterregelten, fühlte sich das Kreischen des entweichenden Gases beinahe an wie ein massiver Schlag gegen den Schädel. Kurz stieg Panik in Azocar auf, schien sein Herz zum Stillstand zu bringen … doch dem Entsetzen folgte sofort Erleichterung. Dass die Grillabdeckungen auf massiven Säulen schlagartig verdampfenden Wasserstoffs hoch in den Himmel geschleudert wurden, war wirklich erschreckend, aber da bräuchte es schon ein bisschen mehr, um eine Leichte Panzerung überhaupt nur zu beschädigen, geschweige denn …


  Neun-Finger-Jake drückte einen zweiten Knopf, und Jubair Azocar hatte eine letzte Erkenntnis: Er hatte sich getäuscht. Der Zündfunke verwandelte den schlagartig entweichenden Wasserstoff in eine improvisierte Aerosolbombe  und die reichte mehr als aus, um sogar Leichte Panzerungen zu zerfetzen und zu Asche zu verbrennen.


  Kapitel 21


  »Runter! Runter mit dir, verdammte Scheiße! Sofort!«


  »Schon gut. Schon gut!« Die junge Zweierfrau kniete sich auf den Betokeramikboden des Parkhauses, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Mit angstverzerrtem Gesicht starrte sie geradewegs in den Emitter von Kimmo Ludvigsens Nervendisruptor. »Ich bin ja schon unten«, sagte sie. »Sehen Sie? Ich bin ja schon unten!«


  »Halt die Schnauze!« Die in die Leichte Panzerung des MDIS-Soldaten eingebauten externen Lautsprecher verwandelten sein ohnehin schon lautes Gebrüll in ein ohrenbetäubendes Dröhnen. »Wie viele von euch sind noch da hinten?!«, verlangte er zu wissen. »Und erzähl mir keinen Scheiß, Zweierschlampe!«


  »Vielleicht ein Dutzend.« Die Zweierin versuchte so ruhig und unterwürfig wie möglich zu klingen, doch ihre Worte klangen brüchig und zittrig. Ebenso wie ihre Mimik verrieten sie nackte Angst. »Das sind nur Kinder, Sir. Nur Kinder und ein paar Lehrer. Wir … wir wollen sie doch nur in Sicherheit bringen.«


  »Ich habe gesagt, du sollst die Schnauze halten!«, schrie Ludvigsen. Sofort biss die Zweierin die Zähne zusammen; die widersprüchlichen Befehle ängstigten sie noch mehr. Ihr Blick zuckte zu Gruppensergeant Barrett hinüber, die den Einsatz schweigend beobachtete.


  Barrett erkannte die Furcht im Blick der Zweierin, und unwillkürlich verspürte sie einen Anflug von Mitleid. Er ließ sich schnell unterdrücken. Vor langer Zeit, vor gefühlt ein paar T-Jahrhunderten, hätte sie vielleicht echtes Mitleid empfunden  als sie noch Geschwister, Neffen und Nichten gehabt hatte … und bevor so viele Kameraden aus der Bravo-Kompanie gefallen waren.


  Jubair Azocar und Trooper Irena Gnoughy waren die beiden Ersten gewesen, die der 2. Zug verloren hatte, und Márton Neveu, der zweite der beiden Schützen, die Azocar gedeckt hatten, würde eine lange Regenerationsphase brauchen. Und sie waren nicht die einzigen Verluste des Zuges gewesen! Trotz der Leichten Panzerungen und der beschränkten Einsetzbarkeit der improvisierten Waffen des Zweiers hatte er den 2. Zug drei weitere Trooper gekostet, als sie ihn stellen wollten  und im Vergleich zu einigen anderen Einheiten hielten sich die Verluste des 2.Zuges sogar noch in Grenzen. Colonel Dothan Perellós 19. Regiment war beim Vormarsch auf Hancock noch viel heftiger getroffen worden. Aber die Gefechtsdurchsagen ließen wenigstens vermuten, dass das Neunzehnte auch ordentlich ausgeteilt hatte. Zu allem Überfluss hatte der Dreckskerl, der Azocar und Gnoughy umgebracht hatte  und dazu Matheson, van Noort und Sugase  in all dem Chaos einfach entkommen können!


  Barrett spürte, dass sie die Zähne zusammenbiss, als sie daran zurückdachte. Die Aerosolexplosion hatte Azocars gesamten Schützentrupp ausgeschaltet und sie selbst ebenso erschreckt und betäubt wie alle anderen aus ihrer Gruppe. Sie konnte sich immer noch nicht erklären, wie es der verdammte Zweier hinbekommen hatte, dass die Sensoren in Azocars Panzerung auf etwas derart Leistungsstarkes auch beim Vorrücken nicht angesprochen hatten. Dreimal war Sergeant Barrett die Daten nun schon durchgegangen, und da war nichts  gar nichts!, außer der üblichen Zünderenergiezelle in jedem der beiden Grills, die der Zweier so offenkundig zu Sprengfallen umfunktioniert hatte. Sonst war da überhaupt nichts, nicht einmal die doch eigentlich unvermeidbaren charakteristischen Spuren altmodischer chemischer Sprengstoffe!


  Aber wenigstens war es ihnen gelungen, die Position des Zweiers zu bestimmen, der diese Falle gezündet hatte. Ihre eigene Gruppe war vor Ort geblieben, um Brad Kempthornes 2.Gruppe Deckung zu geben, die einheitenweise im überschlagenden Einsatz in Richtung des Zweiers vorrückte  ganz so, wie es die Dienstvorschriften vorsahen. Und dieses Mal hatten sich die Dienstvorschriften als echte Lebensretter erwiesen … zumindest für die 1. Gruppe.


  Der Zweier mochte weder über eine Leichte Panzerung noch über deren Sensoren verfügen, aber deswegen war er ja nicht blind  ganz offenkundig nicht. Er hatte gesehen, was sich ihm nahte, und war in den Abwasserkanal geflüchtet, bevor Kempthornes Gruppe ihn stellen konnte. Also war die 2.Gruppe ihm gefolgt  und hatte die nächste Sprengfalle entdeckt. Was auch immer der Zweier verwendet hatte, erwies sich in der Enge des Tunnels als noch effizienter als bei der ersten Detonation: Schon der Thermalimpuls hatte Kirsten van Noort praktisch verdampfen lassen. Auch von Matheson und Sugase war nicht mehr allzu viel übrig gewesen, und die Druckwelle, gebündelt durch die Seitenwände des Kanals, hatte zwei weitere Männer aus Kempthornes Gruppe so schwer erwischt, dass sie umgehend ins Lazarett mussten. Wären sie alle nicht durch die Leichten Panzerungen geschützt gewesen und über ihre Helme mit Atemluft versorgt worden, hätte es noch deutlich mehr Opfer gegeben.


  Trotz der Leichten Panzerung hatte die 2. Gruppe fünf ihrer insgesamt zwölf Mitglieder eingebüßt … und das war auf die Moral der Überlebenden gegangen. Auch den gesamten Rest des 2.Zuges traf der Tod ihrer Kameraden hart. Gewiss, es waren nicht Barretts eigene Leute gewesen, und van Noort und sie hatten einander aus tiefstem Herzen gehasst. Aber sie gehörten immer noch zum gleichen Zug, waren Teil der gleichen Einheit, und Verluste zu zählen stachelte den Hass und die Wut des 2. Zuges nur noch weiter an. Alle im Zug wollten Rache nehmen, und die Furcht vor weiteren Sprengfallen, vor weiteren Angriffen durch die verachteten Zweier, die doch eigentlich voller Panik vor ihnen flüchten sollten, steigerte die ungezügelte Wildheit der Truppen nur noch.


  Ebenso wie Barretts ungezügelte Wut.


  »Hol den Rest von denen her, Zweier!«, bellte der Gruppenführer. Die vor ihr kniende Frau starrte sie reglos an, dann brach sie mit einem gellenden Schmerzensschrei zusammen, als der Kolben von Ludvigsens Disruptor sie geradewegs in die Magengrube traf.


  »Das reicht, Kimmo!«, bellte Barrett, als der Trooper den Disruptor erneut hob  ganz offenkundig mit dem Ziel, den Kolben auf den Schädel der Zweierin niedersausen zu lassen. Einen Herzschlag lang wandte Ludvigsen seiner Gruppenführerin das visorgeschützte Gesicht zu  eine völlig gleichförmige, nichtssagende Spiegelfläche, vom MDIS-Emblem abgesehen. Dann jedoch gehorchte er dem Befehl und trat langsam und ganz offenkundig unwillig einen Schritt zurück.


  Die Zweierin wand sich vor Schmerzen und rang nach Luft. Barrett trat näher an sie heran und stieß die nach wie vor auf dem Boden liegende Frau mit der Spitze ihres schweren gepanzerten Stiefels an.


  »Ich habe gesagt, hol den Rest von denen her!«, sagte sie in einem kalten Tonfall, der keinerlei Widerspruch duldete.


  Irgendwie gelang es der Zweierin, wieder auf die Beine zu kommen. Flehend blickte sie zu der hochgewachsenen Soldatin auf, und Barrett richtete die Mündung ihres Pulsergewehrs geradewegs auf die Stirn der Frau.


  »Wenn wir die selbst holen müssen, wird es um so schlimmer«, sagte sie. »Und du wirst es nicht mehr mitbekommen  weil du dann nämlich nicht mehr hier bist.«


  Die Zweierin schluckte heftig, dann nickte sie.


  »Bitte tun Sie ihnen nicht weh.« Sie flüsterte es fast. »Das sind doch nur Kinder  das sind doch nur Kinder.«


  »Jetzt, Zweier«, erwiderte Barrett nur.


  Die Zweierin starrte sie noch einen Moment lang an, dann leckte sie sich über die Lippen und hob die Stimme.


  »Kommt raus, Kinder!«, rief sie und blickte Barrett dabei fest in die Augen. »Euch passiert nichts. Versprochen!«


  Einige Sekunden lang geschah gar nichts, und dann kamen zunächst eine weitere junge Frau und dann langsam  eines nach dem anderen  elf Kinder zum Vorschein, alle wohl zwischen zehn und elf Jahren alt. Sie krochen aus dem Schatten hinter dem völlig heruntergekommenen, offenkundig herrenlosen Fluglaster hervor. Zwölf weitere Gesichter, jedes ebenso verängstigt wie das der ersten Zweierin, die Ludvigsen eingefangen hatte, starrten flehentlich den Sergeant an, während auch sie sich auf den Boden knieten.


  »Also gut«, sagte Barrett. »Und jetzt werden wir alle …«


  Das hässliche Heulen zweier Nervendisruptoren unterbrach sie. Ihr Blick zuckte hinüber zu Ludvigsen und Brock Sanchez, die geradewegs auf die knienden Gefangenen feuerten.


  Es gab nur wenige Todesarten, die noch schmerzhafter waren als der Bolzen eines Nervendisruptors. Diese Waffe riss das Nervensystem ihres Opfers im wahrsten Sinne des Wortes in Stücke  und wenn nicht das Gehirn selbst getroffen wurde, blieb dem Opfer sogar die äußerst zweifelhafte Gnade der Bewusstlosigkeit verwehrt.


  Ludvigsen und Sanchez bestrichen sämtliche Kinder und auch die andere Zweierin mit ihren Waffen, und die Spiegelungen ihrer zuckenden, schreienden Opfer tanzten auf ihren verspiegelten Visoren wie Dämonen. Trotz ihres eigenen Zorns, trotz ihres Hasses spürte Barrett, wie ihr übel wurde. Sie schmeckte beißende Magensäure und halbverdautes Essen, doch jetzt hätte sie sowieso nichts mehr unternehmen können. In dem Augenblick, da der Feuerknopf gedrückt wurde, waren alle diese Zweier, jedes dieser Kinder, schon tot gewesen. Es blieben nur noch die langen, entsetzlichen Sekunden, die es nun einmal dauerte, bis jedes Organ des Körpers seine Funktion einstellte und das Gehirn in gnädiger Schwärze versank.


  Barrett starrte die verkrampften, immer noch zuckenden Leiber an. Dann, ganz gegen ihren eigenen Willen, richtete sie den Blick wieder auf die junge Frau, die immer noch vor ihr kniete. Deren Miene war völlig ausdruckslos. Hinter der Ausdruckslosigkeit aber lag etwas anderes  etwas, das über Entsetzen und Schock hinausging: pure, unverfälschte Fassungslosigkeit. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie gerade gesehen hatte. Und dann, ganz langsam, veränderte sich ihr Mienenspiel nach und nach, wie sich zu unvordenklicher Zeit auf fotografischen Negativen im Entwicklungsbad allmählich ein Bild abgezeichnet hatte: Verständnis und Wissen schlichen sich in ihre Mimik  und Hass. Sie blickte geradewegs am Lauf von Barretts Pulsergewehr entlang, und in ihren Augen stand lodernder Hass und das sichere Wissen, was als Nächstes geschehen würde. Einen winzigen Moment lang sah Barrett sich mit den Augen der jungen Frau: eine schwarz gepanzerte Gestalt, die scharlachroten Streifen, das MDIS-Emblem von Faust und Dolch, ein durch den verspiegelten Visor völlig gesichtsloses Wesen. In diesem kurzen Augenblick begriff der Sergeant, wie ihre Truppen und sie auf Mendels Zweier wirkten: wie seelenlose Monster.


  Ohne bewussten Gedanken betätigte ihr Finger den Abzug. Der Schädel der Zweierin explodierte, als der überschallschnelle Pulserbolzen sein Ziel traf. Während der Körper rücklings zu Boden stürzte und sich Hirnmasse und Knochensplitter über den Betokeramikboden verteilten, wusste Kayla Barrett nicht, ob sie den Abzug ihrerseits aus Hass betätigt hatte oder weil sie eine mögliche Zeugin beseitigen musste … oder einfach nur, um dem grenzenlosen Hass im Blick der Frau zu entkommen. Wie ein Fluch schien er selbst noch nach dem Schuss an ihr zu haften.


  »Was zur Hölle treiben Sie da?!«


  Barretts Kopf zuckte herum, und sie erbleichte, als Lieutenant Connor Ferguson auftauchte. Der Befehlshaber des 2. Zuges war mit dessen dritter Gruppe vorgerückt, sodass er und sein Platoon Sergeant die Reserve im Auge behalten konnten. Einen winzigen Moment lang begriff Barrett überhaupt nicht, wie der Lieutenant jetzt überhaupt hier sein konnte, statt dort hinten, doch das gab sich rasch. Er musste das Bildmaterial ihrer Panzerungssensoren überwacht haben  als Zugführer konnte er jederzeit auf alle Sensordaten sämtlicher ihm unterstellten Unteroffiziere zugreifen. Und so wie sie den Lieutenant kannte, war er im Laufschritt herbeigeeilt, um die Situation noch in den Griff zu bekommen.


  Warum zur Hölle konntest du nicht beschissene dreißig Sekunden früher hier auftauchen?, verlangte eine verbitterte Stimme irgendwo in ihrem Hinterkopf zu wissen. Kurz tauchte vor ihrem geistigen Auge die Erinnerung an ihren Bruder auf, doch jetzt war es kein Heiligenbildnis mehr, das in rechtschaffenem Zorn Rache verlangte. Ihr Bruder war ein guter Mensch gewesen  ein sanftmütiger Mensch. Und in seinem Blick erkannte Kayla Barrett nun nichts anderes als nacktes Entsetzen.


  »Ich …«, setzte sie an, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, was sie eigentlich sagen wollte, doch Ferguson schnitt ihr das Wort ab.


  »Ich will es gar nicht hören!« Seine Worte schienen in gefrorenes Helium gemeißelt. Doch sie erreichten Barretts Ohren über den Kommandokanal, sodass der Rest der Gruppe das nun Folgende nicht mithören konnte. »Ich hatte mehr von Ihnen erwartet, Sergeant«, fuhr er mit der gleichen eisigen Stimme fort. »Ich habe mich darauf verlassen, von Ihnen mehr erwarten zu können. Sie sind hiermit Ihres Kommandos enthoben. Melden Sie sich bei Platoon Sergeant Frasch. Richten Sie ihr aus, dass ich sie hier vor Ort sehen will. Sie soll sich um den Kotzcluster kümmern, den Sie hier hinterlassen haben.«


  »Ich …«, setzte sie erneut an, dann schluckte sie. »Jawohl, Sir«, sagte sie.


  Sogar ihr selbst erschien ihre Stimme völlig tonlos, geradezu tot, doch sie salutierte  aus dem Drill heraus, der ihr in Fleisch und Blut übergegangen war, und mehr dank ihres Körpergedächtnisses als willentlich. Dann schlang sie sich den Pulser um und marschierte zu den hinteren Reihen hinüber.


  Einen kurzen Moment blickte Ferguson ihr nach, dann wandte er sich dem Rest der Gruppe zu.


  »Ich weiß, dass Sie alle  wir alle  stinksauer sind, aufgedreht bis zum Anschlag und über alle Maßen verwirrt«, sprach er sie kollektiv über den Gruppenkanal an. »Aber für ein solches Verhalten gibt es keinerlei Entschuldigung. Richtlinie Omega bedeutet nicht, dass wir nach Belieben Kinder abschlachten können, Herrgott noch mal! Was glauben Sie, wie man im Oberkommando reagieren wird, wenn die taktischen Aufzeichnungen Ihrer Panzerungen durchgeschaut werden? Haben Sie sich überhaupt irgendetwas dabei gedacht?!«


  Barrett verließ das Parkhaus und stapfte in die Richtung, in der ihr das HUD in Form eines Icons die Position von Platoon Sergeant Loretta Frasch anzeigte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schienen die Exoskelettmuskeln von Barretts Leichter Panzerung nicht mehr richtig zu funktionieren: Ihre Füße wogen jetzt mindestens eine Tonne, und auch der Pulser, den sie sich über die Schulter geschlungen hatte, hatte mindestens das Zehnfache seines üblichen Gewichts. Die Erinnerung an die Schreie, die Muskelkrämpfe, stark genug, um Knochen brechen zu lassen, kaum dass die Disruptoren ihr Ziel trafen … der Blick der knienden Zweierin … der Hass und das Wissen … all das verfolgte sie, ein Fluch, der noch über das Grab hinaus nachwirkte. Kayla Barrett wusste, dass sie sich niemals davon befreien würde  davon befreien könnte. Es würde für alle Ewigkeit an ihrer Seele zerren wie ein Anker. Nur dass …


  »Sarge! Sergeant Barrett!«


  Sie erstarrte, dann wirbelte sie herum. Es war Ludvigsen. Er bedeutete ihr mit wedelnden Armen zurückzukommen. Sie wollte nicht. Noch nie im Leben hatte sie etwas weniger tun wollen, als hier und jetzt in dieses Parkhaus zurückzukehren. Doch Ludvigsen wedelte nur noch kräftiger mit den Armen, und so atmete Barrett tief durch, straffte die Schultern und kehrte auf dem gleichen Weg zurück, den sie gekommen war.


  Jeder Schritt schien ihr schwerer zu fallen als der vorangegangene, und als sie um die Ecke bog und wieder das Parkhaus betrat, sah sie genau das, womit sie aus irgendeinem Grund schon gerechnet hatte.


  »Der Dreckskerl muss sich irgendwo da hinten in einer Ecke verkrochen haben, Sarge!« Die Worte sprudelten so hektisch aus Ludvigsen heraus, dass sie beinahe miteinander verschmolzen. Mit dem Zeigefinger deutete er auf einen hellen Sonnenstrahl, der durch einen schmalen Spalt in der Rückwand des Parkhauses fiel. »Wir haben alle dem Lieutenant zugehört. Keiner hat den Dreckskerl überhaupt bemerkt … und dann hat das Schwein auch schon das Feuer eröffnet! Hat uns alle total überrascht! Bis wir dann reagiert haben, war der Kerl schon wieder durch den Spalt verschwunden. Sanchez und Timmons sind jetzt hinter ihm her, aber ich glaub nicht, dass die den noch einholen.«


  Barrett betrachtete die Leiche in der Leichten Panzerung. Sie lag halb auf einem der toten Zweier. Ein Zweierscharfschütze  das sollte sie denen abkaufen?! Ein Zweierscharfschütze, der es geschafft haben sollte, sich selbst  und seine Waffe!  durch einen schmalen Spalt zu quetschen und zu türmen, bevor auch nur einer der Männer und Frauen hier auf ihn schießen konnte?


  Das Einschussloch war winzig und befand sich fast genau in der Mitte von Fergusons Visor. Barrett war sich sicher: Eine genaue Vermessung des Loches würde ergeben, dass es exakt fünf Millimeter breit war … was überraschenderweise genau zum Kaliber der Bolzen vom Pulsergewehr Typ9 passte. Den Knochensplittern und dem Muster nach, wie das Blut gespritzt war, musste es sich um ein Explosivgeschoss Typ 3 gehandelt haben, nicht um ein Typ1-Massivgeschoss. Vom hinteren Teil des Helms des Lieutenants war überhaupt nichts mehr übrig.


  Von seinem Schädel auch nicht.


  Da wollte jemand auf Nummer sicher gehen, was?, ging es Barrett durch den Kopf, während sie auf die Leiche hinunterblickte. Ihr Idioten, glaubt ihr vielleicht, der hat seinen Taktikrekorder abgeschaltet, während der euch ne Zigarre verpasst? Den Scheiß mit einem Zweierscharfschützen wird euch das Kriegsgericht doch niemals abkaufen! Woher zum Teufel soll denn ein …


  Und da ging ihr ein Licht auf. Wahrscheinlich hatte Ferguson die Aufzeichnungsfunktion seiner Panzerung deaktiviert … schon als er ihr den Einlauf verpasst hatte. Das wäre ganz typisch für ihn: Jedes Problem gleich im Keim ersticken, bevor alles nur noch schlimmer werden könnte. Der Lieutenant hatte schon immer versucht, seine Leute selbst in den Griff zu bekommen, bevor jemand weiter oben in der Weisungskette Kenntnis davon bekäme und der ganzen Gruppe dann kollektiv einen reinwürgte, um ein Exempel zu statuieren. Das wiederum bedeutete …


  Gruppenführerin Sergeant Kayla Barrett blickte auf und sah, dass sich Ludvigsen und der Rest auf der anderen Seite im Halbkreis um die Leiche herum aufgestellt hatten, mitten zwischen den Zweierleichen. Sie konnte die Gesichter der Männer und Frauen dieser Gruppe ebenso wenig erkennen, wie dies umgekehrt der Fall war. Aber sie wusste genau, was sie zu sehen bekommen hätte, wäre es anders gewesen. Es war sonderbar. Ihr Leben hing gerade in der Schwebe. Alles hing davon ab, was sie als Nächstes sagte. Das war so, ganz eindeutig, und tief in ihrem Herzen spürte sie … völlige Leere.


  Sie wusste nicht, wie lange sie nur reglos dagestanden und einander in die gesichtslosen Visoren gestarrt hatten. Es konnte unmöglich so lang gewesen sein, wie es sich angefühlt hatte. Doch schließlich kehrten Sanchez und Timmons wieder und stellten sich zu den anderen. Sergeant Barrett atmete tief ein.


  »Irgendwelche Spuren von dem Schützen?«, hörte sie sich selbst fragen, ohne den Blick dabei von Ludvigsen abzuwenden.


  »Gar nichts, Sarge.« Sie bemerkte, dass Sanchez deutlich ruhiger klang als zuvor Ludvigsen, und Timmons hielt sein Pulsergewehr wie ein Jäger: Den Vorderschaft der Waffe hatte er auf den linken Unterarm abgelegt, sodass die Mündung nicht geradewegs auf sie wies. Nicht ganz.


  »Wirklich schade«, sagte sie. Dann gab sie sich sichtlich einen Ruck. »Zentrale, Bravo-null-drei hier. Verbindung zu Bravo-null-eins herstellen.«


  »Bravo-null-eins hört«, drang sofort Loretta Fraschs Stimme aus ihrem kleinen Ohrhörer. »Legen Sie los, Barrett. Was zum Teufel läuft denn da unten ab?!«


  »Tut mir leid, Sarge«, hörte sich Kayla Barrett selbst sagen. Sie hatte nicht das Gefühl, die Worte bewusst auszuwählen: Sie kamen einfach so aus ihr heraus. Es war, als lausche sie einer völlig Fremden. »Hier unten war ein bisschen Durcheinander. Wir haben ein Zweiernest ausgehoben, und als der Lieutenant sie gerade vernehmen wollte, hat ein Schütze durch einen Riss in der Wand auf ihn geschossen. Der Lieutenant ist tot.«


  Am anderen Ende des Kommandokanals herrschte völlige Stille. Sie währte sehr lange  oder zumindest fühlte es sich für Sergeant Barrett so an. Schließlich räusperte sich Frasch.


  »Und die Zweier?«


  »Ins Kreuzfeuer geraten, als wir zurückgeschossen haben«, erwiderte die fremde Stimme, die so viel Ähnlichkeit mit Kayla Barretts eigener hatte, ganz ruhig obendrein, ganz sachlich. Barrett hatte den Blick unverwandt auf Ludvigsen und die anderen gerichtet.


  »Was ist mit dem Scharfschützen?« Frasch klang resigniert, und Barrett schüttelte im Inneren ihres Helms den Kopf.


  »Ist entkommen. Der Spalt, durch den er geschossen hat, ist wirklich eng. Bis wir überhaupt begriffen hatten, was zur Hölle vorgeht und sich Sanchez und Timmons durchquetschen konnten, war der schon in irgendeinem gottverdammten Rattenloch verschwunden.«


  »Verstanden. Das gibt wahrscheinlich eine Menge Ärger«, fuhr Frasch fort. »Das Regiment wird später mit Ihnen allen reden wollen. Soweit ich das beurteilen kann, war der Lieutenant in dem Moment nicht mehr in das taktische Netz eingebunden, als er dieses Parkhaus betreten hat. Deswegen kann ich denen nicht das Geringste erzählen. Vielleicht können Ihre Leute und Sie für die einen Bericht zusammenbasteln, was genau nun eigentlich passiert ist.«


  »Wir werdens auf jeden Fall versuchen«, bestätigte Barrett. Sie hörte den Subtext in den Worten des Platoon Sergeants und spürte, wie sich auch die Trooper rings um sie entspannten.


  »Das will ich auch hoffen«, versetzte Frasch nachdrücklich. »Aktivieren Sie das Funkfeuer an der Panzerung des Lieutenants, und dann schaffen Sie Ihren Arsch wieder aus diesem Drecks-Parkhaus raus. Wir hängen den anderen Zügen schon jetzt hinterher!«


  Kapitel 22


  »Ich kann nicht fassen, wie idiotisch die sich verhalten!«, murmelte Thandi Palane fassungslos und hob den Blick vom Holodisplay. Das Bildmaterial zeigte MDIS-Truppen, die sämtliche Grüngürtel und Industrieverkehrswege durchsuchten, dazu auch alle zugehörigen Parkräumlichkeiten und Logistikzentren. »Was zum Teufel glauben die denn damit zu erreichen?«


  »Die glauben, sie alle hätten jetzt einen Jagdschein«, antwortete Jürgen Dusek kühl. Er stand neben ihr und hatte das Bildmaterial zusammen mit ihr begutachtet. Seine Miene war noch grimmiger als Thandis. »Ich weiß nicht, wer die vermaledeiten Bomben in Wahrheit gezündet hat, und ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass Captain Zilwicki und Mr. Cachat richtig liegen mit ihrer Vermutung, wer dahintersteckt. Aber zumindest was die Konsequenzen dieser Angriffe angeht, hatten sie voll und ganz recht. Aber egal, wer dafür verantwortlich ist: Damit hat er diesem Miststück Snyder genau die Ausrede geliefert, nach der sie schon so lange gesucht hat. Das hier …«, mit dem Kinn deutete er in Richtung Holodisplay, »… ist die erste Phase dessen, was Snyder die endgültige Antwort auf die Zweierfrage nennt. Davon abgesehen: Nach allem, was den Emdies widerfahren ist, bleibt denen eigentlich gar keine andere Wahl. Jetzt müssen sie wenigstens ein paar Zweierwohntürme einnehmen, zerstören oder anderweitig ›sichern‹  und das möglichst spektakulär. Sonst laufen sie Gefahr, dass das, was in Mendel passiert, auf dem ganzen Planeten um sich greift. Und das wollen Snyder und McGillicuddy ganz gewiss nicht, das können Sie mir glauben!«


  Nachdenklich ruhte Thandis Blick für einen Moment auf dem Oberboss von Neu-Rostock, dann nickte sie. Mittlerweile überraschte sie Duseks Kenntnisse über Arbeitsabläufe auf höchster Ebene der Systemregierung nicht mehr. Er war ein Zweier und daher automatisch von der aktiven Beteiligung an Regierungsorganen ausgeschlossen. Doch er beobachtete die Vorgänge aufmerksam … so wie ein Raubtier seine Umgebung beobachtete. Dusek musste wissen, was dort oben vor sich ging. Denn ob sich dazu Zweier nun zu Wort melden konnten oder nicht: Dort oben wurde über jeden Aspekt ihres Alltagslebens entschieden. Ja, gerade die Tatsache, dass Zweier keinerlei Mitspracherecht hatten, machte es um so wichtiger, stets zu wissen, welche Ziele die politischen Entscheidungsträger verfolgten, wer besonders viel Einfluss besaß und welche Entwicklungen vor allem auf den eigenen Bezirk und die eigene Organisation Auswirkungen erwarten ließen.


  Nach all den Wochen auf Mesa musste Thandi zugeben, dass sie Dusek mittlerweile in einem anderen Licht sah. Victor hatte recht gehabt, was die Rolle der Gangsterbosse in der Gemeinschaft der Zweier betraf. Niemand würde Jürgen Dusek für einen strahlenden Ritter ohne Furcht und Tadel halten, und er erfüllte gewiss die alte Binsenweisheit: Gutes Geld durch gute Taten. Was persönlichen Wohlstand und Einfluss betraf, war er vermutlich der mächtigste Mann in ganz Mendel  und diese Einschätzung beschränkte sich keineswegs nur auf die Zweierbezirke. Nachdem Victor und er … Geschäftspartner geworden waren, hatte Thandi begriffen, dass Duseks Einfluss weit über Mendels Zweierbezirke hinausging. Mesas graue Wirtschaft war, selbst in Kreisen vollwertiger Bürger, deutlich grauer als die der meisten anderen Welten. Dusek hatte an gänzlich unerwarteten Orten Bündnisse geschlossen  an Orten, die kein Zweier offen aufzusuchen gewagt hätte.


  Doch diese Bündnisse waren dank jener Welle von Terroranschlägen zerbrochen. Das lag weniger daran, dass seine Verbündeten annahmen, er habe damit zu tun, sondern vielmehr an einem anderen Grund: Der Hammer, der nun auf Mesas Zweierbevölkerung niedersausen würde  vor allem hier in Mendel, wo sich ein Großteil der Zweierbevölkerung konzentrierte, war so groß und schwer, dass niemand auch nur in dessen Nähe geraten wollte.


  Das wusste Jürgen Dusek. Trotzdem war es für ihn im Augenblick bedeutungslos. Nun ja, vielleicht nicht gänzlich bedeutungslos, denn sollte es für Mendels Zweier überhaupt ein Morgen geben, wollte Dusek wieder obenauf sein. Das aber war im Augenblick zumindest von nachrangiger Bedeutung. Hier und jetzt war er kein Gangsterboss, der bei rauer See Profit abschöpfte, sondern genau das, was Victor über ihn gesagt hatte: der Regierungschef Tausender Zweier, der Bewohner des Wohnturms Neu-Rostock nämlich. Oder Bürgermeister. Oder das, was einem Regierungschef oder Bürgermeister am nächsten kam.


  »… haben die Sicherheitskräfte die meisten Bezirke, in denen gestern Einsatzkräfte das Amtes für Öffentliche Sicherheit angegriffen wurden, wieder unter Kontrolle«, berichtete ein Nachrichtensprecher im Hintergrund. »Wohlorganisiertes Vorgehen und entschlossenes Durchgreifen sorgen dafür, dass sich die Randalierer, die zu den Gewalttaten angestachelt haben, immer weiter zurückziehen. Vor wenigen Stunden hat Sicherheitsdirektor McGillicuddy eine Presseerklärung vorgelegt. Ich zitiere: ›Die Verursacher dieser feigen, hinterhältigen Angriffe auf Angehörige des AÖS werden zur Rechenschaft gezogen. Das Amt für Öffentliche Sicherheit hat in Ausübung seiner Pflicht versucht, mehrere Personen aufzugreifen, die der Mittäterschaft an den Terroranschlägen von Dobzhansky und dem Blue Lagoon Park verdächtigt werden. Es ist zutiefst bedauerlich, dass die Entscheidung der Terroristen und ihrer Sympathisanten, Unterschlupf in den Zweierbezirken der Stadt zu suchen, zu Todesopfern geführt hat, und weitere Todesopfer werden sich bedauerlicherweise kaum vermeiden lassen. Aber angesichts der Gräueltaten, verübt durch Terroristen vom Audubon Ballroom, die von besagten Verstecken aus operieren, bleibt dem Amt für Öffentliche Sicherheit keine andere Wahl, als weiterhin derartige Einsätze durchzuführen, bis sowohl sämtliche für diese Terrorakte Verantwortlichen als auch deren Helfershelfer in Gewahrsam genommen wurden und der gerechten Strafe für ihre Verbrechen zugeführt werden.‹


  Angesichts dieser Pressemitteilung des Direktors und der auch am heutigen Tag unablässig fortgesetzten Einsätze erscheint es wahrscheinlich, dass …«


  »Dass noch eine ganze Menge mehr Leute ums Leben kommen«, beendete Thandi den Satz mit rauer Stimme und schaltete den Ton der Holoübertragung ab.


  »Das ist denen völlig egal  solange es nur die in ihren Augen Richtigen erwischt«, meinte Dusek. »Im Augenblick glauben die, mit ihrer Vorgehensweise jeden Zweier, den sie erwischen können, in ihre Todeszonen zu treiben. Natürlich muss es dann nicht unbedingt genau so laufen, wie die sich das gedacht haben.«


  Er lächelte dünn. Die Evakuierung der Bewohner von Neu-Rostock hatte schon vor Tagen begonnen  nicht einmal vierundzwanzig Stunden, nachdem ihm Victor erklärt hatte, welche Folgen die Anschlagsflut nach Antons Meinung zeitigen würde. Es hatte gewiss nicht geschadet, dass Dusek schon vor Jahren einen allgemeinen Evakuierungsplan für den gesamten Wohnturm hatte ausarbeiten lassen, damals jedoch eher für ein abstraktes ›Was-wäre-wenn?‹-Szenario zur Übung für seine Leute als aus einer konkreten Not heraus. Nun jedoch war er froh, dass auf diese Weise die Vorarbeit schon geleistet war, und so hatte er seine Leute vor dem drohenden Vorschlaghammer in Sicherheit gebracht, bevor die Serie von nuklearen Anschlägen die Sicherheitsdienste schier in den Wahnsinn getrieben hatte. Tunnel und Korridore unter dem Wohnturm Neu-Rostock waren nun wahrlich keine breiten Hauptverkehrswege. Die Flüchtlinge unauffällig an andere Orte zu schaffen, damit dem AÖS nicht plötzlich ein unerklärlicher Zustrom an Zweiern auffiele, hatte sich als alles andere als trivial erwiesen. Glücklicherweise hatten sie damit schon so früh angefangen, dass praktisch alle Bewohner von Neu-Rostock sichere Stadtgebiete erreicht hatten, bevor AÖS und MDIS überhaupt angefangen hatten, ihre Netze auszuwerfen. Allerdings war die Evakuierung zumindest ein wenig auch durch den Umstand erleichtert worden, dass sich ein überraschend hoher Prozentsatz der gewöhnlichen Bewohner als blutrünstig genug erwies, vor Ort bleiben und Seite an Seite mit Duseks Mitarbeitern kämpfen zu wollen. Alle Zivilisten hingegen, die vor den MDIS-Killer-Teams flüchten wollten, wurden von Duseks Mitarbeitern unmittelbar nach deren Ankunft im Wohnturm zuerst in den Untergrund geschafft und dann durch die Tunnel geführt.


  Den wenigen Meldungen gemäß, die noch nach Neu-Rostock durchdrangen  und auch den Nachrichtenmeldungen nach zu urteilen , hatten sich die Vorkehrungen, die Bachue die Nase getroffen hatte, als nicht sonderlich effektiv erwiesen. So streng organisiert wie Dusek war sie nicht vorgegangen; sie hatte auch nie versucht, einen Evakuierungsplan zu erstellen, der sämtliche Bewohner des Hancock Tower einschloss. Zudem waren ihre Leute längst nicht so vertraut mit den Tunneln und Wartungsschächten, die sich wie ein gewaltiges Spinnennetz von Hancock aus in alle Richtungen erstreckten.


  »Was für Idioten!« Thandis Stimme klang rauer denn je. »Sehen Sie sich das doch bloß an! Die haben da draußen höchstens ein paar Regimenter. Klar, das sind reichlich Leute, wenn es darum geht, Zielpersonen auf freier Fläche zu jagen  vor allem, wenn sich die Zielpersonen nicht einmal zur Wehr setzen. Aber das reicht nicht einmal ansatzweise, um einen Wohnturm wie Neu-Rostock zu knacken.«


  »Es sei denn, sie entscheiden sich für die Vorgehensweise, die Ihr Freund Captain Zilwicki so charmant die Damokles-Option getauft hat«, gab Dusek zu bedenken. »Wenn sie jetzt einfach ein hinreichend großes Kinetisches Projektil auf uns fallen lassen, brauchen sie gar nicht so viele Leute, um uns zu erledigen.«


  »Das stimmt wohl«, bestätigte Thandi. »Aber dabei gibt es ein kleines Problem: Ein KP, das groß genug wäre, um so einen Turm wie den hier zu knacken, würde wirklich reichlich Kollateralschäden anrichten. Wie ich Ihnen schon ganz am Anfang gesagt habe: Die können das machen, aber das wird sogar noch kniffliger als meiner ersten Einschätzung gemäß. Wer auch immer für die Planung und Bau dieses Turms verantwortlich war, hat sich keinen Deut um die minimalen Annehmlichkeiten geschert, die bei allen Gebäuden für vollwertige Bürger eine Selbstverständlichkeit sind. Hier ging es nur darum, einen Platz zu schaffen, in den man so viele Menschen wie möglich hineinpferchen könnte, und Atrien oder Lüftungsschächte verbrauchen viel zu viel kostbaren Platz. Für Leute von Ihrem Schlag sollte der nicht verschwendet werden  und deswegen ist Ihr ganzer Turm ein einziges solides dreidimensionales Netzwerk aus Betokeramikwänden und -böden. Wenn man das mit einem einzigen KP zerstören wollte, könnte man gleich eine Reihe anderer Immobilien im Umkreis mit abschreiben. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass die das wollen. Zugegeben, ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass die Chefetage sonderlich begeistert über den Versuch sein würde, einen Turm wie diesen zu stürmen. Aber denen, die dabei an vorderster Front kämpfen, kann ich sogar garantieren, dass die keinen Spaß an der Sache haben werden.«


  Dusek nickte. Thandi war sich nicht sicher, ob er ihr glaubte, auch wenn Victor und Anton nicht davor zurückgescheut hatten, sie als die größte Heerführerin seit Achilles darzustellen. Das war denkbar einfach gewesen. Denn Torch genoss in Mesas Zweier und Sklavenbevölkerung schon jetzt einen legendären Ruf  trotz der Versuche der Obrigkeit, jegliche Berichterstattung über das junge Königreich zu unterdrücken. Thandi war immer noch nicht sonderlich erbaut darüber, dass ihre wahre Identität allgemein bekannt werden sollte, aber Victor hatte wirklich nicht Unrecht: Sollte Neu-Rostock fallen, wären sie und all die anderen Fremdweltler ohnehin schon so gut wie tot. Also war es wohl nicht mehr sonderlich wichtig, weiterhin ihre Tarnidentitäten aufrechtzuerhalten.


  »Außerdem …«, hatte er mit der für ihn so typischen (und ziemlich beunruhigenden) Sachlichkeit hinzugefügt, »stell dir doch mal vor, was das für eine Konjunkturspritze für Torch wäre, wenn all die Zweier, die wir irgendwie in Sicherheit gebracht haben, anschließend von Palanes letztem Gefecht zu berichten wüssten. Ich meine, ich würde das hier wirklich lieber überleben, und ich glaube, die Chancen dafür stehen gar nicht so schlecht. Aber wenn nicht, dann lieferst du Torch die Schlacht von Alamo und Horatius an der Brücke in Personalunion und machst dabei auch noch eine richtig gute Figur  und das gleich im doppelten Sinne, wenn ich so darüber nachdenke. Gegen die Statue, die man dir dann errichtet, wird sich das Ding von Herzogin Harrington auf Grayson nachgerade schlicht ausnehmen.«


  Manchmal machte Thandi sich wirklich Sorgen um Victor  zumindest, was die Dinge betraf, die ihm so durch den Kopf gingen. Obwohl er, so vermutete sie, mit dieser Einschätzung wahrscheinlich gar nicht so falsch lag. Ob es Thandi Palane nun passte oder nicht: Sie war eben kein kleiner Offizier bei den Solarischen Marines mehr … und sie hatte sich seitdem sogar noch mehr verändert, als sie bislang gemeint hatte. Denn zumindest ein Teil von ihr verstand genau, was Victor damit meinte. Sie hatte zwar ganz und gar nicht das Bedürfnis, zu einer Legende zu werden, aber manchmal landete man in jener Art Situation, die im Vorraumfahrtszeitalter  das hatte Thandi einmal gelesen  als Birkenhead Drill bezeichnet worden war. Kurzfassung: Frauen und Kinder zuerst, und dann weitersehen. Wenn das hier wirklich ihre ganz persönliche Birkenhead-Situation werden sollte, dann wollte sie so viele dieser mesanischen Dreckskerle mitnehmen wie irgend möglich. Und wenn das Königreich von Torch wirklich eine Legende brauchte … nun, sie würde ja nicht mehr da sein, um dem zu widersprechen.


  »Die Sache ist die«, fuhr sie fort, drehte dem Holodisplay den Rücken zu und durchmaß mit großen Schritten den beachtlichen Abstand zu den Konsolen in der Raummitte. »In so einem Turm wie dem hier sind … unschöne Unfälle doch praktisch vorprogrammiert. Und wenn man ein wenig nachhilft, lässt sich gewiss dafür sorgen, dass es die Richtigen trifft.«


  Wieder nickte Dusek, enthusiastischer dieses Mal, während Thandi in einem der bequemen Sessel Platz nahm. Er setzte sich neben sie, und Thandi blickte sich um.


  Der Raum, in dem sie gerade saß  ihr Gefechtsstand, lag tief im Keller von Neu-Rostock, fünf Stockwerke unterhalb der Planetenoberfläche. Noch bis vor wenigen Tagen war dies ›nur‹ die Steuerzentrale für die unglaublich komplexe Konstruktion namens Neu-Rostock gewesen. Wohnturm oder nicht: Ein Gebäude von achthundert Metern Höhe und je einhundert Metern Seitenlänge war schlichtweg gewaltig, und allein schon das System an Klima- und Umweltanlagen, das benötigt wurde, um alles am Laufen zu halten, war ebenso komplex wie das an Bord eines Orbitalhabitats oder eines Sternenschiffs. Die Techniker, die diese Systeme überwachten, hatten das stets von diesem Raum aus getan  und von hier aus hatten sie auch die zahllosen Fahrstühle und Abwassersysteme im Blick behalten, die Wasserversorgung und die Sicherheitssysteme … und das Fusionskraftwerk, das den Turm autark mit Energie versorgte.


  Neu-Rostock war eine Kleinstadt, in der mehr als dreißigtausend Zweier wohnten  natürlich benötigte diese vertikale Kleinstadt auch entsprechende Versorgungssysteme. Und weil es üblich war, Wohntürme wie diesen so autonom wie möglich zu gestalten, war Neu-Rostock nicht bloß eine Stadt, sondern vielmehr eine Zitadelle: bestens dafür geeignet, Sturmangriffe ebenso zu überstehen wie Belagerungen. Tja, richtig, nach einigen Wochen würde die Lebensmittelversorgung zum Problem werden  allerdings war Thandi positiv überrascht gewesen, welche Mengen an Vorräten zur Verfügung standen. Was jedoch schlichtweg unmöglich war, war, dem Wohnturm von außen den Strom abzudrehen: Die Tanks des Fusionskraftwerks, tief unter dem Gebäude verborgen, enthielten Reaktormasse für fast ein ganzes T-Jahr. Und auch die Wasserversorgung konnte den Verteidigern von Neu-Rostock nicht genommen werden: Die Konstrukteure des Wohnturms hatten Brunnen bis zur Grundwasserschicht unterhalb von Mendel gebohrt  und warum auch nicht? Dank der (damals) modernen Technik war das alles andere als teuer gewesen. Entsprechend verfügte Jürgen Duseks Territorium auch über eine autonome Wasserversorgung.


  Da hat jemand nicht weit genug gedacht, ging es Thandi durch den Kopf. Wer auch immer diese Baupläne seinerzeit abgezeichnet hat, kann unmöglich zuvor darüber nachgedacht haben, wie unfassbar mies es wäre, gegen ein solches Bollwerk einen Ansturm führen zu müssen. Da habe ich, zugegeben, eigentlich erwartet, dass gerade eine Meute hochgradig paranoider Sklaventreiber so etwas nicht übersieht. Anscheinend denken also nicht einmal genetische Übermenschen an alles. Na, zu schade aber auch!


  Noch gedankenloser war wohl, dass bislang niemand Vorkehrungen getroffen hatte, Neu-Rostocks Untergrundzugänge abzuriegeln. Zur Ehrenrettung von Mesas Sicherheitsdiensten mochte vorgebracht werden, dass sie vermutlich davon ausgegangen waren, die Zweier jederzeit überraschen zu können. Bei realistischer Betrachtung hätte ja auch während eines eingeleiteten Angriffs kaum eine Chance bestanden, derart viele Menschen praktisch ohne Vorwarnung durch all die Tunnel und Kellergewölbe fortzuschaffen. Vielleicht hatte man es sogar gezielt darauf angelegt, ein paar Zweier entkommen zu lassen, damit dann auch bei der restlichen Zweierbevölkerung Schreckensberichte über den Fall von Neu-Rostock die Runden machen könnten. Andererseits war es ebenso gut möglich, dass man  zumindest anfänglich  nicht töricht genug gewesen war, einen gegen diesen Wohnturm geführten Angriff überhaupt in Erwägung zu ziehen. Es war zumindest nicht ausgeschlossen, dass die ersten Razzien des Amtes für Öffentliche Sicherheit nicht als Auftakt für ein gewaltiges Blutbad gedacht gewesen waren. Was zuerst an Meldungen von den Truppen eingegangen war, ließ zumindest darauf schließen, dass die Emdies keineswegs mit einer solchen Entwicklung gerechnet hatten: Die Vorstellung, die Zweier könnten sich zur Wehr setzen, war offenkundig ungeheuerlich für sie. Und genau das wird es für sie langfristig gesehen noch viel unschöner machen!, dachte Thandi grimmig. Hass und Rachsucht, die schon zu Beginn dieser sogenannten Aufräumaktion sämtliche AÖS-Truppler motiviert hatten, konnten sich angesichts all der bislang hingenommenen Verluste in den eigenen Reihen nur noch verstärkt haben.


  »Meinen Sie wirklich, wir können hier durchhalten, bis Ihre Freunde jemanden herbeigerufen haben, der uns hilft?«, fragte Dusek leise  so leise, dass es keiner der Techniker in der Nähe von Thandis frisch erkorenem Kommandostand hören konnte.


  »Realistisch geschätzt?« Thandi blickte ihn ruhig an, dann machte sie mit dem Kinn eine Bewegung in Richtung des Holos, das sie gemeinsam betrachtet hatten. »Wenn das, was wir bislang gesehen haben, typisch für das Vorgehen der Sicherheitsdienstler ist, stehen unsere Chancen meinem Dafürhalten nach vier zu eins zu unseren Gunsten … vorausgesetzt, natürlich, die drehen nicht auf einmal völlig ab und werfen uns doch noch eines der ganz dicken Kinetischen Projektile auf den Kopf. Falls die jemanden finden, der nicht ganz so viel Scheiße im Kopf hat wie dieser Vollidiot Howell, sinken unsere Chancen allerdings. Bis in den tiefsten Keller, je nachdem, wie gut Howells Ersatz ist.«


  »Ich verstehe.«


  Dusek nimmt das ja ganz gelassen auf, dachte sie. Andererseits: Wie wahrscheinlich war schon, dass er mit Hilfe der Großen Allianz rechnete, damit nämlich, dass man alles stehen und liegen ließ und eine Rettungsflotte aussandte, bloß weil man von Victor Cachat und Anton Zilwicki darum gebeten wurde? Nachdem Thandi Dusek nun besser kannte, glaubte sie, dass er auch ohne mögliche Retter im Hintergrund exakt genauso auf die Lage reagiert hätte, wie er es jetzt mit dieser Aussicht tat. Die Erkenntnis war unerwartet, lautete aber: Jürgen Dusek besaß gewisse Charakterzüge eines echten Berserkers. Sollte die mesanische Regierung beschlossen haben, die Zweier en masse abzuschlachten, bis es diese Bürger zweiter Klasse nur noch in leicht beherrschbarer Menge gäbe, würde Dusek so viele AÖs und Emdies umbringen wie möglich. Und sollte sich dann herausstellen, dass es tatsächlich eine Flotte gab, die zu Hilfe käme und ihn rettete, wäre das nur das Sahnehäubchen auf dem Ganzen.


  Thandi nickte ihm zu und blickte dann wieder zu den Displays hinüber. Yana und Victor waren gerade damit beschäftigt, unter Andrew Artletts Ägide Gefechtsstellungen vorzubereiten. Andrew und Nolan Olsen, zuvor Neu-Rostocks Leiter der Gebäudeaufsicht, standen gerade im Begriff, einige zutiefst widernatürliche Dinge mit den gebäudeinternen Systemen anzustellen. Olsens Familie hatte das Gebäude bereits durch einen der Fluchttunnel verlassen; doch niemand kannte sich in Neu-Rostock so gut aus wie er. Andrew hingegen hatte Kindheit und Jugend auf einem ständig auseinanderfallenden Orbitalhabitat verbracht und dort gelernt, Klima- und Umgebungssystemen so manches … äußerst Kreative beizubringen. Gemeinsam hatten Nolan und Andrew einige nette Überraschungen für die ersonnen, die töricht genug wären, mir nichts, dir nichts in das Gebäude hineinzuspazieren. Andrew hatte gerade Baupläne und Schaltbilder des Wohnturms auf seinem Display. Dabei handelte es sich natürlich um die aktuellen Baupläne und Schaltbilder, auf denen auch alle von Dusek angeordneten Änderungen verzeichnet waren, nicht etwa um das Material, das den Angreifern vorliegen würde. Derzeit leitete er Yana an, Ladungen mit gerichteter Sprengwirkung an strategisch günstigen Positionen einiger Korridorwände anzubringen.


  Auch Victor lag eine Kopie der Originalbaupläne und -schaltbilder vor. Gemeinsam mit Triêu Chuanli gab er den ›Soldaten‹ Anweisungen, Feuerstellungen anzulegen, Schießscharten in Wände zu schneiden und Rückzugswege zu planen, über die man sich im Schutz des Gebäudes von einer Stellung zur nächsten retten konnte. Natürlich verfügten Duseks Leute nicht über die Leichte Panzerung des MDIS. Doch die Waffen, die der Oberboss von Neu-Rostock im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte, waren beinahe ebenso gut wie alles, was Mesas Sicherheitskräfte aufbieten konnten  insbesondere angesichts der kurzen Distanz, über die hinweg hier jegliches Gefecht geführt würde. Und dass sie alle mit dem Gebäude äußerst vertraut waren, verschaffte ihnen unbestreitbar einen weiteren Vorteil.


  Thandi hätte es vorgezogen, sich selbst am Kampf zu beteiligen. Tief in ihrem Herzen war sie, das musste sie sich eingestehen, nach wie vor ein Marineinfanterieoffizier auf Kompanieebene, ganz egal, welche anderen Aufgaben sie schon hatte erfüllen müssen, seit sie Berry Zilwicki und Victor Cachat begegnet war. Doch wenn sie tatsächlich eine Chance haben wollten, siegreich aus diesem Gefecht hervorzugehen, würde diese Chance nicht zuletzt von ihrer Fähigkeit abhängen, auch Kämpfer taktisch koordiniert vorgehen zu lassen, die nicht dieselbe Ausbildung genossen und dasselbe Training durchlaufen hatten wie sie. Leute mit Kampferfahrung gab es im Gebäude, Yana und Victor beispielsweise, auch wenn ihre Vorgehensweise häufig ein wenig … unorthodox war  gelinde gesagt. Viele Neu-Rostocker hatten schon Schießereien erlebt, Messerkämpfe und Schlägereien (zuhauf). Trotzdem war das etwas anderes als gegen einen militärisch geschulten Gegner vorzugehen, der Tod und Verderben in entsetzlich konzentrierter Dosis zu verteilen wusste. Wenn es so weit wäre, bräuchten alle kampfbereiten Neu-Rostocker eine Stimme  eine sehr ruhige Stimme, die ihnen genau sagte, was sie zu tun hatten, wann und wo. Und wenn es die Stimme von Thandi Palane sein sollte, dann musste sie sich das ganze Gefecht über genau dort aufhalten, wo sie jetzt war und Zugriff auf die Überwachungstechnik des gesamten Wohnturms hatte.


  Ein dünnes Lächeln huschte über ihr Gesicht, und ihre Finger tanzten über Tasten, Knöpfe und Schalter. Der Reihe nach ging sie die verschiedensten Blickwinkel durch: Korridore, Apartments, Einkaufszentren, Cafeterien, Sporthallen, Lieferantenzugänge, Kontragravschächte, Treppenhäuser, Lüftungskanäle. Den ganzen Turm hatte sie fest im Blick  und das bedeutete, dass ihr Situationsbewusstsein besser war, als es die Sensoren selbst der besten Leichten Panzerungen jemals ermöglicht hätten.


  Kommt nur rein, ihr Dreckskerle!, dachte sie und ließ den Blick hinüber zum Bildmaterial der Außensensoren wandern. Es zeigte anrückende MDIS-Truppen. Wir werden euch einen herzlichen Empfang bereiten!


  Kapitel 23


  Mürrisch verzog Gavin Shultz das Gesicht, als er den Visor seines Helms hochschob  trotz des Rauchs, der in der Luft hing. Schultz konnte kaum glauben, dass es derart viel brennbares Material geben sollte, selbst in einem Zweierbezirk. Doch Rauch roch immer noch besser als das Innere seiner Leichten Panzerung nach einem ganzen Tag im Gefecht.


  Es passte ihm gar nicht, dass die Bravo-Kompanie derart schwere Verluste hatte hinnehmen müssen, vor allem der 2. Zug. Zumindest dafür gab es seines Erachtens keinerlei vernünftige Entschuldigung. Verdammt noch eins, das waren doch nur Zweier! Während seiner eigenen aktiven Zeit als kleiner Soldat hatte er mehr als genug Erfahrungen sammeln dürfen, die seine Geringschätzung für diese Untermenschen stützten. Pflichtbewusst hatte er natürlich versucht, im Hinterkopf zu behalten, dass seine eigenen Erfahrungen möglicherweise nicht repräsentativ für das waren, was anderenorts geschah, aber trotzdem …


  Als ein gepanzerter Flugwagen neben seinem behelfsmäßig eingerichteten Kommandostand landete, senkte Captain Shultz den Visor wieder, allerdings nicht vollständig. Er wollte immer noch frische Luft atmen, so rauchgeschwängert sie auch sein mochte, dabei aber die Kartendarstellung auf seinem HUD einsehen können. Die grünen Flächen, die für bereits befriedete Bereiche der Zuwege zu Neu-Rostock und Hancock standen, waren deutlich kleiner, als sie eigentlich hätten sein sollen. Colonel MacKane war darüber alles andere als erbaut. Tja, Gavin Shultz ging es da nicht anders, aber …


  »Wo ist Colonel MacKane, Trooper?«, hörte er hinter sich jemanden brüllen. Erstaunt wirbelte Shultz herum.


  »Commissioner Howell!«, platzte er heraus und nahm sofort Haltung an, als sich Bentley Howell von dem Corporal abwandte, dem das Pech beschieden war, dort zu stehen, wo der Commissioner aus dem Flugwagen gestiegen war. Howell trug keine Uniform, aber einen jener Helme, wie sie für die Besatzungen derartiger Fahrzeuge üblich waren; den Visor hatte er heruntergeklappt. Anders als die Visoren der Leichten Panzerungen waren die Sichtscheiben dieser Helme nur leicht getönt: Für den Träger waren HUD-Informationen mühelos ablesbar, aber das Gesicht hinter dem Visor war gut zu erkennen. Shultz wusste also sofort, dass er es mit dem Oberbefehlshaber des Direktorats für Innere Sicherheit zu tun hatte.


  »Ich hatte Sie hier nicht erwartet, Sir!«, setzte der Captain hinzu, als Howell mürrisch das Gesicht verzog.


  »Also, Captain … Shultz, richtig?« Shultz nickte, zutiefst beeindruckt vom Gedächtnis des Commissioners, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass Howells Helmsystem möglicherweise einfach seine LP-Transponderkennung abgerufen hatte. »Ich hatte auch nicht erwartet, hier zu erscheinen«, fuhr Howell fort. »Erwartet hatte ich, dass meine vordersten Einheiten bereits nach Neu-Rostock und Hancock eingerückt wären.«


  Shultz schluckte. Der Commissioner klang alles andere als zufrieden mit der Gesamtsituation, und so erschien es dem Captain ratsam, den Mund zu halten.


  Einen Moment lang durchbohrte Howell ihn mit seinem Blick, dann lächelte er. Das Lächeln hatte Ähnlichkeit mit einem Zähnefletschen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Captain. Ich bin nicht gekommen, um Ihnen eine neue Rosette zu bohren. Aber ich muss Colonel MacKane sprechen. Also: Wo ist er?«


  »Sir, ich weiß es nicht genau, aber Major Myers befindet sich dort drüben.« Er deutete entsprechend. »Diese Richtung, zwohundert Meter. Darf ich Sie zu ihm bringen?«


  »Nein, ich habe sein Icon jetzt«, entgegnete Howell und nahm einige Feineinstellungen an dem Datenpad an der Seite seines Helms vor. »Und wie es aussieht, ist Colonel MacKane bei ihm. Gut. Danke, Captain.«


  Er nickte Shultz knapp zu, dann bedeutete er mit einer Kopfbewegung den beiden gepanzerten Männern, die hinter ihm aus dem Flugwagen gestiegen waren, ihm zu folgen, und ging.


  Shultz blickte dem Commissioner hinterher, dem die beiden Leibwächter dichtauf folgten. Dann widmete er sich erneut dem Kartendisplay.


  »Also, Colonel«, sagte Howell, »hätten Sie wohl die Güte, mir zu erklären, warum Sie nicht weiter vorgerückt sind?«


  »Der Widerstand ist deutlich heftiger, als unsere Aufklärung erwartet hatte, Sir.«


  Teodosio MacKane klang arg spitz, wenn man bedachte, dass hier ein einfacher Colonel mit einem Commissioner sprach, was einem Lieutenant General entsprach. Doch der Blick des Colonels verriet dem Commissioner, es mit einem Mann zu tun zu haben, der nicht zu Nachgiebigkeit neigte. Also entschloss sich Howell, MacKane nicht hier und jetzt nach allen Regeln der Kunst zusammenzufalten.


  »Dessen bin ich mir bewusst, Colonel«, gab er stattdessen zurück. »Ich möchte wissen, warum Sie diesbezüglich noch nichts unternommen haben.«


  »Commissioner, wir haben dieses Gelände hier geräumt, und dieses auch, dazu noch dieses und dieses«, erklärte MacKane und tippte mit dem Finger auf die entsprechenden Territorien auf der Karte. »Das deckt praktisch alle Zugangswege auf Bodenniveau in Neu-Rostocks Osten ab. Bis zur anderen Seite des Turms sind wir noch nicht vorgestoßen, aber wir machen Fortschritte. Und ich muss darauf hinweisen, Sir, dass bislang mehr als zweihundert unserer Truppen kampfunfähig sind  dreiundzwanzig Gefallene mitgezählt.«


  Sein unbeugsamer Blick traf Howells, und der Commissioner verzog gequält das Gesicht: eine Verlustrate von mehr als zehn Prozent! Wie zum Teufel konnte eine Meute Zweier gepanzerten MDIS-Truppen derartige Verluste beibringen?


  Mürrisch betrachtete er die Karte und dachte dabei an all die anderen Berichte, die im Laufe des Tages eingegangen waren. So wenig es ihm schmeckte, das einräumen zu müssen, aber MacKane hatte nicht Unrecht, was die Heftigkeit des Widerstands betraf. Der ursprüngliche Plan des Colonels hatte gelautet, das Territorium rings um die Zweierwohntürme zu räumen und alle Aufgegriffenen in geschlossene Lager zu schaffen, wo man sie sich dann vornehmen könnte  einen nach dem anderen. An sich funktionierte dieser Plan auch, aber er erwies sich als deutlich kostspieliger als erwartet. Die beiden Regimenter, die er für den Einsatz gegen Neu-Rostock und Hancock ausgewählt hatte, waren über ein entschieden zu großes Terrain verteilt, und angesichts der bisherigen Verluste hatten die Truppen unverkennbar an Kampfgeist eingebüßt. Andererseits war offenkundig, dass sich die Zweier in Neu-Rostock, Hancock und der unmittelbaren Umgebung dieser Wohntürme mit Abstand am härtesten zur Wehr setzten  oder zumindest für die meisten kampfunfähigen Truppen sorgten. Die Frage lautete nun, ob das daran lag, dass diese Zweier tatsächlich besser organisiert und besser ausgestattet waren, oder ob sich die Kommandoebene des 4. und des 19. Regiments außerordentlich ungeschickt anstellte.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Lassen Sie ein Bataillon zur Sicherung der Zugänge zu Neu-Rostock zurück. Sie selbst und Ihr anderes Bataillon werden hier abgezogen; Sie unterstützen ab sofort Colonel Perelló. Colonel Metz und das 17. Regiment werden zu Ihnen und Colonel Perelló stoßen. Wir werden zuerst Hancock ausschalten, und dann kümmern wir uns um Neu-Rostock, verstanden?«


  »Verstanden, Sir.« MacKane klang nicht gerade so, als brenne er vor Enthusiasmus, und Howell lächelte schmallippig.


  »Ich weiß, dass das nach einer harten Aufgabe klingt, Colonel. Ich weiß auch, dass Sie schon den ganzen Tag im Einsatz waren. Aber das sind bloß Zweier, und nachdem wir sie jetzt hier zusammengetrieben haben, müssen die sich zum Kampf stellen  hier können sie nicht verschwinden, so wie sie es auf freiem Feld gern halten. Es mag so wirken, als würde ich Ihren Leuten und Ihnen viel abverlangen, insbesondere nach allem, was Sie schon durchgemacht haben. Aber ich verlange von Ihnen nichts, was ich nicht auch jederzeit selbst zu tun bereit wäre.«


  »Sir?« Fragend hob MacKane die Augenbrauen, und Howells Lächeln wurde noch schmallippiger.


  »Meine LP liegt im Flugwagen, Colonel MacKane. Ich werde diesen Angriff persönlich führen.«


  »Captain Shultz?«


  Gavin Shultz drehte sich um und erkannte vor sich Gruppenführerin Sergeant Kayla Barrett. Ihren Helm hatte sie sich unter den linken Arm geklemmt, und ihr verschmutztes Gesicht wirkte erschöpft und besorgt.


  »Was gibt es, Sergeant?«, fragte er ein wenig ungeduldig.


  Er konnte einfach nicht glauben, dass Commissioner Howell wirklich die Absicht hatte, den Sturm gegen Hancock persönlich anzuführen (er war sich auch alles andere als sicher, dass das eine gute Idee war). Howell war ein ganz Großer und hatte ganz offenkundig die Tragweite des Zweierproblems erkannt. Aber er hatte seit mindestens fünfzehn oder zwanzig Jahren keinen aktiven Einsatz mehr geführt. Andererseits sah es ganz so aus, als hätte er bei seinem Vorhaben Colonel MacKane an seiner Seite. Das sollte zumindest die gröbsten Fehler und Schnitzer vermeiden … hoffte Shultz. Und bis es so weit wäre, hätte er sich um Dinge zu kümmern, die verdammt noch mal wichtiger waren als irgendein Bericht eines Gruppenführers!


  »Sir, es geht um Lieutenant Ferguson«, setzte Barrett an, und Shultz Kiefermuskeln spannten sich an.


  »Was ist mit ihm?«


  »Sir, ich weiß nicht genau, was Ihnen bislang gemeldet wurde, aber …«


  »Sergeant Barrett, wir stehen kurz davor, einen Ansturm gegen einen Wohnturm voller Zweier zu starten«, fiel ihr Shultz ins Wort. »Später wird gewiss noch reichlich Zeit bleiben herauszufinden, was denn nun genau mit Lieutenant Ferguson passiert ist  und all den anderen Leuten, die wir heute verloren haben. Aber erst, wenn das hier vorbei ist. Im Augenblick habe ich ungefähr ein Dutzend Dinge gleichzeitig zu tun. Kann das warten?«


  Ich will schwer hoffen, dass das warten kann, dachte er bärbeißig. Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was mit Ferguson passiert war. Es gab zwar bislang keinerlei Indizien, die seine Vermutung stützten, aber allein schon die Tatsache, dass es überhaupt keine Indizien gab, erschien ihm beinahe schon wie ein Beleg für seine Vermutung. Und wenn ich richtig liege, dann kann ich so eine Geschichte hier und jetzt überhaupt nicht gebrauchen  vor allem, wo uns Commissioner Howell persönlich im Nacken sitzt. Außerdem war Ferguson zu Lebzeiten ein selbstgerechter Jammerlappen und eine Nervensäge obendrein; ich lass mir von dem doch nicht noch im Tode meine Karriere ruinieren! Wahrscheinlich hatte der Arsch es sowieso verdient.


  Er blickte dem Sergeant fest in die Augen, und seine Miene war alles andere als ermutigend. Ein halbes Dutzend Herzschläge lang herrschte völlige Stille. Dann …


  »Jawohl, Sir«, sagte Kayla Barrett leise. »Jawohl, Sir. Das kann wirklich warten.«


  »Für wie dämlich halten Sie mich eigentlich, Kyle?«, verlangte Audrey OHanrahan zu wissen.


  Kyle Fraenzl biss die Zähne zusammen und verkniff sich so die Reaktion, die ihm nach dieser beißenden Frage auf der Zunge lag. Das Problem: Man konnte über OHanrahan sagen, was man wollte, aber dämlich war sie keineswegs. Alles wäre so viel einfacher, wenn sie ebenso ahnungslos wäre wie all die Journalisten, die über den Untergang der Magellan berichten, ging es ihm durch den Kopf.


  »Niemand hält Sie für dämlich, Audrey«, entgegnete er in seinem beschwichtigendsten Tonfall. »Es sieht nur ganz so aus, als wären die Informationen, die Sie aufgeschnappt haben, ein bisschen durcheinandergeraten. Sie sind einfach viel zu bekannt, als dass sich jemand vom Direktorat für Kultur und Information, mich eingeschlossen, sonderlich … wohl bei dem Gedanken fühlt, Sie allzu nah an das Gefechtsgebiet heranzulassen.« Mit ernster Miene schüttelte er den Kopf. »Die Sache ist die: Wir können uns keine schlechte Presse leisten, und die könnten wir auf keinen Fall vermeiden, wen Sie auf unserem Planeten ums Leben kämen. Die Lage draußen vor Ort ist richtig schlimm, Audrey! Die Zweier schießen auf alles, was sich bewegt.«


  »Ach, um Himmels willen!« OHanrahan durchbohrte ihn mit einem zornigen Blick, und ihre Miene verriet unverhohlen Verachtung. »Die Zweier schießen auf alles, was sich bewegt?! Das ist wohl der größte Schwachsinn, den man mir jemals verkaufen wollte  selbst hier auf Mesa!«


  Fraenzls Lippen wurden noch schmaler, und seine Gesicht lief rot an.


  Audrey OHanrahan schüttelte den Kopf. »Die Informationen, die ich aufgeschnappt habe, sind keineswegs ›ein bisschen durcheinandergeraten‹, Kyle.«


  Dieses Mal schwang in ihrer Stimme nicht ganz so viel Geringschätzung mit. Stattdessen sprach OHanrahan nun betont langsam und geduldig  als habe sie es mit einem etwas begriffsstutzigen Fünfjährigen zu tun, was eigentlich keine Verbesserung war. »Die Informationen, die ich aufgeschnappt habe, sind vollkommen korrekt und zutreffend  ein Großteil davon stammt aus den Gefechtsdurchsagen Ihrer eigenen Sicherheitskräfte.«


  Sie lächelte ihn honigsüß an und hielt einen Frequenzbandscanner in den Aufzeichner. Das Gerät entstammte offenkundig solarischer Fertigung und war zweifellos auf den Frequenzbereich der mesanischen Sicherheitsdienste eingestellt. Das Ding hätte schon bei OHanrahans Zollkontrolle beschlagnahmt werden müssen! Fraenzls Kiefer mahlten.


  »Und ich habe noch andere Informationsquellen  sogar hier. Deswegen weiß ich ganz genau, dass es keineswegs die Zweier sind, die da draußen um sich schießen. Oder besser: Wenn tatsächlich irgendein Zweier da draußen in diesem Moment eine Waffe einsetzt, dann mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit in Notwehr!«


  »Jetzt mal schön langsam, verdammt!«, entfuhr es Fraenzl. Er gab jeglichen Versuch auf, sachliche Professionalität zu wahren, so sehr kochte der Zorn in ihm hoch. »Was auch immer da draußen vor sich gehen mag, in diesem Moment, wie Sie es ausdrücken: Vergessen Sie nicht, wer in jüngster Zeit Terror durch Kernexplosionen verbreitet hat  hier, auf meinem Heimatplaneten! Auf den Straßen da draußen laufen nicht etwas die Öffentliche Sicherheit oder das Direktorat Amok! Das sind die Scheiß-Zweier und ihre Freunde vom Ballroom!«


  »Ach, Schwachsinn!«, versetzte OHanrahan sofort, und dieses Mal sprach sie auffallend leise, beinahe schon sanftmütig. »Keine Ahnung, Kyle, wer für diese Terroranschläge verantwortlich ist. Die offiziellen Verlautbarungen dazu mag ich nicht für bare Münze nehmen. Das soll wirklich der Ballroom gewesen sein, auch wenn das überhaupt nicht deren üblicher Vorgehensweise entspricht? Nein, aber wer sonst dahinterstecken könnte, weiß ich momentan noch nicht zu sagen. Und bevor Sie sich jetzt gleich noch einmal aufregen: Wagen Sie ja nicht, mir weismachen zu wollen, Mesas Systemregierung wäre ein unerschütterlicher Verfechter der Pressefreiheit. Dass das nicht stimmt, wissen wir doch beide, Kyle! Und wir beide wissen auch, dass es Ihr Job ist, mir genau das zu verkaufen, was Ihre Vorgesetzten Ihnen einflüstern  so wenig das auch mit der Realität übereinstimmen mag. Also, warum ersparen Sie sich nicht einfach den ganzen Ärger und geben offen das zu, was  wir wir ebenfalls beide wissen  die reine Wahrheit ist. Ihre Sicherheitsdienste haben schwere Verluste hinnehmen müssen, nachdem sie für wahllose Strafaktionen die Zweierbezirke gestürmt haben, und das Ganze ist dann völlig außer Kontrolle geraten. Ihre Sicherheitsdienste, die begehen da draußen gerade Gräueltaten! Sie wissen das, ich weiß das, und Ihre Vorgesetzten wissen das auch!«


  Fraenzl atmete so tief ein, wie er konnte, hielt die Luft an, zählte innerlich bis zehn und atmete schließlich lautstark aus.


  »Ich bitte um Verzeihung, dass ich Ihnen gegenüber die Beherrschung verloren habe.« Er klang völlig aufrichtig, doch der Blick aus seinen Augen strafte den Klang seiner Worte Lügen. »Zu meiner Verteidigung kann ich nur Erschöpfung, Stress und Trauer anführen. Beim Anschlag auf den Dedrick Tower habe ich mehrere enge Freunde verloren, und einer der Lieutenants beim Direktorat für Innere Sicherheit ist … war ein Cousin meiner Frau. Deswegen betrifft mich das Ganze persönlich, und deswegen lasse ich es heute sicherlich an der gebotenen professionellen Distanziertheit mangeln. Ich bin sogar  ganz inoffiziell und nicht als zu schreibbares Zitat  bereit einzuräumen, dass einige unserer Trooper, im wahrsten Sinne des Wortes im Eifer des Gefechts, tatsächlich zu übertriebener Härte gegriffen haben. In Ihrer beruflichen Laufbahn haben Sie doch über genug Militäreinsätze berichtet, um genau zu wissen, dass derlei Dinge gelegentlich nun einmal geschehen, selbst bei den besten Truppen. Aber es zeichnet sich hier keineswegs ein Muster von Gräueltaten ab  und ganz gewiss entbehren sämtliche Gerüchte jeglicher Grundlage, denen gemäß Offiziere der Öffentlichen Sicherheit oder des Direktorats derlei Exzesse angeordnet, genehmigt oder auch nur toleriert hätten. Ich versichere Ihnen, dass jeder belegbare Fall übertriebener Gewaltanwendung zu gegebener Zeit eine gründliche Untersuchung nach sich ziehen wird, notfalls mit den entsprechenden strafrechtlichen Folgen.«


  »Sie haben es tatsächlich hinbekommen, das so klingen zu lassen, als würden Sie das selbst glauben«, gab OHanrahan im Tonfall spöttischer Bewunderung zurück, dann schnaubte sie lautstark. »Kyle, ich habe schon über Einsätze der Grenzsicherheit berichtet. Ich habe die Gendarmerie zu ihren übelsten Zeiten erlebt, und ich weiß ganz genau, was ich auf den Holoaufzeichnungen des Einsatzes zu sehen bekomme … oder wenn ich auf meinen Balkon hinaustrete und den Rauch sehe, der aus den Zweierbezirken aufsteigt. Sie können mir so sehr den Zutritt zu den umkämpften Gebieten untersagen, wie Sie wollen. Aber sollten Sie das tun, dann sorgen Sie bitte tunlichst dafür, dass Direktor Lackland und der Rest Ihrer Vorgesetzten begreifen, warum mir gar keine andere Wahl bleibt, als meinen Zuschauern zu berichten, dass die Systemregierung von Mesa mir trotz mehrmaliger Nachfrage meinerseits ausdrücklich untersagt hat, über diese jüngsten Entwicklungen zu berichten. Und vielleicht sollten die hohen Herrschaften auch einmal darüber nachdenken, wie sich ein solcher Bericht, von mir und niemand anderem vorgelegt, darauf auswirken könnte, inwieweit die Öffentlichkeit wohl deren Darstellung der Geschehnisse Glauben schenkt.«


  »Audrey, ich glaube nicht, dass …«


  »Wir sind dann wohl für heute fertig, Kyle«, sagte sie, ganz und gar nicht unfreundlich. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß, dass Sie verärgert sind, und ich weiß auch, dass Sie Ihren Job so machen, wie Sie das für notwendig halten. Ich verstehe das sogar. Aber Sie sollten Ihrerseits verstehen, dass auch ich hier einen Job zu machen habe und dass ich diesen Job auch mache. Bevor Sie mir wider besseres Wissen widersprechen und wir einander erneut anschreien, schlage ich vor, dass Sie Ihren Bossen meine Nachricht überbringen. Sagen Sie denen Folgendes: Entweder, man gestattet mir ab Morgen früh den Zugang zu den betreffenden Gebieten, oder ich reise mit dem nächstmöglichen Schiff ab und berichte der gesamten Solaren Liga, dass hier ganz offenkundig etwas vertuscht werden soll  etwas so Großes und so Widerliches, dass niemand bereit war, das Risiko einzugehen, ich könnte auch nur ein bisschen von der Wahrheit aufschnappen.«


  Kapitel 24


  »Tja, dann wird es jetzt wohl Zeit … nicht, dass ich mich darüber freuen würde«, meinte Gillian Drescher säuerlich. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das hier wird so oder so ein echter Kotzcluster, ganz egal, wie wir das angehen. Aber das ist Ihnen ja wohl klar.«


  »Wenn wir das hier Howell und seinen Idioten überließen, würde alles noch viel schlimmer«, gab Colonel Bartel sogar noch säuerlicher zu bedenken. »Die haben es allen Ernstes geschafft, bis jetzt schon fast fünfhundert Mann zu verlieren, und dabei haben die diese verdammten Türme noch nicht einmal erreicht!«


  »Wir wollen nicht ungerecht sein, Byrum.« Erneut schüttelte Drescher den Kopf. »Unsere Leute haben schließlich eine derart heftige Gegenwehr der Zweier nicht vorhergesehen. Bislang beschränkt sich diese dem Vernehmen nach auch auf Handfeuerwaffen und improvisierte Sprengfallen. Meinen Sie vielleicht, das wird nicht noch schlimmer  für unsere Leute, nicht nur für die!, bevor das alles vorbei ist?«


  »Dessen bin ich mir sogar verdammt sicher, Maam. Das ist ja einer der Gründe, warum ich so stinksauer auf Howell bin  und auf McGillicuddy, wo ich schon dabei bin: dass die einen solchen Saustall hinterlassen haben, um den wir uns jetzt kümmern dürfen!«


  »Na ja, noch nicht ganz.« Erneut betrachtete Drescher die Befehle auf ihrem Terminal, dann zuckte sie mit den Schultern. »Aber wenigstens haben wir unsere Leute schon in Bereitschaft versetzt. Wie lange noch, bis wir sie vor Ort haben?«


  »Das dauert noch mindestens sechs Stunden, Maam.« Gereizt schüttelte Bartel den Kopf. »Allein schon die Streitkräfte zu verlegen wird ein Problem, jetzt, wo die Emdies sich so viele Transportmöglichkeiten der Fünften Brigade angeeignet … tschuldigung, geliehen haben.«


  Drescher stieß ein unzufriedenes Brummen aus. Howell hatte in einem viel größeren Maßstab Truppen verlegen lassen, als erwartet  und um alles noch zu verschlimmern, hatte er bei einem einzigen Vorstoß ungefähr drei Dutzend Fluglaster und ein Dutzend Schützenpanzer verloren. Glücklicherweise hatten sich die Fahrzeuge gerade am Boden befunden  allesamt ordnungsgemäß abgestellt, und es hatte sich niemand an Bord befunden, als die Wasserstofftanks explodierten. Aber welcher Idiot richtete denn spontan einen Großparkplatz für Kriegsgerät ein, ohne zumindest sämtliche Zugänge zu den darunterliegenden Techniktunneln zu sichern?!


  Tja, eigentlich weiß ich ja ganz genau, welcher Idiot dazu imstande ist, ging es ihr durch den Kopf.


  »Dann sollten wir wohl besser loslegen«, entschied sie.


  »Jawohl, Sir. Selbstverständlich. Ich verstehe, Sir.«


  Irgendwie gelang es Bentley Howell, sich seinen lodernden Zorn weder in Ton noch Mimik anmerken zu lassen, während er François McGillicuddys Abbild auf dem Com anblickte. Man musste dem Kerl zugutehalten, dass er nicht viel glücklicher dreinblickte, als Howell sich fühlte  und das war auch verdammt gut so.


  »Bis General Drescher vor Ort eintrifft, haben Sie nach wie vor das Kommando, Commissioner«, erklärte McGillicuddy. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie in der Zwischenzeit mit Augenmaß vorgehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gut. Dann sprechen wir uns später. Viel Glück, Bentley.«


  »Danke, Sir.«


  Das Konterfei auf dem Combildschirm verschwand, und Howell gestattete sich einen zornigen Grunzlaut. Jetzt nahmen sie ihm also Unternehmen Rattenfänger weg und überreichten es Drescher, diesem scheinheiligen Miststück! Damit sie dann den ganzen Ruhm einheimsen konnte, nachdem seine Leute erst einmal ordentlich Blutzoll entrichtet hatten, um überhaupt bis hierher vorzurücken, ja? Dahinter steckte bestimmt Pearson. Oder Alpina. Der Oberkommandierende der Friedenstruppen suchte doch immer Mittel und Wege, die PFM in ein gutes Licht zu rücken  gern auch auf Kosten des Amtes für Öffentliche Sicherheit.


  Zornig betrachtete er das Kartendisplay.


  Das 1.Bataillon des 4.Regiments hatte einen Kordon um Neu-Rostock gezogen; sämtliche Zuwege waren gesperrt. Howell war sich sicher, dass jetzt auf Bodenniveau kein einziger Zweier mehr in den Wohnturm käme, und Major Brockmann würde dafür sorgen, dass es auch so bliebe. In der Zwischenzeit hatte er MacKanes 2. Bataillon, Perellós gesamtes 19. und Sergio Metz 17. Regiment dafür abgestellt, die Zugänge zum Hancock Tower abzuriegeln. Sie befanden sich bereits in der idealen Position dafür, das Gebäude zu stürmen, und nun sollte er, Commissioner Bentley Howell, nur herumstehen und Däumchen drehen, während Dreschers Friedenstruppen in aller Gemütsruhe an seinen Leuten vorbeispazierten, sich den Preis holten, der von Rechts wegen ihm zustand, und dann all den Ruhm und die Ehre einstrichen?!


  McGillicuddy hat gesagt, du hast noch das Kommando, bis sich Drescher endlich bequemt, ihren faulen Arsch hierher an die Front zu schaffen, rief er sich ins Gedächtnis zurück. Nachdenklich biss er sich auf die Unterlippe, während sich seine Gedanken überschlugen: Er ging alle Möglichkeiten durch, die sich ihm hier und jetzt boten. Dann atmete er tief durch, nickte einmal kurz und abgehackt, und blickte den Mann an, der ihm am Kartendisplay des Zykloppanzers gegenüberstand.


  »Colonel MacKane?«


  »Jawohl, Commissioner?«


  »Die für den Sturm abgestellten Truppen befinden sich in Position?«


  »Jawohl, Sir.«


  Howell hatte Schwierigkeiten, MacKanes Tonfall zu interpretieren. Einerseits hatte der Colonel sein Gespräch mit Direktor McGillicuddy mitgehört, und es erschien dem Commissioner offenkundig, dass der Colonel von seinem eigenen Angriffsplan selbst nicht voll überzeugt war. Andererseits gehörte MacKane zum MDIS, und es waren seine Leute gewesen, die bislang einen Großteil des Blutzolls entrichtet hatten, um hierherzugelangen.


  »Dann, Colonel, sollten wir loslegen«, erklärte Commissioner Bentley Howell nachdrücklich.


  »Oh, Scheiße«, sagte Kayla Barrett leise, aber voller Inbrunst, als über das Signalnetz der Befehl eintraf.


  Ihre unterbesetzte Gruppe und sie befanden sich an der Ostseite des Hancock Tower, kauerten am Ufer dessen, was einst  vor langer, langer Zeit  ein malerischer Kanal oder Bach hätte werden sollen (was genau, wusste Barrett nicht zu sagen: Für einen Kanal lagen in dem völlig ausgetrockneten Bett des Wasserlaufs zu viele kunstvoll angeordnete Felsen, für einen Fluss hingegen war das Ufer viel zu gerade. Parallel zu diesem Ufer verlief ein ebenso malerisch gedachter Wanderweg. Da dies hier ein Zweierbezirk war, hatte man den Kanal [oder Fluss] allerdings nie fertiggestellt, und so war der Wanderweg alles andere als malerisch ausgefallen. Schlimmer noch: Hier hatten Gefechte stattgefunden, bevor das MDIS das Gelände hatte sichern können. Die Zweier hatten den Wasserlauf ohne Wasser als Schützengraben genutzt  es lagen immer noch ein halbes Dutzend Leichen zwischen den Ziersteinen. Und als Schützengraben nutzten ihn nun auch Barretts Gruppe und der Rest des 2. Zuges.)


  Das Letzte, was Kayla Barrett jetzt wollte, war ganz bestimmt, aus dem Schutz dieses behelfsmäßigen Schützengrabens herauszuklettern und den wie ein Gebirge aufragenden Turm zu stürmen. Bedauerlicherweise schien derzeit niemand sonderlich daran interessiert, was sie wollte.


  »Aufgesattelt!«, wies Lieutenant Marilyn Kalanadhabhatla ihre Untergebenen über das Comnetz an. Kalanadhabhatla war vom 17. Regiment abkommandiert worden, um Connor Ferguson zu ersetzen  gleich noch etwas, das Barrett nicht gefiel. Kalanadhabhatla war ihr völlig fremd. Es gab nur ein Gutes, das Barrett  aus ihrem eigenen Blickwinkel  bislang über den neuen Lieutenant zu sagen vermochte: Man hatte sie anscheinend ins kalte Wasser gestoßen. Sie hatte keine Ahnung, was mit Ferguson passiert war, wusste nichts von den genauen Umständen. Doch das hatte auch seine schlechte Seite  eine sehr, sehr schlechte Seite sogar: Niemand aus diesem Zug hatte je zuvor mit ihr zusammengearbeitet. Das war keine gute Ausgangsbasis für eine Kampfeinheit, die eigens dafür ausgewählt worden war, den Sturm auf einen Wohnturm anzuführen, der von hasserfüllten Zweiern erbittert verteidigt wurde.


  »Ihr habt den Lieutenant gehört!«, sagte Platoon Sergeant Frasch klar und deutlich. »Hört auf, euch die Hintern platt zu sitzen, und kommt in die Hufe, Leute!«


  Wenigstens haben wir die Zweier zurückgedrängt, die sich von den Außenfenstern von Hancock aus als Scharfschützen versucht haben, ging es Barrett durch den Kopf. Das zischend-kreischend Krack-Krack-Krack-Krack-Deckungsfeuer der Drillingspulser gehörte zu den schönsten Klängen, die Barrett je vernommen hatte. Bei jedem zwölften Projektil handelte es sich um ein Leuchtspurgeschoss; mit der unfassbar hohen Schussfrequenz der Drillingspulser sah es aus, als greife ein Todesstrahl nach dem Wohnturm und überziehe dessen Oberfläche mit einem Hagelschauer aus Explosionen. Staub, Splitter und kleine Brocken wurden umhergeschleudert  nicht einmal Betokeramik widerstand einer solchen Belastung ohne Oberflächenbeschädigungen, und im Schutze dieser unablässig gegen das Gebäude anstürmenden Donnerkeile rückten fünf Bataillone MDIS-Truppen vor.


  Trotz des Feuerschutzes tauchten an einigen der Fenster Zweier auf, die gerade nicht von den Drillingspulsern bestrichen wurden. Denn leider hatte die Außenwand des Wohnturms entschieden zu viele Fenster, um sie alle kontinuierlich unter Beschuss zu nehmen. Jeder der unvermittelt auftauchenden Zweier gab dann einen Schuss aus einem Pulser in Militärausführung ab  die Leute von Bachue der Nase schienen Waffen dieser Art in unerfreulich hoher Stückzahl gehortet zu haben. Und jedes Mal, wenn ein solcher Schuss abgegeben wurde, wandten sich die Deckungsfeuer-Drillingspulser sofort dem betreffenden Fenster zu und rissen es augenblicklich in Stücke. Zweifellos entstand dabei auch in dem dahinterliegenden Raum ein tödlicher Hagelschauer aus Schrapnells und Trümmern.


  Barrett war recht zuversichtlich, dass viele der Zweier kurz nach dem Abfeuern der eigenen Waffe tot waren, und doch wurde sie den nagenden Verdacht nicht los, dass die Opferzahlen auf der Seite der Zweier längst nicht so hoch ausfielen, wie ihr das lieb gewesen wäre. Die Verachtung, die sie den Zweiern stets entgegengebracht hatte, und vor allem ihre geringe Meinung von deren Zähigkeit und Kampfbereitschaft, waren nach den jüngsten Erfahrungen ebenso schwer in Mitleidenschaft gezogen worden wie der ganze 2. Zug. Was auch immer man sonst über die Bürger zweiter Klasse sagen mochte: Seit Unternehmen Rattenfänger hatten zumindest diese Zweier hier eine ganze Menge dazugelernt  ob nun auf die harte Tour oder nicht. Wer sich dabei zu dämlich angestellt hatte, war vermutlich längst tot. Auf jeden Fall schienen Sergeant Kayla Barrett die Zweier, die jetzt immer noch quicklebendig herumliefen, nicht an pathologischer Dummheit zu leiden. Das wiederum bedeutete, dass zumindest die meisten Zweier, die an einem der vielen Fenster so plötzlich als Schützen auftauchten, genau wussten, was ihrer behelfsmäßigen Feuerstellung gleich nach dem Schuss blühte. Vermutlich hatten sie sich also einen Plan zurechtgelegt, wie sie dort wegkämen, ehe sich ihre bisherige Position in eine tödliche Falle verwandelte, weil die Drillingspulser sie entdeckt und zum neuen Ziel erkoren hatten.


  Vermutlich gelingt das diesen Dreckskerlen sogar ganz ausgezeichnet, dachte Barrett.


  Die Truppen rückten im Laufschritt vor, jede Einheit auf einen anderen Zugangspunkt des Gebäudes  hauptsächlich Anlieferungstüren, denn die waren nun einmal breiter als gewöhnliche Eingänge. Einige Truppen marschierten auch auf Türen zu, die den Bewohnern des Turms zu friedlicheren Zeiten als Hauseingänge gedient hatten. Diesen Zugängen hatten die MDIS-Truppen mit den schwereren Geschützen im Vorfeld besonders viel Aufmerksamkeit geschenkt und sämtliche behelfsmäßigen Barrikaden der Zweier dort in Stücke geschossen. Das Deckungsfeuer der Drillingspulser erzeugte an der Außenwand des Wohnturms eine regelrechte Staub- und Trümmerlawine …, die nun auf den 2. Zug herabprasselte, als sich Barretts Gruppe dem ihnen zugewiesenen Eingang näherte. Irgendetwas Großes, Schweres prallte mit Wucht gegen Barrets Helm und ließ sie kurz taumeln. Vielleicht war es auch etwas gar nicht so Großes, das einfach nur aus hinreichender Höhe herabgestürzt war, um derart beachtliche Wucht zu entwickeln. Doch Barrett blieb auf den Beinen und folgte Ludvigsens Schützentrupp durch den völlig zerschmetterten Eingang des Hauses hindurch in das Gebäudeinnere.


  Was sie dort vorzufinden geglaubt hatte, wusste Kayla Barrett nicht so genau. Auf jeden Fall war sie davon ausgegangen, auf einen Wachposten oder zumindest einen Späher zu stoßen. Doch da war … niemand, nichts.


  Der Korridor vor ihnen, der in die Tiefe des Gebäudes führte, war typisch für einen Zweierwohnturm: viel schmaler als sein Gegenstück in den Wohngebäuden für vollwertige Bürger, schmuddelig und selbst unter idealen Umständen bestenfalls schwach erleuchtet. Und ideale Umstände herrschten in diesem Wohnturm nun einmal nicht: Keine der üblichen Lampen funktionierte, nur die Notbeleuchtung brannte noch. Schwaches Licht fiel auf den Staub, der wie eine Nebelwand durch den Eingang hereinwölkte. Während Barrett die Konstruktionspläne des Gebäudes auf ihrem HUD betrachtete, umwehten die Staubschwaden ihre Knie.


  Barrett war zusammen mit ihrer Gruppe nicht das erste Mal in einem Zweierwohnturm. Doch es war das erste Mal, dass die Korridore völlig verlassen waren. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, als sie in den langen, nur matt beleuchteten Tunnel hineinspähte. Der Korridor führte schnurgerade an der Batterie Kontragravschächte vorbei, die diesen Quadranten des Wohnturms versorgten. Doch hier fand sich nirgends die Offenheit, das Luftige, das Barrett von anderen Orten gewohnt war  zum Beispiel ihrem eigenen Wohnturm. Hier war alles eng, zu beiden Seiten reihte sich geschlossene Tür an geschlossene Tür, und alle zehn oder fünfzehn Meter kam ein Quergang. Barrett sank der Mut. Es war eine Sache, im Rahmen eines Routinezugriffs voller Selbstbewusstsein und Arroganz einen solchen schmalen Gang hinunterzumarschieren, auf dem Weg zu einem ganz bestimmten Apartment, um einen ganz bestimmten Zweier abzuholen, während sich dessen Freunde und Nachbarn in ihren Löchern verkrochen wie Mäuse, sobald die Katze auf Jagd ging. Aber es war etwas völlig anderes, so etwas im staubigen Halbdunkel durchziehen zu müssen, nachdem ein Viertel ihrer Gruppe bereits kampfunfähig oder sogar gefallen war … und genau zu wissen, dass buchstäblich überall ein Hinterhalt lauern mochte.


  »Ganz nach Vorschrift, Leute«, sagte sie tonlos. »Ludvigsen, Sie übernehmen die Vorhut.«


  »Klar, Sarge.«


  Barrett bemerkte, wie viel Zorn in Ludvigsens Bestätigung ihres Befehls mitschwang. Vielleicht glaubte der Hurensohn ja, sie lege es gezielt darauf an, ihn umkommen zu lassen, damit zumindest er schon einmal nicht mehr als Zeuge auftreten könnte, wenn es darum ginge, die genauen Umstände von Lieutenant Fergusons Tod zu ermitteln … und den Tod der Zweierkinder. Was ihr, wo sie nun so darüber nachdachte, sogar eine gar nicht so schlechte Idee erschien.


  »Malden, wachsam bleiben«, fuhr sie fort.


  »Kapiert, Sarge«, bestätigte Corporal Denise Malden, die den zweiten Schützentrupp von Barretts Gruppe anführte. Hinter ihnen betrat nach und nach auch der Rest des 2. Zuges den Wohnturm, und Barrett winkte in Richtung Halbdunkel.


  »Los gehts!«, sagte sie.


  Kayla Barretts Mund war unangenehm trocken. Es half auch nicht, immer wieder einen Schluck aus dem Trinkschlauch ihres Helms zu nehmen. Eigentlich hätte sie Erleichterung empfinden sollen, doch das tat sie nicht, im Gegenteil.


  Der 2. Zug war zunächst bis zur ersten Batterie Kontragravschächte vorgerückt, dann darüber hinaus vorgestoßen. Sämtliche Schächte waren außer Betrieb  nicht weiter verwunderlich, schließlich war das hier ein Zweierwohnturm. Nein, ungewöhnlich war das nicht, und dennoch fragte sich Barrett unwillkürlich, ob dieses Mal wirklich nur mangelnde Wartung dahintersteckte oder ob irgendein ganz besonders cleverer Zweier die Schächte nicht vielleicht bewusst deaktiviert hatte. Sollte Letzteres der Fall sein: Hatte der (oder die?) Verantwortliche es auch geschafft, die Vorrangcodes für den Notbetrieb zu blockieren? Diese Überlegung führte zu einer noch unerfreulicheren: Was hatte dieser geheimnisvolle Jemand möglicherweise sonst noch, etwa im Schacht oder mit anderen internen Systemen des Wohnturms, angestellt?


  Doch das Vorrücken war ihnen problemlos gelungen. Und der Rest vom 2. Bataillon des 4. Regiments hatte es ebenfalls geschafft, hinter der Bravo-Kompanie in den Turm vorzustoßen. Ebenso wie der 2. Zug drängten nun auch die anderen Züge der Kompanie weiter ins Gebäudeinnere, um für den Rest des Bataillons die Vorhut zu übernehmen. Diese Vorhut tastete das vor ihnen liegende Halbdunkel mit ihren Sensorsystemen ab, die Waffen schussbereit im Anschlag, um Angreifer sofort unschädlich zu machen. Die Sicherungstrupps folgten der Vorhut dichtauf, traten systematisch sämtliche Türen ein und überprüften mit ihren Sensoren nacheinander alle Apartments. Bislang war der 2. Zug auf keinerlei Widerstand gestoßen, während der 1. Zug zusammen mit der Stabsgruppe der Bravo-Kompanie in ein unschönes Feuergefecht geraten war. Der 1. Zug hatte drei Leute eingebüßt, doch dann waren Captain Shultz und die Stabsgruppe von der Seite gegen die Feuerstellung der Zweier vorgerückt.


  Das Gefecht war kurz, aber brutal gewesen. Keiner der acht Zweier aus dieser Stellung hatte überlebt.


  Das war es dann aber auch schon gewesen, und Barrett spürte, wie ihr Vertrauen in ihre Gruppe stetig wuchs. Gefährlich wuchs.


  »Wachsam bleiben, verdammt!«, fauchte sie über das Gruppennetz. »Irgendwo hier stecken Tausende dieser Dreckskerle! Meint ihr vielleicht, die lassen uns hier einfach so rein- und auf der anderen Seite wieder rausspazieren?«


  Niemand antwortete ihr, doch Maldens Sicherungstrupp bewegte sich ein wenig zügiger und wirkte tatsächlich ein wenig aufgeweckter, während sie weitere Türen eintraten und mit ihren Sensoren auch quer verlaufende Korridore abtasteten.


  Selbst in einem so miesen Rattenloch wie Hancock musste es doch irgendwo Freiflächen geben! Der gedrungene, achthundert Meter hohe Kubus besaß tatsächlich auch einen zentralen Zugangsschacht, doch selbst der war gerade einmal zwanzig Meter breit. Und davon abgesehen hatten sie es hier mit einem sich monoton wiederholenden Muster zu tun. Es war exakt jene Sorte Labyrinth, wie Ratten es schon seit Jahrtausenden in Labors zu bewältigen hatten … und die beinahe genauso lange die Architektur praktisch jeden sozialen Wohnungsbaus prägten. Doch laut der Pläne auf Barretts HUD sollten sie jetzt bald einen der Gewerbebereiche des Wohnturms erreichen. Dieser besaß zwar kaum Ähnlichkeit mit den weitläufigen Einkaufszentren, wie sie zu den Wohntürmen der vollwertigen Bürger gehörten, doch immerhin gab es eine relativ breite Passage mit zahlreichen Geschäften und Restaurants.


  Diese Passage war das erste strategische Ziel der Bravo-Kompanie. Wenn die Truppen sich dort festgesetzt hätten, hätten sie ein Gebiet gesichert, das in etwa die Form eines Kuchenstücks besaß: sechzig Meter breit an der Basis, achtzig Meter tief. Nahm man die Kontragravschächte der Passage zu den bereits gesicherten Schachtbatterien hinzu, hätten sie mindestens ein Dutzend potenzieller Zugänge zu den darüberliegenden Stockwerken. Die beiden anderen Regimenter, die Howell unterstellt waren, hatten jeweils zwei Bataillone im Einsatz, die auf anderen Achsen zur Gebäudemitte vorstießen. Ihnen allen gemein war ein weiteres strategisches Ziel: ein Sportzentrum mit angrenzenden Tennisplätzen und großem Schwimmbad. Diese Truppen würden eine nicht ganz so große Distanz überwinden müssen, dafür würden sie aber auch nur deutlich langsamer vorankommen. Doch wenn das Sportzentrum erst einmal gesichert war, dann wäre fast die Hälfte des Erdgeschosses in ihrer Hand, darunter sämtliche Kontragravschächte und Treppenhäuser. Selbst wenn diese Schächte außer Funktion wären  und mittlerweile war sich Barrett sicher, dass sie gezielt deaktiviert worden waren, würden Trooper mit entsprechender Kontragravausrüstung höhere Etagen erreichen  und die Verteidiger dürften Schwierigkeiten haben, sämtliche dieser Schwachstellen zu sichern.


  »Sarge, ich sehe das Zielgebiet«, meldete Ludvigsen.


  Während ihres stetigen Vorrückens war der Zorn in seiner Stimme immer mehr verklungen, sehr zu Barretts Beruhigung. Die angespannte Stimmung zwischen ihnen würde auch nach diesem Einsatz noch bestehen bleiben, und Barrett hatte noch keine Idee, wie sie dieses Problem lösen sollte, aber es war definitiv ein Problem, das auf später zu verschieben war. Denn hier und jetzt mussten sie sich aufeinander verlassen können, um diesen Einsatz zu überstehen  sonst hatte es gar keinen Sinn, sich überhaupt Gedanken über ein ›später‹ zu machen.


  »Nicht übermütig werden!«, gab sie zurück. »Ich möchte nicht, dass jemand aus der Deckung vorprescht, bloß weil wir bislang noch auf niemanden gestoßen sind.«


  »Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben, ich könnte übermütig werden!«, schnaubte Ludvigsen und rückte vorsichtig weiter vor.


  »Die Dreckskerle im Gladstone haben die markierte Zone fast erreicht, Bachue«, meldete Fred Trujillo angespannt.


  »Wie sieht es in Merriwell und Patterson aus?«, fragte die hochgewachsene, hagere Frau mit der auffallenden Hakennase rau.


  »Bislang noch nicht. Sind noch zwei Quergänge entfernt«, antwortete Trujillo.


  »Scheiße.«


  Bachue Emmett ließ die rechte Handfläche auf den Knauf des Pulsers an ihrer Hüfte sinken; mit den Fingerspitzen trommelte sie auf dem Holster herum. Ihr Betrieb war weniger strikt organisiert als Jürgen Duseks Leute  nein: weniger diszipliniert, so ungern sie sich das eingestand!, und sie hatte auch längst nicht so viel Zeit wie er darauf verwandt, Pläne für eine derartige Situation auszuarbeiten. Warum zum Teufel hätte sie das auch tun sollen? Die Vorstellung, Zweier sollten ernstlich in der Lage sein, einen Wohnturm gegen einen Frontalangriff zu verteidigen, war doch schlichtweg lächerlich!


  Doch nachdem die Anzeichen nicht mehr zu übersehen gewesen waren, hatte Bachue die Nase begriffen, dass Dusek wirklich recht gehabt hatte mit seiner Einschätzung, was ihnen allen dieses Mal blühte. Sicher: Hätte sie irgendwie die Ballroom-Dreckskerle erwischen können, die hinter den Anschlägen mit Atombomben steckten, sie hätte sie mit Freuden sofort den AÖs ausgeliefert! Diese Wahnsinnigen konnten doch hier auf Mesa nichts ändern, und die Reaktion der planetaren Sicherheitsdienste war so vorhersagbar gewesen wie die Tatsache, dass am nächsten Morgen die Sonne aufgehen würde. Außerdem hielt Bachue nicht allzu viel von Menschen, die bereit waren, Massaker anzurichten, nur um einer Behauptung oder Forderung Nachdruck zu verleihen.


  Aber sie konnte diese Kerle nun einmal nicht erwischen, weil sie keine Ahnung hatte, wo sie zu finden wären. Leider würden ihr die Emdies das keinen Moment lang glauben. Und so blieb ihr nur eine einzige Möglichkeit: Selbst eine in die Ecke getriebene Ratte kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung, wenn sie keine andere Wahl mehr hatte  und Bachue die Nase war deutlich gefährlicher als eine Ratte.


  »Schon irgendwelche Anzeichen dafür, dass die Meute im Gladstone über die Brookner rüberwollen?«


  »Bislang nicht.« Trujillo schüttelte den Kopf. »Sieht genau nach dem aus, was Sie gesagt haben, Boss. Die wollen sich auf der Brookner treffen.«


  Bachue stieß ein Brummen aus. Mehrere der Hauptverkehrswege mündeten in die Brookner Plaza: der Gladstone-, der Merriwell- und der Patterson-Korridor. (Bachue selbst war allerdings schon immer der Ansicht gewesen, es wäre ein wenig hochtrabend, eine heruntergekommene, ziemlich schäbige Einkaufspassage als ›Plaza‹ zu bezeichnen.) Eben jene Brookner Plaza war einer der offenkundigsten Schwachpunkte bei Hancocks Verteidigung. Allerdings hatte Duseks Ratgeberin, diese Thandi Palane, betont, dass sich ein offenkundiger Schwachpunkt für Verteidiger auch als äußerst nützlich erweisen könnte. Aber damit das funktionierte, musste Bachue hier so viele Emdies wie nur irgend möglich ins Visier nehmen.


  »Was ist mit denen, die von Westen kommen?«, fragte sie.


  »Die sind noch ungefähr zehn Minuten vom Crawford entfernt«, meldete ihr Levi Andrade, der Leiter der Gebäudeaufsicht des Hancock Tower, von seinem Platz an der zentralen Konsole aus.


  Bachue nickte. Die in vier Kolonnen von Westen vorrückende Einheit bestand aus doppelt so vielen Emdies, die sich darüber hinaus auch noch über ein größeres Gebiet verteilten. Es sah ganz so aus, als steuerten sie das Crawford-Sportzentrum an, das sich unmittelbar neben dem zentralen Luftschacht des Turms befand, aber ihre Marschroute machte es fast unmöglich, sich sicher zu sein. Doch selbst wenn sie wirklich dieses Ziel ansteuerten, würden sie dort niemals eintreffen, bevor die ersten Emdies auf der Brookner Plaza ankämen. Aber auch für diesen Fall hatte Bachue Vorkehrungen getroffen.


  »Bring Pablo und seine Leute zur Westseite!«, entschied sie. Dann schaute sie rechts von sich auf die scharlachrot markierten Linien, die immer weiter über das Diagramm des Gebäudemanagers wanderten. »Sag ihm, die kommen über Whitman, Severesky, Ibanez und Chasnikov. Für die Crawford-Sprengsätze werden die noch nicht weit genug vorgerückt sein. Also soll er die in den Nebenkorridoren nehmen.«


  »Schon dabei, Boss«, bestätigte Andrade, und Bachue Emmett wandte sich wieder Trujillo zu, trat hinter ihn und betrachtete, eine Hand auf seiner Schulter, über seinen Kopf hinweg aufmerksam sein Display.


  »Wir warten noch«, entschied sie. »Ich will, dass Pablo in Position ist, und ich hätte gern so viele von diesen Mistkerlen wie möglich so tief wie möglich im Zielgebiet, bevor wir loslegen. Aber behalt die Gestalten im Gladstone im Auge. Sag mir sofort Bescheid, wenn die unruhig werden!«


  »Kapiert.«


  »Malden, Sie sichern den Eingang«, wies Barrett den Corporal an. »Ludvigsen, Sie und Ihr Trupp gehen weiter nach vorn bis zum ersten Ladengeschäft. Aber keinen Schritt weiter, solange Captain Shultz und der Rest der Kompanie noch nicht eingetroffen sind.«


  »Würde mir nicht im Traum einfallen, Sarge«, erwiderte Kimmo Ludvigsen inbrünstig.


  Captain Gavin Shultz schlug sich voller Zufriedenheit mit der flachen Hand auf das gepanzerte Knie. Sein HUD zeigte ihm, dass der 2. Zug das Zielgebiet bereits erreicht hatte. Er wollte immer noch nicht darüber nachdenken, wie … knifflig es werden dürfte, Fergusons Tod zu erklären, und er war auch nicht gerade begeistert darüber, dass man ihm als Ersatz für den gefallenen Lieutenant derart kurzfristig ein völlig unbeschriebenes Blatt aufs Auge gedrückt hatte. Aber verdammt noch eins: Diese Kalanadhabhatla hatte seinen Scheiß-Problemzug ja wirklich ordentlich in den Griff bekommen!


  Auch die anderen Züge der Bravo-Kompanie kamen gut voran. Von dem kleinen Feuergefecht abgesehen, in das ausgerechnet seine Stabsgruppe verwickelt worden war, waren sie nirgendwo auf nennenswerte Gegenwehr gestoßen. Shultz hatte schon immer gewusst, dass Zweier entsetzlich feige waren, und genau das stellten sie gerade wieder einmal unter Beweis.


  »Also gut, Leute«, sagte er, während er der Vorhut des 1. Zuges dichtauf folgte, »dann heißt es jetzt die Reihen schließen und einen Zahn zulegen. Wir haben da noch ein paar Zweier umzulegen!«


  »Jetzt befinden sich alle in der Zone.« Trujillos Stimme klang ein wenig schriller als sonst. Über seine Schulter hinweg betrachtete Bachue die Nase erneut das Display.


  Die Emdies waren derart von sich selbst überzeugt, dass sie nicht einmal auf die Idee gekommen waren, die Überwachungskameras der Korridore funktionsunfähig zu machen. Aber vielleicht hatten sie sie ja auch ganz und gar übersehen. Nun, mit den offiziellen, gesetzlich vorgeschriebenen Überwachungssystemen hatten diese Geräte auch nicht das Geringste zu tun. Und sie waren ungleich besser gewartet  und deutlich besser versteckt  als die offiziellen Kameras.


  »Wie schlägt Pablo sich, Levi?«, erkundigte sich Bachue über ihre Schulter hinweg, ohne den Blick von Trujillos Display abzuwenden.


  »Ist fast da, Boss. Er sagt, er braucht noch zwei Minuten.«


  »Sind die Emdies schon in der Sekundärzone?«


  »Fast. Meine Kameras sind da nicht ganz so gut wie die von Fred. Für mich siehts so aus, als wären jetzt vielleicht … fünfundsiebzig oder achtzig Prozent in der Zone. Ein paar sind aber wahrscheinlich schon wieder drüber hinaus.«


  Nachdenklich runzelte Bachue die Stirn, dann nickte sie entschlossen.


  »Lass diese Dreckskerle, die sich der Brookner näher, noch ein bisschen tiefer in die Zone vorstoßen, Fred«, sagte sie. »Noch so fünfzehn oder zwanzig Meter.«


  »Wird gemacht, Boss!«


  Zufrieden beobachtete Commissioner Howell auf dem Kartendisplay seines Zyklops, wie seine Bataillone tiefer und tiefer in den Hancock Tower vorstießen. Die grünen Linien, die ihm zeigten, wie sie vorankamen, krochen unablässig über das Display, und ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf Bentley Howells Gesicht aus. Er hatte dieser Idiotin Drescher gesagt, die Zweier würden in heller Panik davonpreschen, sobald sie erst einmal begriffen hätten, wie hoffnungslos ihre Lage sei. Und jetzt hatte er sie in ihren Rattenlöchern eingekesselt! Wahrscheinlich machten die sich schon bei der Vorstellung, was ihnen blühte, vor Angst in die Hose. Bentley Howell würde die gesamten ersten fünf Stockwerke des Turms eingenommen haben, bevor Drescher überhaupt einträfe! Er würde es zwar nicht mehr verhindern können, dass der Lieutenant General der Friedenstruppen Ruhm und Ehre dafür einheimste, den Rest von Hancock gesichert zu haben. Doch die Aufzeichnungen würden keinerlei Zweifel daran lassen, wer den entscheidenden Vorstoß in den Wohnturm befehligt und ihn Drescher praktisch auf dem Silbertablett präsentiert hatte! Ja, er freute sich sogar schon darauf, ihr und …


  »Jetzt«, sagte Bachue die Nase leise.


  Der Hancock Tower besaß nicht den großzügig angelegten zellulären Aufbau von Wohntürmen wie Saracen oder Rasmussen. Doch die tragenden Wände und die Bodenplatten des rechtwinkligen Gitterwerks waren ebenso robust und ebenso kräftig wie die jener Gebäude. Betokeramik war eben Betokeramik. Niemand wäre je auf die Idee gekommen, beim Bau eines Zweierwohnturms durch die Verwendung minderwertiger Baustoffe ein wenig Geld zu sparen, denn die benötigten Materialien waren spottbillig. Und auch bei der Schmelzhärtung konnte man weder schludern noch Geld sparen: Entweder war das Baumaterial vollständig durchgehärtet, oder eben nicht. Alle theoretisch denkbaren Zwischenstufen waren zu vernachlässigen.


  Das bedeutete, dass Hancock, obwohl kleiner, wegen seiner Aufteilung in viel kleinere Wohn- und Ladeneinheiten, strukturell gesehen sogar noch robuster war als Saracen oder Rasmussen. Und natürlich war die Bezeichnung ›kleiner‹ relativ. Die Organisation von Bachue der Nase hatte nicht ganz so viele Bewohner aus Hancock evakuieren können, wie das Dusek in Neu-Rostock gelungen war. Die fehlenden Evakuierungspläne, das weniger akribische Kartografieren des Tunnelnetzwerks unterhalb des Wohnturms waren schuld daran  genau, wie Thandi Palane vermutet hatte. Dank der Tunnel, die Dusek hatte kartografieren lassen, war es Bachue gelungen, fünf- bis sechstausend Bewohner von Hancock über Neu-Rostock in Sicherheit zu bringen, bevor die AÖs und Emdies die beiden Türme voneinander abgeriegelt hatten. Aber sie musste sich jetzt immer noch um mehr als zwanzigtausend ›Zivilisten‹ kümmern.


  Erstaunlich viele besagter Zivilisten hatten sich freiwillig dafür gemeldet, den Bandenmitgliedern dabei zu helfen, Hancock auf das vorzubereiten, was da kommen sollte  aber vielleicht war es angesichts der Umstände gar nicht so erstaunlich. Wieder hatte Bachue später angefangen als ihr Kollege aus dem Nachbarwohnturm. Schließlich hatte sie deutlich weniger Warnungen von Victor Cachat erhalten. Aber nachdem es einmal losgegangen war, hatten ihre Leute mit Feuereifer mitgemacht. Und so robust Betokeramik auch war: Mit Panzerstahl konnte es nicht konkurrieren. Der wohlüberlegte Einsatz von Gesteinsbohrern und ein paar Kilogramm Sprengstoff (was im zivilen Bereich bei größeren Bauvorhaben zum Einsatz kam, reichte voll und ganz aus), eingefüllt in die frisch gebohrten Löcher, konnten Wunder bewirken.


  Fred Trujillo drückte einen Knopf, und die über den gesamten Wohnturm verteilten Sprengladungen  zumindest einige davon  explodierten mit Donnerhall.


  »Scheiße! Scheiße! Die haben …«


  Lieutenant Meryl Rodmans Stimme verklang so abrupt, als habe ein Messer sie abgeschnitten. Gerade sauste über eine Stecke von zwanzig Metern die Decke des Patterson-Korridors hernieder wie der Stiefel eines rachsüchtigen Riesen. Ein Kubikmeter Betokeramik wog etwa dreitausend Kilogramm, und die Decke des Patterson-Korridors, gleichzeitig der Fußboden des darüberliegenden Korridors, bestand aus einer Betokeramikplatte von ungefähr fünfunddreißig Zentimetern Dicke. Insgesamt bewegten sich hier fünfundsiebzig Kubikmeter Baustoff, und ein riesenhafter Vorschlaghammer mit einem Gesamtgewicht von zweihundertfünfundzwanzig Tonnen verwandelte Lieutenant Rodman, ihren Platoon Sergeant und einundzwanzig der insgesamt achtunddreißig Trooper des 3. Zuges in blutigen Brei.


  Hinter ihr stürzten zwei weitere Zwanzig-Meter-Rammen auf einen Großteil der Alpha-Kompanie herab.


  Kayla Barrett befand sich weit genug vorn, um der Trümmerlawine zu entrinnen, die Lieutenant Kalanadhabhatla und ein Viertel der vom 2. Zug noch verbliebenen Trooper unter sich begrub. Eine Staubwolke fegte an ihr vorbei, doch bevor sie darauf überhaupt richtig reagieren konnte, löste sich vor ihr ein weiteres zehn Meter langes Deckenstück der Brookner Plaza. Es stürzte hinab, doch es begrub niemanden unter sich. Warum also hatten die Zweier …?


  »Die kommen durch die Decke, verdammte Scheiße!«, schrie jemand.


  Es hatte nach Ludvigsen geklungen, und Barrett warf sich bäuchlings zu Boden, als sich unvermittelt ein Dutzend ungepanzerter Zweier mit Kontragravgürteln durch die sich plötzlich aufgetanen Löcher in der Decke stürzten  und dabei aus allen Rohren feuerten.


  »Ach du meine Fres …!«


  Lieutenant Leandro Wallace brach mitten im Wort ab, und mit geradezu Übelkeit erregender Plötzlichkeit verschwand sein Icon von Gavin Shultz HUD, als die Decke des Gladstone-Korridors auf den 1. Zug niederging. Von Wallac Leuten überlebten zwar mehr als vom 2. oder 3. Zug, doch mehr als die Hälfte fand trotzdem unter den Trümmern den Tod  und der 4.Zug, Shultz Reserve, befand sich auf der anderen Seite jener Lawine aus Betokeramik. Der 4. Zug hatte ›nur‹ sechs Todesopfer zu beklagen, doch der Charlie-Kompanie, die dem 4. Zug dichtauf gefolgt war, war weniger Glück beschieden, als auch über ihr die Decke unvermittelt herunterbrach.


  Wie erstarrt stand Shultz da, regelrecht betäubt von dem plötzlichen, gänzlich unerwarteten Blutbad. Eine ganze Flut von Signalverlustmeldungen brach über das Comnetz des 4. Regiments herein, als die Transponder völlig zerquetschter, zermalmter Panzerungen schlagartig den Dienst versagten. Und während Shultz noch reglos dastand, loderte sein HUD regelrecht auf. Unablässig gingen weitere SV-Codes ein  Dutzende! Hunderte!, als weitere Tonnen Betokeramik auch auf das 1. Bataillon des 19. Regiments und das 2. Bataillon des 17. Regiments herniederstürzten.


  Weniger als zwei Minuten später waren dreiundachtzig Prozent der Trooper aus den drei Bataillonen, die Bentley Howell in den Hancock Tower geschickt hatte  insgesamt knapp siebzehnhundert Männer und Frauen , tot oder bewegungsunfähig. Die Überlebenden, darunter Gavin Shultz und Kayla Barrett, waren des unvermittelten Angriffs und der hohen Verluste wegen wie betäubt. Und dabei schwärmten zweihundertdreißig Zweier  hauptsächlich Angehörige von Bachues Organisation, aber durch eine beachtliche Anzahl von Freiwilligen unterstützt  durch die in die Decke gesprengten Breschen geradewegs in ihre Richtung aus.


  Die Angreifer waren mit Pulsergewehren und Granatwerfern bewaffnet, und Sergeant Barrett hörte sich selbst tonlos im Stakkato fluchen, als die Zweier das Feuer eröffneten. Die Sensoren ihrer Leichten Panzerung verschafften ihr einen gewaltigen Vorteil in der dunklen Staubwolke, die seit den Explosionen die Luft schwängerte. Besser: Dies Sensoren hätten ihr einen gewaltigen Vorteil verschaffen sollen. Doch angesichts der völligen Verwirrung ringsum war die KI der Panzerung schlichtweg überlastet, und außerdem stürmten da einfach zu viele Gegner auf Barrett zu.


  Hinter ihr war der Korridor durch die Deckentrümmer versperrt, der den Rest ihres Zuges zerquetscht hatte. Das allgemeine Durcheinander im Comnetz ließ vermuten, dass sich zumindest ein Teil der Delta-Kompanie, die dem 2. Zug dichtauf gefolgt war, noch im Gefecht befand, doch diese Information war für Barrett völlig nutzlos. In diese Richtung konnte sie sich nicht zurückziehen  und selbst wenn sie es versucht hätte: Ein ganzer Schwall Zweier kam gerade über die Trümmer hinweg auf sie zu. Außerdem hatte es nicht so geklungen, als würde die Delta-Kompanie länger durchhalten als ihre eigene Gruppe. Maldens Trupp wirbelte herum, feuerte mit Disruptoren und Pulsern in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und Ludvigsen, Timmons und Sanchez schienen in alle Richtungen gleichzeitig zu feuern, als die Zweier unter lautstarkem Geheul immer weiter aufkamen.


  Einige der Angreifer stürzten auch tatsächlich zu Boden, so viel konnte Barrett gerade noch erkennen. Doch es reichte nicht. Plötzlich vermeinte sie, eine seltsame Ruhe und Gelassenheit breite sich in ihr aus, trotz all des Entsetzens, trotz all der Schrecken, trotz all des Adrenalins in ihrem Blut. Barrett ging in liegenden Anschlag, den sie vor so langer Zeit auf der Schießbahn des MDIS gelernt hatte, suchte sich ein Ziel, fand es und krümmte ab. Der Zweier stürzte zu Boden, und Barrett schwenkte das elektronische Visier ihrer Waffe herum, suchte sich ein neues Ziel und wusste dabei ganz genau, dass es letztendlich überhaupt keinen Unterschied mehr machen würde.


  »Mir nach!«, hörte sie Captain Shultz über das Com und fragte sich verwundert, wohin er wohl wollte. So wie sie ihn kannte, vermutlich nach vorn. Was machte das jetzt noch für einen Unterschied?


  »Mir nach! Mir na …«


  Abrupt verstummte der Captain, und auch das war nicht mehr von Bedeutung. Über das Com hörte Kayla Barrett jemand anderen schreien. Es hörte überhaupt nicht mehr auf, und auch das war ohne jede Bedeutung.


  Nichts hatte mehr Bedeutung, und während Kayla Barrett wieder und wieder abdrückte, regte sich in ihr die Erkenntnis, dass sie sich wohl doch keine Sorgen mehr machen müsste, vor einem Kriegsgericht zu landen.


  Kapitel 25


  »… verstehe ich, Sir.« Gillian Drescher bemühte sich, möglichst ruhig zu klingen, »aber was Commissioner Howells Truppen widerfahren ist, scheint mir ein deutliches Indiz dafür, dass wir, wenn wir nicht …«


  »Und ich verstehe Ihren Standpunkt, General«, fiel ihr General Caspar Alpinas Abbild auf dem Comdisplay ihres Kommandogefährts ins Wort. Ein Minotauros war größer und schwerer gepanzert als der vom AÖS verwendete Zyklop, und sowohl die Computerunterstützung als auch die Kommunikationstechnik dieses Panzerfahrzeugs waren deutlich besser. Nicht, dass gerade Letzteres Drescher momentan mit tiefer Dankbarkeit erfüllt hätte. »Aber die Entscheidung ist gefallen  auf höchster Ebene, wie ich hinzufügen möchte. Daher hat es keinen Sinn, diese Diskussion derzeit fortzuführen.«


  Alpina war ein schlanker, muskulöser Mann, der sich stets überdurchschnittlich schnell bewegte. Er war kahlköpfig, trug einen dünnen Schnurrbart, und seine Augen waren auffallend dunkel. Unter gewöhnlichen Umständen umgab ihn eine Aura der Entschlossenheit, und Drescher hatte bislang immer das Gefühl gehabt, für einen durchaus vernünftigen Mann tätig zu sein. Bedauerlicherweise kam sie nun zu einem etwas weniger schmeichelhaften Schluss: So ausgezeichnete Arbeit er zu Friedenszeiten in der Verwaltung leistete, und so gut er auch als Kampftruppenausbilder sein mochte, so sehr büßte er an eben jener lobenswerten Entschlusskraft ein, sobald sich Caspar Alpina mit der harten Realität konfrontiert sah.


  Da bist du ihm gegenüber vielleicht ein bisschen ungerecht, mahnte sie sich selbst. Er steht zwischen dir und dem Generalausschuss, und du weißt doch ganz genau, was für einen Scheiß er sich nach Howells ach so brillantem Schwachsinnsplan gerade anhören darf. Du solltest dankbar sein, dass er das Ganze ausbaden darf, statt dass es an dir hängen bleibt! Aber wenn der Ausschuss wirklich darauf besteht …


  »Ich habe meine Befehle verstanden, Sir«, sagte sie und blickte ihm geradewegs in die Augen. »Selbstverständlich werde ich sie auch nach besten Kräften ausführen. Für das Protokoll möchte ich allerdings eines hinzufügen: Wenn mein Gesuch um Unterstützungsfeuer … abschlägig beschieden wird, dann wird uns das deutlich mehr Truppen und Zeit kosten. Möglicherweise sogar in drastischem Maße.«


  »Ich werde mir Ihre Lageeinschätzung durch den Kopf gehen lassen, General Drescher«, erwiderte Alpina. »Ich gehe sogar noch einen Schritt weiter: Ich verstehe Ihre Vorbehalte voll und ganz und werde sie nicht nur CEO Ward vortragen, sondern auch betonen, dass ich Ihre Vorbehalte teile. Aber wir beide sind Soldaten. Unsere Befehle müssen uns nicht immer gefallen. Wir brauchen sie noch nicht einmal für richtig zu halten, aber befolgen müssen wir sie trotzdem.«


  »Verstanden, Sir.« Drescher lächelte grimmig. »Wir werden die Aufgabe erledigen, auf die eine oder andere Weise.«


  »Gut, Gillian«, gab Alpina deutlich weniger förmlich zurück. »Ich weiß, dass Sie das hinbekommen. Und jetzt will ich Sie nicht weiter aufhalten. Legen Sie los.«


  »Danke, Sir«, sagte Drescher. Als das Display verlosch, stieß sie ein Schnauben aus. Alpina wusste genauso gut wie sie, dass ›Danke‹ so ziemlich das Letzte war, was sie in Wahrheit hatte sagen wollen. Bedauerlicherweise gab es im Leben eines Offiziers im aktiven Dienst hin und wieder Gelegenheiten, in denen das, was einem eigentlich auf der Zunge lag, zumindest … inakzeptabel wäre  und letztendlich ohnehin nichts brächte.


  Sie wuchtete sich aus dem bequemen Sessel, trat mit ein paar schnellen Schritten an die offene Heckluke heran. Am Kopf der Rampe, der heruntergelassenen Lukenklappe, blieb sie stehen, ließ den Abendwind durch ihr kurz geschnittenes schwarzes Haar streichen und blickte zu dem Trümmerhaufen hinüber, den ihr Bentley Howell hinterlassen hatte.


  Es bestand eine (geringe) Chance, dass Howells Schirmherren im Generalausschuss ihm letztendlich sogar noch den Hals retteten. Dass sie allerdings seine berufliche Karriere würden retten können, erschien Drescher deutlich unwahrscheinlicher. Und wenn es auf der Welt überhaupt so etwas wie Gerechtigkeit gab, dann würde Howell nicht nur seinen Dienstgrad einbüßen, sondern auch noch ein oder zwei Jahrzehnte hinter Gitter verbringen! Es war sogar möglich, dass der Generalausschuss ihn zum Sündenbock erheben und entsprechend opfern würde  was in diesem Falle sogar berechtigt wäre. Irgendwann musste sich Mesa ja schließlich auch dem Rest der Galaxis stellen, und dann würden sie diesem Rest der Galaxis erklären müssen, was zum Henker man sich bei diesem Scheiß gedacht hatte.


  Gillian Drescher blickte nach Osten: Immer noch stiegen dichte Rauchwolken über den geborstenen Überresten des Hancock Tower auf. Im Schein von Mesas größerem Mond wirkten die Schwaden silberschwarz, fast wie die Wolken, die nach einem Vulkanausbruch über der Kaldera hingen.


  Es gab noch jede Menge anderer Rauchsäulen, und in der Luft hingen mehr als genug Asche und Staub, um jedem Vulkanausbruch alle Ehre zu machen … nur dass hier eben kein Vulkan ausgebrochen war.


  »Hat sich der General umentschieden, Maam?«, erkundigte sich Colonel Bartel. Er stand neben dem Minotauros, und Drescher wandte ihm das Gesicht zu.


  »Leider ist es nicht General Alpina, den wir umstimmen müssten«, antwortete sie. »Sie hatten ganz recht mit Ihrer Vermutung, wie der Generalausschuss reagieren würde.«


  »Wir hatten recht, Maam«, verbesserte er seine Vorgesetzte, und sie zuckte schweigend mit den Schultern. Natürlich stimmte das, auch wenn sie doch ein wenig optimistischer gewesen war, auch Zivilisten würden so selbstverständliche militärische Wahrheiten begreifen. Wahrscheinlich, so räumte sie ein, weil sie als die Kommandantin, der man dieses Desaster nun vorgesetzt hatte, etwas optimistischer sein musste. Andererseits wurde Optimismus zunehmend Mangelware.


  Sie hatte keine Ahnung, was sich Bentley Howell bei dieser Aktion wohl gedacht hatte. Ehrlich gesagt bezweifelte sie, dass er überhaupt gedacht hatte. Was auch immer bei ihm an die Stelle bewusster Überlegungen getreten war, war vermutlich eine wüste Gemengelage aus Zorn, Panik und  die wichtigste Komponente von allen  schierer Dummheit. Und das Sahnehäubchen dürfte die unvermittelte Erkenntnis gewesen sein, dass die Verachtung, die er seit jeher allen Zweiern entgegenbrachte, absolut … deplatziert gewesen war. Er hatte Mesas Bürger zweiter Klasse sträflich unterschätzt.


  Die Verteidiger des Hancock Tower hatten drei seiner Bataillone aufgerieben. Nicht einmal acht Prozent der Frauen und Männer, die er in den Turm hineingeschickt hatte, war es vergönnt gewesen, ihn auch wieder lebendig zu verlassen  und ein Drittel dieser Überlebenden war verwundet. In den offiziellen Listen wurden die mehr als achtzehnhundert MDIS-Angehörigen derzeit als vermisst geführt. Da ihre Leichen bislang noch nicht geborgen worden waren, konnte ihr Tod auch nicht von der Telemetrie ihrer Panzerungen bestätigt werden. Aber da bediente sich das Direktorat für Kultur und Information natürlich eines äußerst dünnen Feigenblatts. Drescher (und jeder andere, dessen IQ mehr als einstellig war) wusste ganz genau, dass jeder dieser Vermissten in Wahrheit tot war.


  Die, die Glück hatten, sind im Kampf gefallen, dachte sie grimmig. Wenn man bedenkt, wie die Zweier über alle Nicht-Zweier denken, vor allem aber über die AÖs und die Emdies, dürfte jeder, der nicht im Kampf gefallen ist, einen äußerst unerfreulichen Tod erlitten haben. Ich frage mich, ob auch das Howell bei seinen ›Überlegungen‹ irgendwie beeinflusst haben mag. Hat er sich vielleicht gedacht, nachdem er die Karre schon meilentief in die Scheiße gefahren hatte, könnte er seinen Truppen wenigstens einen raschen Tod gönnen?


  Nun, ob er das so beabsichtigt hatte oder nicht: Auf jeden Fall hatte er dieses Ziel erreicht. Dazu kam noch etwas anderes: Alles in allem hatte seine brillante Strategie, Dreschers äußerst vorsichtiger Schätzung nach, mindestens weitere zwanzig- oder sogar dreißigtausend Menschen das Leben gekostet  und beileibe nicht alle davon waren Zweier oder Sklaven gewesen.


  Das Kinetische Projektil, das Howell auf Hancock hatte abfeuern lassen, lag nicht, so wie Drescher sich das vorgestellt hatte, im moderaten Kilotonnenbereich. Nein, nein, Commissioner Bentley Howell hatte etwas nehmen wollen, das deutlich mehr Entschlossenheit unter Beweis stellte  etwas von geradezu epischem Ausmaß! Und das hatte er auch bekommen. Niemand war bereit, Drescher hinsichtlich dieses Bombardements konkrete Zahlen zu nennen  wahrscheinlich, weil alle, die über die tatsächlichen Zahlen informiert waren, sich gerade einnässten bei dem Gedanken, wie sie das den Medien gegenüber glaubwürdig herunterspielen könnten … und niemand wollte das Risiko eingehen, die tatsächlichen Zahlen könnten durchsickern.


  Das Direktorat für Kultur und Information deutete bereits vorsichtig an, die völlige Zerstörung des Wohnturms lasse sich damit erklären, dass in die Ecke getriebene Terroristen des Ballroom eine weitere Atombombe gezündet hätten, um Gefangennahme, Verhör und Gerichtsverhandlung zu entgehen. Laut dieser äußerst einfallsreichen Übung in kreativem Schreiben war der von Howell angeordnete Sturmangriff tatsächlich erfolgreich gewesen. Doch dann hätten sich diese abscheulichen Terroristen  deren Anwesenheit in Hancock praktischerweise auch noch belegte, dass besagter Angriff voll und ganz berechtigt gewesen war!  dazu entschlossen, ihrem Leben in ganz besonders spektakulärer Art und Weise ein Ende zu machen. Selbstverständlich hätten sie in ihrem Fanatismus zur größten Bombe gegriffen, die sie überhaupt hatten, um auch den Rest von Mendels Infrastruktur so umfassend zu schaden wie möglich. Und das sei  ebenfalls selbstverständlich!  nur ein weiterer Beweis dafür, wie skrupellos und blutrünstig sie in ihrem hirnlosen Fanatismus seien. Schließlich hätten sie auf diese Weise auch sämtliche Bewohner des Hancock Tower in den Tod gerissen. Tausende und abertausende toter Zweier waren doch wohl ein hinreichender Beleg dafür, dass der Ballroom schlichtweg wahnsinnig war.


  Drescher erschien es möglich  äußerst unwahrscheinlich, aber möglich, dass ein hinreichend leichtgläubiger Zehnjähriger das sogar für die Wahrheit hielte. Ein Militäranalytiker oder Physiker, der das Trümmerfeld begutachtete, würde dem Direktorat diese Geschichte nicht einen Moment lang abkaufen. Gleiches galt auch für sämtliche nicht-mesanischen Reporter, die sich entweder bereits auf dem Planeten aufhielten oder sich zweifellos gerade jetzt, in diesem Augenblick, in Scharen durch das Visigoth-Wurmloch auf dem Weg hierher befanden.


  Genau das war der wahre Grund  zumindest einer der wahren Gründe, warum der Generalausschuss von ihr verlangte, die Gefechte in Mendel zu einem Abschluss zu bringen, bevor der nahende Tsunami empörter Reporter mit Macht in Mendel anbrandete.


  Diese Idioten.


  Wenn das so übel läuft, wie ich das vermute, dann werden die Medienfritzen unser geringstes Problem sein, dachte sie beunruhigt. Gesteht man mir keine Verfügungsgewalt über taktische KPs zu, habe ich überhaupt keine Chance, das hier ›zu einem Abschluss zu bringen‹. Und was passiert wohl, wenn die Zweierbezirke in unseren anderen Städten mitbekommen, wie lange das Ganze dauert? Was wird geschehen, wenn die kapieren, welch großer Teil der gesamten Mannstärke und Feuerkraft der Friedenstruppen derzeit … unabkömmlich ist, während ich die Sache hier in Mendel ›zu einem Abschluss bringe‹? Vor allem, wenn das, was mit dem Hancock Tower passiert ist, als Indikator dafür genommen wird, wie weit zu gehen wir bereit sind?


  Einige Sekunden lang musterte sie noch die aufsteigenden Rauchschwaden, dann gab sie sich sichtlich einen Ruck und atmete tief durch.


  »Also gut«, sagte sie, »dann sollten wir uns jetzt wohl an die Arbeit machen. In dreißig Minuten möchte ich sämtliche Brigadekommandeure sprechen  persönlich.«


  »Jawohl, Maam.« Bartels Tonfall ließ vermuten, dass er genau wusste, warum sie auf einem persönlichen Gespräch bestand. Bei einem solchen Gespräch konnte ein Befehlshaber frei sprechen, ohne dass dabei auch nur eine Silbe per Funkwelle verbreitet oder für die Ewigkeit aufgezeichnet wurde.


  Oder für den Gebrauch während etwaiger Kriegsgerichtsverhandlungen.


  »In dreißig Minuten«, wiederholte sie und wandte sich dann wieder dem Kartendisplay des Minotauros zu.


  »Ich habe doch gesagt, dass das eine Katastrophe gibt«, erklärte Brianna Pearson kategorisch. Über den Konferenztisch hinweg durchbohrte Regan Snyder die Vertreterin von Technodyne Industries mit zornigen Blicken.


  François McGillicuddy allerdings schien noch deutlich erschütterter. »Großer Gott, das ist ja noch schlimmer, als ich erwartet hatte  und das hätte ich wirklich niemals für möglich gehalten!«


  »Ich weiß nicht, was uns Schuldzuweisungen jetzt bringen sollen, Brianna«, ergriff Brandon Ward von seinem Platz am Kopfende des Tisches aus das Wort. »Nur für das Protokoll: Ich bin durchaus bereit zu bezeugen, dass Sie uns vor dem PR-Aspekt einer derartigen Entwicklung gewarnt haben. Aber ich glaube nicht, dass jemand hier am Tisch auch die anderen möglichen Konsequenzen bedacht hat.«


  Pearson musste sich recht heftig auf die Zunge beißen. Sie verspürte das beinahe übermenschliche Verlangen, unmissverständlich zu erklären, dass zumindest jemand wie … ja, wie etwa François McGillicuddy verdammt noch mal darüber hätte nachdenken müssen, was ein Kinetisches Projektil im Megatonnenmaßstab anrichten würde!


  Ja, es hatte den Hancock Tower zerstört. Natürlich hatte die Druckwelle auch die Industriegebiete und die gesamte zugehörige Infrastruktur zu beiden Seiten des Bezirks Hancock dem Erdboden gleichgemacht. Auch die Wohntürme, die auf der gegenüberliegenden Seite besagter Industriegebiete standen, waren schwer beschädigt worden. Alleine schon dieser Sachschaden lag wahrscheinlich in der Größenordnung mehrerer hundert Millionen Solarischer Credits. Dann war da noch der Schaden, den die Infrastruktur unter der Oberfläche des Planeten genommen hatte  und die kam der gesamten Stadt zugute, nicht nur den Zweierbezirken. Der Schaden hier ging zweifellos in die Milliarden, und das war noch nicht alles. Es gab auch Opfer unter Bürgern erster Klasse  hauptsächlich Insassen von privaten Flugwagen, Taxis oder Bussen, die in der Nähe unterwegs gewesen waren, oder Personen, die das Pech gehabt hatten, sich in einem der U-Bahn-Abschnitte zu befinden, die die Hancock-Druckwelle völlig zerschmettert hatte. Insgesamt lag die Zahl der Bürger, deren Tod bereits eindeutig bestätigt werden konnte, oberhalb von achttausend. Weitere vier- bis sechstausend galten derzeit als vermisst, auch wenn die meisten davon vermutlich (mehr oder minder) unbeschadet wieder auftauchen würden, wenn in der derzeit arg in Mitleidenschaft gezogenen Stadt wieder etwas Ruhe einkehrte und Rettungsmannschaften die Trümmer nach Überlebenden absuchten.


  Wahrscheinlich.


  Auf jeden Fall würde es Ärger geben. Um genau zu sein: Es gab bereits Ärger. Pearson glaubte einen der Gründe für McGillicuddys gedämpfte Stimmung  und dafür, dass er so erschüttert wirkte  zu kennen: Er hatte Howells Gesuch gebilligt, ein Kinetisches Projektil zum Einsatz zu bringen, das leistungsstark genug war, den ganzen Wohnturm zu zerstören. Die Folgen waren so gravierend, dass es nicht mehr ausreichen würde, die Schuld irgendeinem entbehrlichen Untergebenen zuzuschieben. Dieses Mal würde jemand von ganz oben den Kopf hinhalten müssen  jemand aus der Vorstandsspitze. Es wäre Ironie des Schicksals, wenn es tatsächlich genau denjenigen erwischte, der den Einsatz kinetischer Energiewaffen genehmigt hatte.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie und blickte Ward fest an.


  »General Alpina hat Lieutenant General Drescher angewiesen, die Lage in Neu-Rostock so rasch wie möglich unter Kontrolle zu bringen«, antwortete der Angesprochene. »Wir bringen fünf Brigaden in Position  zur Unterstützung der drei, die sie bereits vor Ort hat.«


  Pearson kniff die Augen zusammen. Das klang auf jeden Fall beeindruckend, zugleich aber auch bedrohlich. Eine wirklich große Streitmacht war die PFM nicht. Insgesamt kam sie auf etwas mehr als zwölf Brigaden  etwa zweiunddreißigtausend Männer und Frauen. Einige Unterstützungstruppen kamen noch hinzu. Angesichts der Feuerkraft, die diese Streitmacht entfesseln konnte, und der Unterstützung, die aus dem Orbit hinzukommen konnte, war die Schlagkraft der PFM beachtlich  sehr viel größer, als die meisten angesichts der doch recht bescheidenen Mannstärke erwarten würden. Trotzdem war die Anzahl an Truppen nun einmal begrenzt. Wenn jetzt acht Brigaden  zwei Drittel der gesamten PFM-Gefechtsformation  nach Mendel entsandt wurden, was blieb denn dann für die restlichen Zweierbezirke des Planeten übrig? Und warum in Gottes Namen ging jemand davon aus, zwanzigtausend gepanzerte und schwer bewaffnete Truppen zu benötigen, um einen einzelnen Wohnturm einzunehmen? Ach, ganz offenkundig war der erste Ansturm des MDIS einfach mit zu wenig Schwung geführt worden, und mit viel zu wenig Informationen darüber, in welcher Art Terrain sich die Truppen herumschlagen müssten, aber trotzdem …


  »Das klingt nach … beachtlicher Schlagkraft«, sagte sie und vermied dabei bewusst das Wort ›exzessiv‹. »Geht General Drescher davon aus, sämtliche acht Brigaden zu benötigen?«


  »Wir müssen rein und die ganze Sache so rasch wie möglich erledigen«, fauchte Snyder. »Wenn dafür ein größerer Hammer benötigt wird, dann nehmen wir eben den größeren Hammer!«


  »Mir ist bewusst, dass die Zeit drängt, Regan«, entgegnete Pearson kühl. »Vor allem nach dem, was in Hancock passiert ist.« Ihr schmallippiges Lächeln hätte das Herz einer Supernova gefrieren lassen können. Snyder schoss vor Zorn das Blut ins Gesicht. »Ich versuche lediglich zu begreifen, wie die Friedenstruppen diese gesamte Mannstärke einzusetzen gedenken.«


  »Wir wissen noch nicht, ob Drescher wirklich alle Brigaden benötigen wird«, erklärte Ward friedlich, bevor Snyder dazu kam, Pearson anzublaffen. Dabei behielt er die Wirtschaftsdirektorin jedoch aus dem Augenwinkel im Blick. Plötzlich verstand Pearson. »Wir waren lediglich der Ansicht … also: General Alpina war der Ansicht, es sei ratsam, jegliche Schlagkraft, die sie möglicherweise benötigen würde, vorsorglich schon einsatzbereit vor Ort zu massieren.«


  »Ich verstehe.« Pearson nahm wieder in ihrem Sessel Platz, den Blick abwechselnd auf Snyder und Ward gerichtet. Sie fragte sich, wie viele ihrer anderen Kollegen wohl an dieser Entscheidung beteiligt gewesen waren. McGillicuddy bestimmt, dachte sie. Wohl auch Industriedirektor Gannon und Suchein von der Abteilung für Äußere Angelegenheiten. Dazu vielleicht noch Finanzdirektor Anson Cenáculo? Nun, letztendlich war das bedeutungslos. Die Entscheidung war gefallen, und die gleichen Idioten, die zugelassen hatten, dass Howell mit seinem viel zu schweren Kinetischen Projektil derart gewaltige Schäden anrichtete, wollten Drescher nun den Einsatz jeglicher KPs untersagen.


  Und Pearson wusste auch, warum das so war. Es war geradezu glasklar. Sie wusste nicht, wonach ihr eher der Sinn stand: in hysterisches Gelächter auszubrechen oder lautstark zu fluchen.


  Diese Idioten!, dachte sie. Diese Vollidioten! Die glauben wirklich, dem Rest der Galaxis diese Geschichte eines Ballroom-Massenselbstmords mit Atombomben verkaufen zu können! Aber so dämlich können doch selbst die nicht sein! Oder vielleicht doch? Vielleicht meinen sie ja, wenigstens hier auf Mesa damit durchzukommen, nach dieser ganzen Anschlagsserie. Wie alle anderen darüber denken, ist denen herzlich egal, schließlich werden ›alle anderen‹ ohnehin höllisch skeptisch sein, ganz gleichgültig, was wir sagen. Wie dem auch sei: Die wollen auf keinen Fall zulassen, dass weitere KPs vom Himmel herabregnen. So etwas könnte ja den bösartigen, verleumderischen, gänzlich haltlosen Gerüchten Vorschub leisten, in Wahrheit hätten unsere eigenen furchtlosen, treu sorgenden Sicherheitskräfte selbst den Hancock-Tower und den Rest der Hauptstadt zermüllert!


  Vielleicht war sie ihren Kolleginnen und Kollegen gegenüber ein wenig ungerecht. Das war Brianna Pearson einzuräumen bereit. Zumindest zum Teil war diese Entscheidung wohl auch von echtem Entsetzen und echter Bestürzung beeinflusst, weil diese Leute sich niemals vorgestellt hatten, welche Wirkung kinetisches Bombardement tatsächlich zeitigte. Zumindest ein paar von ihnen  spontan dachte sie an Barbara Suchein  funktionierten vermutlich derzeit in einer Art Panik-Modus, der nicht einmal den Hauch eines Risikos zulassen wollte, es könnte erneut zu einem solchen Desaster kommen wie im Bezirk Hancock. Vielleicht waren sie sogar derart massiv in Panik verfallen, dass sie nicht einmal mehr den Unterschied zwischen Howells hoffnungslosem Overkill sahen und den kleineren und leichteren taktischen Projektilen, die jemand mit einem Funken Grips im Hirn anfordern würde  jemand wie Gillian Drescher. Doch es war egal, was an dieser Entscheidung letztendlich auf Schock und Besorgnis zurückzuführen war: Die wahren Drahtzieher hier waren zweifellos Snyder und McGillicuddy  und die beiden bildeten sich am ehesten ein, der Galaxis einreden zu können, all die Zerstörung wäre in Wahrheit das Werk selbstmörderischer Ballroom-Terroristen.


  Keine Chance, dachte sie nun. Wirklich: keine Chance! Was planen die denn wohl, wenn die Zweier in Detweiler City oder in Neu-Athen zu dem Schluss kommen, sie hätten ebenfalls nichts zu verlieren? Oder schlimmer noch: Wenn die Gegenwehr von Neu-Rostock belegt, auch sie könnten kämpfen  und möglicherweise sogar gewinnen?


  Brianna Pearson hatte keine Ahnung, wie die Antworten auf ihre Fragen lauten mochten. Doch als sie Regan Snyders verschlossenes Gesicht musterte, beschlich sie das unangenehme Gefühl, es wäre sehr gut möglich, dass auch sie selbst beizeiten die Antworten herausfände.


  »Und ich finde, wir sollten einfach loslegen und ihr die verdammte Kehle durchschneiden!«


  Kayla Barrett wusste nicht, zu wem die hasserfüllte Stimme gehörte, aber ihr war sofort klar, um wessen Kehle es ging. Wie sie so auf dem kühlen, feuchten Fußboden saß, den Rücken gegen eine ebenso feuchte Wand gelehnt, die Arme hinter dem Rücken gefesselt, wünschte sie sich inständig, die anderen würden einfach in die Hufe kommen und den Rat jener Stimme befolgen.


  Sehen konnte sie nichts: Man hatte ihr einen Sack über den Kopf gestülpt und ihn um ihren Hals zugebunden. Er roch nach Zwiebeln und bestand aus irgendeinem Gewebe  einem echten Naturstoff, nicht aus Plastik, das spürte Barrett an der Art und Weise, wie er sich bei jedem ihrer Atemzüge bewegte. Ein feiner Lichtschein drang hindurch, doch das war auch schon alles. Einfach, aber zweckmäßig, musste sie zugeben, auch wenn sie nicht wusste, ob sie nicht vielleicht auch ohne diesen Sack nicht das Geringste sehen könnte. Sie war sich ziemlich sicher, sich mindestens eine Gehirnerschütterung zugezogen zu haben. In ihrem derzeitigen, zweifellos angeschlagenen Zustand hätten ihre Augen wohl Schwierigkeiten, ein leidlich scharfes Abbild ihrer Umwelt zu liefern.


  Dann war da noch die Verletzung am Bein. Dass sie die nicht sehen konnte, freute sie beinahe schon. Der Schmerz allein war schlimm genug, und selbst wenn die Zweier irgendwo Schmerzmittel gebunkert haben sollten, würden sie die wohl kaum auf eine Emdie verschwenden. Aber das war in Ordnung so. Sie an deren Stelle hätte das auch nicht getan. Nein, wäre sie an deren Stelle gewesen, hätte sie der Gefangenen schon längst die Kehle durchgeschnitten.


  »Nein«, erklang eine andere Stimme fest und kategorisch. »Bachue hat gesagt, wir sollen sie zu Dusek bringen, und genau das werden wir auch tun.«


  »Falls dus noch nicht bemerkt haben solltest, Alvin: Bachue ist tot, verdammt noch mal! Und jeder aus ihrem Betrieb  und jeder aus dem ganzen gottverdammten Turm! Und dieses Miststück hier ist nun einmal eine Freundin von denen, die genau dafür gesorgt haben!«


  »Ich weiß nicht, ob das wirklich ihre Freunde sind, Geerard«, erwiderte Alvin sardonisch. »Wenn uns Bachue nicht befohlen hätte, die blöde Ziege hier nach Neu-Rostock rüberzuschaffen, dann hätten ihre Freunde es über ihrem Kopf zusammenbrechen lassen! Sonderlich ›freundlich‹ erscheint mir das eigentlich nicht.«


  »Ach, Schwachsinn!«, fauchte Geerard, und in seiner Stimme schwang noch mehr Hass mit als zuvor. »Versuch bloß nicht, mich zu verarschen, Kleiner! Molly und die Kinder sind auch tot!«


  »Ich weiß«, erwiderte Alvin, nun deutlich sanfter, »ja, ich weiß. Und alle anderen auch. Und wenn es auch nur einen Einzigen von denen zurückbrächte, diese Ziege hier ganz langsam und qualvoll verrecken zu lassen, dann würde ich dir jetzt sofort mein Messer leihen und dich die ganze Zeit über noch anfeuern!« Barrett, nach wie vor in Dunkelheit und Schwindel gefangen, stellte fest, dass dieser letzte Satz vollkommen aufrichtig geklungen hatte. »Aber das bringt niemanden zurück! Und wenn wir sie nach Neu-Rostock bringen, wo jemand wie Palane Informationen aus der rausholen kann, rettet das vielleicht jemand anderem das Leben. Vielleicht machts sogar einen Unterschied dabei, was mit all denen von uns passiert, die noch leben.«


  »Unterschied, ha!«, höhnte Geerard. »Du hast doch selbst gesehen, was die mit Hancock gemacht haben, oder? Was für einen Scheiß-Unterschied soll denn da was machen, was die Ziege hier weiß, wenn deren Leute echt so eine Scheiße durchziehen?! Wir sind im Arsch, Alvin! Bachue hätte nie auf Dusek und Palane hören dürfen  wenn das überhaupt die richtige Palane ist, heißt das!«


  Jemand murmelte etwas, das schwer nach Zustimmung klang.


  »Hätte auch keinen Unterschied gemacht, wenn wir uns nicht gewehrt hätten«, widersprach Alvin mit schwerer Stimme. »Dieses Mal nicht. Die sind gekommen, um jeden von uns umzubringen, der denen vor die Mündung gerät  und das wisst ihr alle ganz genau! Klar, wenn wir alle nur ins nächstbeste Versteck getürmt wären, dann würden vielleicht noch ein paar unserer Freunde  ach verdammt, oder auch unserer Angehörigen!  noch leben. Wahrscheinlich aber eben nicht  und die Freunde und Angehörigen von wie vielen anderen wären dann jetzt tot?«


  »Und was genau ändert sich letztendlich, wenn wir das jetzt so durchziehen?«, verlangte Geerard zu wissen. »Die haben Hancock mit einem Scheiß-KP völlig zerlegt  und diese Dinger sind scheiße-billig, Alvin! Die können die den ganzen Tag vom Himmel runterregnen lassen  und früher oder später wird genau das passieren. Genau das werden die auch mit Neu-Rostock machen! Und dann schicken die denen die Emdies auf den Hals, dieses Mal wahrscheinlich unterstützt von ein paar Panzern der Pe-Effler, und dann drehen die auch alle anderen Bezirke auf links, genau wie die das mit Hancock gemacht haben und wie sie das bald schon mit Neu-Rostock machen werden!«


  »Möglicherweise hast du recht«, räumte Alvin ein. »Möglicherweise gehen wir alle drauf, und vielleicht war es schierer Wahnsinn, dass Dusek und Palane glauben, es könnte einen Unterschied machen, wenn wir uns wehren. Aber eines sage ich dir, Geerard: Wenn ich sowieso draufgehe und auch alle meine Freunde draufgehen, dann werde ich, bis es so weit ist, jeden beschissenen Emdie und jeden beschissenen Pe-Effler umbringen, den ich in die Finger kriege! Und wenn wir die hier zu Dusek schaffen, dann hilft uns das vielleicht dabei, ein paar mehr von diesen Schweinen zu erwischen.«


  Einen Moment lang herrschte völlige Stille, und Barrett ertappte sich dabei, sich zu fragen, was der Rest ihrer Bewacher wohl gerade dachte. Dann war eine andere Stimme zu hören  dieses Mal eine Frau.


  »Alvin hat recht, Geerard. Klar siehts schwer danach aus, als würden wir alle dabei draufgehen, wenn wir jetzt versuchen, die hier zu Dusek zu schaffen. Aber wenn es uns gelingt, hilft das Palane und ihm vielleicht dabei, noch ein paar weitere Emdies umzubringen  und ein paar Pe-Effler noch dazu! Und falls wir es nicht bis zu Dusek schaffen, können wir der hier ja immer noch die Kehle durchschneiden. Aber vielleicht nehmen uns das ja auch die Pe-Effler ab, wenn die uns erledigen.«


  Mehrere der Zweier, die Kayla Barrett nicht sehen konnte, lachten wölfisch auf. Dann wieder Stille. Sie zog sich in die Länge, bis schließlich …


  »Na gut«, stimmte Geerard mürrisch zu. »Na gut, ich mach mit. Aber wenns so aussieht, als würden wir nicht durchkommen, dann schneid ich ihr persönlich die Kehle durch!«


  »Kein Problem«, meinte Alvin gelassen und fuhr fort: »Milla, du und Scott tragt sie als Erste. Geerard, du erkundest zusammen mit Luke für uns den Weg. Ich bin so durch die Gegend geschleudert worden, als das Riesending eingeschlagen ist, dass ich mir nicht einmal mehr sicher bin, wo wir überhaupt sind. Sobald du also was findest, das dir irgendwie bekannt vorkommt, gibts du Laut, klar?«


  Kapitel 26


  »Runter! Runter, Jackie!«


  Die Warnung kam zu spät. Der Friedenstruppler, der den dreiköpfigen Schützentrupp beim vorsichtigen Vorrücken im trümmerübersäten Korridor anführte, stürzte in einer Explosion aus Blut und berstenden Energiezellen zu Boden. Seine Leichte Panzerung war deutlich robuster und leistungsstärker als diejenigen des MDIS (zumindest war sie das gerade eben noch gewesen), aber nicht darauf ausgelegt, eine Panzerabwehrrakete vom Typ Auger abzuwehren.


  Die Auger-Rakete war bei der PFM das übliche leichte Panzerbrechergeschoss  leistungsstark genug, um jeden Schützenpanzer auszuschalten. Natürlich setzte niemand im Inneren des Wohnturms Neu-Rostock Schützenpanzerwagen ein, doch die Auger-Rakete kam auch mit Leichten Panzerungen bestens zurecht  oder den vollständigen Panzeranzügen, mit denen die schweren Sturmkompanien der Friedenstruppen ausgestattet waren.


  Zumindest so lange, wie der Vorrat der Verteidiger an diesen nützlichen Raketen noch reichte.


  Auch die Friedenstrupplerin hinter dem soeben Gefallenen stürzte schreiend zu Boden: Die Explosion und die umhergewirbelten Trümmer hatten das rechte Beine ihrer Leichten Panzerung völlig zerfetzt. Das letzte Mitglied des Feuertrupps packte sie am Kampfgeschirr und wollte sie hektisch in Sicherheit zerren. Da aber gab ein schwerer Drillingspulser einen kurzen, heftigen Feuerstoß geradewegs in diesen Korridor hinein ab.


  Der Rückenschild der Leichten Panzerung war dünner als die Brustplatte  aber vermutlich machte auch das keinen Unterschied. Bei einem Frontaltreffer hätte der Schuss wahrscheinlich sogar einen vollwertigen Panzeranzug geknackt. Eine von hinten getroffene LP hatte keine Chance.


  Der Rest der Gruppe erwiderte sofort das Feuer. Nun, da der Drilingspulser aktiviert worden war, fingen die Sensoren ihrer Panzerungen die Energiesignatur der Waffe natürlich auf, und ihre Schüsse fielen mit tödlicher Präzision. Doch die Zweier, die den Drillingspulser bedient hatten, waren von Thandi Palane, Victor Cachat und Yana Tretiakovna persönlich instruiert worden. Die Barrikade aus Sandsäcken und dagegen gelehnten Betokeramikplatten, die sich durch das Einreißen tragender Wände des Wohnturms hatten organisieren lassen, war Pulserschüssen gegenüber unempfindlich und wehrte sogar die schweren Drillingspulserbolzen ab … zumindest eine gewisse Zeit lang. Und die Friedenstruppler standen deutlich ungeschützter in diesem Korridor als die Artilleristen der Zweier.


  Eine Granate der Friedenstruppler prallte von der Korridordecke ab, trudelte wild umher und landete auf der anderen Seite ihrer Stellung. In dem Augenblick, da sie die Decke getroffen hatte, war sie scharf. Doch einer der Zweier sprang vor, griff sich die Granate und wirbelte herum, um sie in den Granatensumpf hinter der Barrikade zu schleudern.


  Er schaffte es nicht. Die Granate explodierte in seiner rechten Hand und riss ihn sofort in den Tod. Sein Körper aber absorbierte einen Großteil der Sprengwirkung. Einer der Geschützassistenten am Drillingspulser wurde schwer verwundet, doch keiner der anderen hatte auch nur einen Kratzer abbekommen. Der Friedenstruppler, der die Granate geworfen hatte, war einen Lidschlag später ebenfalls eine Leiche: Ein Feuerstoß aus dem Drillingspulser zerfetzte ihn.


  »Rückzug zum Quergang!«, rief der Sergeant, der noch versucht hatte, Jackie zu warnen, und die Überlebenden seiner Gruppe wichen hastig zurück. Dann verschwanden sie in den beiden Gängen, die im rechten Winkel vom Hauptkorridor abzweigten, und kamen so aus dem Schussfeld des Drillingspulsers heraus. Der Gruppenführer zählte die Icons auf seinem HUD und fluchte leise, aber inbrünstig. Dann gab er sich einen Ruck.


  »Zentrale, Delta-null-sechs hier«, sagte er. »Verbindung zu Delta-null-zwo herstellen.«


  »Delta-null-sechs, Delta-null-zwo hört«, meldete sich die Stimme des Platoon Sergeant.


  »Sarge, wir hängen hier fest auf …«, erneut warf der Sergeant einen Blick auf sein HUD, »Fox-sieben-eins. Die Zweier haben sich bei Fox-sieben-drei mit einem Drillingspulser verschanzt. Da kommen wir ohne massive Unterstützung nicht durch. Ich habe vier Leute verloren  drei Tote, ein Verwundeter, den ich nicht aus der Gefahrenzone holen kann. Wir brauchen Unterstützung.«


  »Delta-null-sechs, warten Sie«, gab der Platoon Sergeant zurück. Vielleicht zwei Minuten lang herrschte Stille auf dem Kanal. Dann: »Null-sechs, halten Sie die Stellung. Delta-null-acht stößt über Golf-eins-neun zu Fox. Ich wiederhole: über Golf-eins-neun. Damit sollte er unmittelbar hinter den Drillingspulser gelangen. Er wird Sie kontaktieren, sobald er einsatzbereit ist. Bereiten Sie Feuerschutz und Ablenkungsfeuer vor. Verstanden?«


  »Roger, Null-zwo. Null-acht greift den Drillingspulser von hinten an. Bereiten uns auf Feuerschutz vor.«


  »Bestätigt«, sagte der Platoon Sergeant. »Schätzwert: fünfzehn Minuten.«


  »Delta-null-sechs meldet: Verstanden. Fünfzehn Minuten«, gab der Gruppenführer zurück, dann blickte er der Reihe nach seine Trooper in ihren verdreckten, kampfgeschwärzten Panzerungen an.


  »Fünfzehn Minuten, sagt Sergeant Carla. Dann sind wir an der Reihe.«


  »Ich weiß, dass Gerechtigkeit eine Illusion ist, Byrum«, meinte Gillian Drescher ruhig. »Aber gäbe es sie, nur einmal angenommen, würde mir der Generalausschuss, wenn das alles hier vorbei ist, eine halbe Stunde Zeit geben … nein, besser fünfundvierzig Minuten! Und in diesen köstlichen fünfundvierzig Minuten wäre ich ganz allein mit Bentley Howell und einem sehr, sehr stumpfen Messer.«


  »Das wird wohl kaum passieren, Maam«, erwiderte Colonel Bartel. »Aber wenn doch, könnte ich ein Vermögen damit machen, Eintritt dafür zu kassieren.«


  Drescher stieß ein Schnauben aus. Ein harscher Laut  was nicht verwunderlich war: Schon seit zwei Wochen kämpften sich ihre Friedenstruppler Zentimeter um blutigen Zentimeter in die Eingeweide des Wohnturms Neu-Rostock vor. Die Verluste der PFM waren entsetzlich, höher, so vermutete Drescher insgeheim, als die der Zweier … bislang zumindest. Wenn natürlich die Gegenwehr der Zweier schließlich zusammenbräche  und irgendwann musste das geschehen, so oder so, schließlich würde ihnen letztendlich die Munition ausgehen!, dann gäbe es ein Blutbad. So lief das nun einmal, wenn eine Seite eines bewaffneten Konflikts beschloss, bis zum bitteren Ende zu kämpfen … und ganz genau danach sah es bei den Zweiern aus.


  Die hätten einfach die Beine in die Hand nehmen und türmen sollen!, dachte sie grimmig. Sie stand neben ihrem Minotauros und betrachtete finster den angeschlagenen, hier und dort schon einsturzgefährdeten Würfel aus Betokeramik: ihr Zielgebiet. Schon vor einer Woche hätten die türmen sollen. Wir hätten sie weiß Gott nicht aufhalten können.


  Wenn sie fertig wäre, Bentley Howell mit einem stumpfen  und rostigen!  Messer zu kastrieren, wollte sie auch noch ein paar sehr konstruktive Augenblicke lang mit dem Leiter des Konstruktions- und Wartungsamtes und dessen Mitarbeitern verbringen. Es war bedauerlicherweise ganz offenkundig, dass die Karten der unter der Stadt verlaufenden Wartungstunnel und Zugangswege entsetzlich veraltet waren. Ihre Truppen waren auf Betokeramikwände gestoßen, wo keine hätten sein sollen, und hatten Dutzende von Tunneln entdeckt, wo eigentlich keine hätten verlaufen dürfen. Es war ja schon schlimm genug, auf einem derartigen Terrain ins Gefecht gehen zu müssen, wenn alles an der Stelle war, wo es hingehörte. Aber wenn das vorliegende Kartenmaterial aus dem Reich der Fabeln stammte, war alles nicht nur schlimm, sondern katastrophal.


  Natürlich waren die Pläne des Wohnturminneren noch nutzloser!, dachte sie. Aber das erklärt immer noch nicht, warum sich die verdammten Zweier nicht schon vor Tagen zurückgezogen haben! Ich weiß verdammt genau, dass die immer noch Zugänge zum Untergrund haben, die wir nicht einmal ansatzweise aufspüren konnten. Also warum zum Henker haben die sie nicht auch genutzt?


  Die traurige Wahrheit: Lieutenant General Gillian Drescher fürchtete, die Antwort auf diese Fragen bereits zu kennen. Die Zweier waren nicht geflohen, weil sie nicht fliehen wollten. Oder, was die Sache vielleicht noch besser traf: weil sie sich bewusst dafür entschieden hatten, nicht (oder noch nicht) die Flucht anzutreten, ganz egal, was jede auch nur ansatzweise geistig gesunde Person an ihrer Stelle getan hätte.


  Sie setzten sich nicht einfach nur zur Wehr, sie wollten eine klare Botschaft übermitteln! Mit ihrem Verhalten erklärten sie den Friedenstruppen und der gesamten mesanischen Regierung, dass sie bereit waren, an Ort und Stelle zu sterben  und jeden mitnähmen, bei dem es ihnen gelänge. Doch ihr eigentliches Zielpublikum war keineswegs die Regierung von Mesa: Es waren alle anderen Zweier auf Mesa.


  Die ersten Anzeichen, dass das Ganze nicht ohne Folgen bleiben wird, gibt es schon, dachte Drescher voller Zorn. In Detweiler City war es zu Ausschreitungen gekommen. Nicht in der Größenordnung von Hancock oder Neu-Rostock  noch nicht. Aber in Detweiler hatten AÖS oder MDIS keine Aufräumaktionen durchgeführt. Das bedeutete, dass die Zwischenfälle keine Reaktionen, sondern bewusste Aktionen der Zweier waren  und das war zutiefst erschreckend. Bislang hatten die AÖs die Lage noch im Griff, aber Drescher war nicht gerade zuversichtlich, dass das noch lange so bleiben würde. Es widersprach nicht nur der gesamten AÖS-Ausbildung, sondern auch Training und Neigung der Einsatzkräfte, Krawalle einzudämmen, ohne dabei Leichen zumindest billigend in Kauf zu nehmen. Aber zum Glück hatte McGillicuddy  oder sonst irgendjemand  den AÖs deutlich genug eingetrichtert, genau das sei derzeit dringend geboten. Niemand könnte es jetzt gebrauchen, dass sich die Situation in Detweiler genauso entwickelte wie in Mendel!


  Von Neu-Rostock abgesehen, hatten Truppen von AÖS und MDIS vier weitere Wohntürme in den Zweierbezirken der Hauptstadt umstellt  Stamford, Kovaleski, Harad und Lindbergh. Bislang hatten die Zweier zwar noch bei keinem dieser Türme versucht, die Widerstandsfähigkeit der von den Sicherheitskräften gezogenen Absperrlinien zu testen, aber für den Kordon hatte man sich nur entschieden, weil die Überwachungssysteme des AÖS ein gesteigertes Gewaltpotenzial vor Ort meldeten. Die ganze Situation war höllisch angespannt, und nachdem ein so großer Teil der PFM nach Neu-Rostock verlegt war oder sich bereithielt, jederzeit nach Detweiler oder in eine der anderen Städte entsandt zu werden, stand nur erschreckend wenig zur Verfügung, was diese Absperrlinien bei Bedarf noch unterstützen könnte.


  Das könnte hier jederzeit aus dem Ruder laufen, dachte Drescher. Und wenn das passiert …


  Wenigstens schienen ihre Warnungen allmählich auch zu den Zivilisten durchzudringen  und dieser Gedanke erbitterte sie nur noch mehr. Erst hatten sie überhaupt nicht auf die sachkundige Lageeinschätzung hören wollen  hatten sogar mit Klauen und Zähnen dagegen gekämpft. Doch letztendlich hatten die Zivilisten ihr doch den Einsatz taktischer KPs zugestanden. Selbstverständlich engten sie Dreschers Möglichkeiten durch eine ganze Reihe himmelschreiender Bedingungen ein. Doch selbst wenn sie den Einsatz schwererer Projektile gebilligt hätten, waren Truppen der PFM mittlerweile viel zu tief in das Innere von Neu-Rostock vorgestoßen, als dass ein massiver Schlag gegen den Wohnturm überhaupt noch möglich gewesen wäre. Mit den Mitteln, die Drescher derzeit zur Verfügung standen, verwandelte sie die oberen Etagen nach und nach in einen Trümmerhaufen, während sich ihre Trooper gleichzeitig auf den drei ersten Stockwerken oberhalb des Bodenniveaus immer weiter in den Turm vorkämpften. Letztendlich mussten die Zweier im Inneren doch genug Unbeteiligte verlieren, um entweder den Rückzug einzuleiten oder einen Gegenangriff zu starten … oder zu verhandeln! Aber vielleicht waren sie ja auch verrückt genug, so lange weiterzukämpfen, bis alle im Turm, auch jedes Kind, tot wären.


  Bitte, lieber Gott, dachte Drescher, wahrscheinlich bist du derzeit nicht gerade übermäßig gut auf uns zu sprechen, und vermutlich haben wir das sogar verdient. Aber bitte, bitte, hilf mir, einen Weg zu finden, nicht jeden in diesem Turm umbringen zu müssen!


  »Wir haben Aaronson und seinen Drillingspulser verloren, als die unsere Stellung an der Proctor-Sangamon-Kreuzung ausgeschaltet haben«, meldete Triêu Chuanli erschöpft. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht; er musste sich sichtlich zusammenreißen, um weitersprechen zu können.


  Thandi Palane nickte. Sie hatte den Sessel der Steuerzentrale entspannt nach hinten gekippt und blickte ihn ruhig an. Ihr war allerdings voll und ganz bewusst, wie kurz sie vor der endgültigen Niederlage standen. Offen gesagt war sie erstaunt, dass sie alle überhaupt so lange durchgehalten hatten, nachdem die PFM die unfähige MDIS ersetzt hatte.


  Thandi wusste mittlerweile, wer auf der Gegenseite das Kommando führte. Trotz der Wildheit der bisherigen Gefechte, die zum Teil in unfassbar brutale Handgemenge ausgeartet waren, hatten sie während jener entsetzlichen letzten Wochen einige Gefangene gemacht  und eine ganze Menge höchst nützlicher Waffen erbeutet. Die meisten besagter Gefangenen hatten gesungen wie die Vögelchen, sobald sie begriffen hatten, in die Hände von Zweiern gefallen zu sein. Einige hatten allerdings echten Trotz an den Tag gelegt, obwohl Thandi genau wusste, dass Duseks Leute die Gefangenen nun wahrlich nicht mit Samthandschuhen anfassten. Eigentlich hätte sie auf die Einhaltung der Übereinkunft von Deneb pochen müssen. Schließlich handelte es sich bei der PFM um reguläre, uniformierte Truppen einer rechtlich anerkannten Regierung. Andererseits hatten Duseks Leute und all die Freiwilligen, die sich ihnen angeschlossen hatten, diese Übereinkunft nie ratifiziert … und sie alle konnten sich darauf verlassen, dass die PFM nicht auf den Wortlaut dieser Übereinkunft achten würde, sobald ihnen die Verteidiger des Wohnturms in die Hände fielen.


  Die interessanteste Gefangene war eine Gruppenführerin, ein Sergeant vom MDIS, die nach einigem Hin und Her letztendlich zu Dusek geschafft worden war. Auf dem Weg durch die Überreste der Korridore und Tunnel, durch die der Hancock Tower und Neu-Rostock einst gut miteinander verbunden gewesen waren, hatte sich die Hand voll Überlebender aus Bachues Organisation durch zahlreiche schmale Spalten zwängen müssen, um den Sicherheitskräften zu entgehen. Letztendlich hatten sie es geschafft. Darüber war Thandi sehr froh, auch wenn sie immer noch nicht genau wusste, was sie von Kayla Barrett halten sollte.


  Das rechte Bein der Frau war nicht mehr zu retten gewesen, als sie schließlich nach Neu-Rostock gelangte, und so hatte Rudrani Nimbakar, die dank Duseks Geschäftskontakten zum grauen Markt trotz ihrer Zweierherkunft eine recht anständige Ausbildung in Medizin genossen hatte, es knapp unterhalb der Hüfte amputieren müssen. Sollte Barrett den Eingriff überleben  was Thandi unwahrscheinlich erschien, wäre es nicht allzu schwierig, ihr ein neues Bein zu regenerieren. Von der schweren Beinverletzung und einer leichten Gehirnerschütterung einmal abgesehen, war der Sergeant jedoch, wenn man die allgemeinen Umstände bedachte, in einem gar nicht so schlechten Zustand gewesen, als sie in Nimbakars Hospital eintraf. Aber irgendetwas war sonderbar an dieser Frau …


  Wahrscheinlich, so vermutete Thandi, wäre jede Emdie ein bisschen durch den Wind, wenn sie sich plötzlich in Zweierhand befände. Aber Barrett schien ihr sonderbar ruhig. Sie tat, was man ihr auftrug, sie war ihren Bewachern gegenüber sogar höflich  ehrlich und aufrichtig höflich, nicht kriecherisch oder unterwürfig; der Unterschied war unverkennbar, und sie beantwortete jede Frage, die man ihr stellte. Allzu viel hatte sie über die Friedenstruppler nicht zu berichten, aber was sie wusste, gab sie bereitwillig preis. Und doch schien etwas in ihr … zerbrochen zu sein. Ihr musste Schlimmeres widerfahren sein als das, was so viele ihrer Kameradinnen und Kameraden erlitten hatten. Thandi hatte das Gefühl, Barrett warte auf irgendetwas, von dem nur sie wusste, dass es unweigerlich kommen würde  und was auch immer es sein mochte: Sie glaubte fest, keine Zukunft mehr zu haben.


  Innerlich gab sich Thandi einen Ruck. Sie bezweifelte, jemals herauszufinden, was in Sergeant Barretts Kopf vor sich ging, und vielleicht war das auch gut so. Vielleicht wollte sie das gar nicht wissen! Wahrscheinlich war es ein Zeichen ihrer eigenen Erschöpfung, dass ihre Gedanken immer und immer wieder um Barrett kreisten.


  »Wir schaffens nicht, oder?« Jürgen Dusek klang so erschöpft, wie Chuanli aussah. Thandi blickte zu dem Gangsterboss hinüber, der an einer weiteren Konsole Platz genommen hatte. »Die werden uns Neu-Rostock abnehmen, bevor Ihre Freunde hier überhaupt vorbeischauen können, oder?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Victor Cachat. Er war zusammen mit Chuanli in die Steuerzentrale gekommen, und selbst die gut aussehende Version von ihm, die seine Verkleidung gewesen war, wirkte angeschlagen. Er war ebenso schmutzig wie Chuanli, und unter dem blutverkrusteten Hemd war an seinem rechten Oberarm ein dicker Verband zu erkennen, während eine handtellergroße Prellung seine linke Gesichtshälfte zierte. Er musste mindestens so erschöpft sein wie Jürgen Duseks rechte Hand, doch diesen Eindruck machte Victor Cachat keineswegs. Vielmehr wirkte er ebenso ruhig und gefasst wie ganz zu Beginn der Belagerung. Nur jemand, der ihn wirklich gut kannte  jemand wie Thandi Palane, konnte ihm ansehen, welche Verzweiflung auch ihn allmählich erfasste. Ihr war nur klar, dass Victors Art, verzweifelt zu sein, nichts mit der Verzweiflung gemein hatte, die andere, normal zu nennende Menschen verspürten.


  »Victor hat recht«, bestätigte sie. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, Dusek tröstliche Halbwahrheiten aufzutischen. Vielleicht wäre es noch vor einigen Tagen anders gewesen, doch jetzt nicht mehr: Dafür hatten sie beide schon zu viel gemeinsam durchgestanden. »Ich will ganz ehrlich sein: Diese Drescher, die auf der anderen Seite das Sagen hat, schlägt sich deutlich besser, als ich ihr zugetraut hatte. Und auch die PFM ist ziemlich gut.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte ich sie anfänglich unterschätzt, weil sich die AÖs und die Emdies ja nun wirklich himmelschreiend dämlich angestellt haben.« Sie stieß ein Schnauben aus. »Ich weiß, das ist schwer zu glauben, aber ein paar von denen hatten wirklich noch weniger auf dem Kasten, als ich erwartet hatte! Da ist es vielleicht nur gerecht, wenn die Pe-Effler ein bisschen mehr können.«


  »Na ja, jetzt gibt es immerhin nicht mehr so viele Emdies wie früher«, warf Chuanli grimmig ein. »Nicht, nachdem Bachue sie in Hancock in Stücke gerissen hat.«


  Thandi blickte ihn an und nickte. Anfänglich hatte sie Bachues schadenfroh-triumphierende Einschätzung der Verlustraten unter den MDIS-Truppen angezweifelt, doch das hatte sich sofort gegeben, als sie Gelegenheit hatte, mit Barrett zu sprechen. Bis der Sergeant es ihr ausdrücklich bestätigt hatte, hätte Thandi nicht für möglich gehalten, dass jemand dämlich genug sein könnte, auf einen Schlag gleich drei Bataillone in das Kampfgebiet zu schicken, ohne zuvor Informationen darüber einzuholen, was die Gegenseite aufzubieten und wie sich der Gegner postiert hatte.


  Leider waren zu dem Zeitpunkt, als Barrett in Neu-Rostock eintraf, um Thandi diese Bestätigung vorzulegen, Bachue und ihre Leute bereits tot  einschließlich der Zivilisten, denen die Flucht noch nicht gelungen war. Und so war Thandi jegliche Möglichkeit genommen, sich bei der Bandenchefin für ihre ursprüngliche Skepsis zu entschuldigen.


  »Nein, so viele gibt es nicht mehr«, pflichtete sie Chuanli bei. »Und ich werde das Gefühl nicht los, die Vermutungen unserer Emdie-Gefangenen, wer den Wohnturmbrecher nach Hancock geschickt hat, könnten richtig sein. Wahrscheinlich haben die sogar recht mit ihren Mutmaßungen, warum Drescher so lange Zeit überhaupt keine KPs eingesetzt hat.«


  Sie lächelte dünn, und trotz der alles anderen als erheiternden Situation lachten Dusek und Chuanli laut auf. Es gehörte zu dieser bizarren Art der Kriegsführung, dass die Steuerzentrale immer noch staubfrei und gut gekühlt war  und dass sie immer noch auf das mesanische Informationsnetz zugreifen konnten. Über viele andere Räume des Turms konnte das nicht mehr behauptet werden. Und selbst das Mesanische Direktorat für Kultur und Information würde wohl kaum versuchen, der Öffentlichkeit zu verheimlichen, was in Wahrheit mit dem Hancock Tower passiert war. Schließlich waren drei Viertel der Stadt von einer so dicken Staub- und Ascheschicht bedeckt, als habe es geschneit. Thandi bezweifelte, dass sich Leichtgläubige fänden, die auch nur ein einziges Wort der Geschichte über Selbstmordattentäter mit Atombombe glaubten, mit der Bryce Lackland und dessen Lakaien diese Ascheschicht zu erklären versuchten. Aber ihre Märchenstunde ließ Rückschlüsse darauf zu, warum Drescher derart zurückhaltend beim Einsatz weiterer kinetischer Projektile war. Vermutlich war die Zurückhaltung letztendlich gar nicht auf Drescher selbst zurückzuführen: Für Thandi stank das Ganze gewaltig nach einer rein politischen Entscheidung. Aber egal, was der wahre Grund für diese Zurückhaltung sein mochte: Thandi war sehr dankbar dafür gewesen. Kaum dass die ersten KPs eingeschlagen waren, war ihr klar, glasklar, gewesen, dass ihnen die Zeit davonlief.


  »Ich finde, wir sollten darüber nachdenken, wie wir so viele Ihrer Leute wie möglich von hier fortschaffen können«, sagte sie, wieder an Dusek gerichtet.


  Der Gangsterboss runzelte die Stirn, und sie verzog das Gesicht.


  »Hören Sie, Jürgen«, setzte sie erneut an, »Triêu und Sie haben recht. Die werden uns Neu-Rostock abnehmen. Wahrscheinlich brauchen sie dafür weniger als eine Woche. Nur zwei Sachen laufen derzeit besser, als ich erwartet hatte: Wir halten immer noch die Kontragravschächte, und die Gegenseite hat es immer noch nicht geschafft, die Tunnel abzuriegeln. Also können wir Ihre Leute  oder zumindest eine ganze Menge davon  in Sicherheit bringen. Ich finde, allmählich sollten wir das im Blick behalten.«


  Das Stirnrunzeln auf Duseks Gesicht blieb, und Thandi blickte zu Victor hinüber.


  »Thandi hat recht, Jürgen«, bestätigte der Havenit. »Ich weiß, dass ich derjenige bin, der Sie überhaupt erst in diese Lage gebracht hat. Deswegen ist es gut möglich, dass Sie in mir nicht gerade den bestmöglichen Berater sehen, aber es ist so weit: Sie müssen so viele Ihrer Leute hier fortschaffen, wie sich das eben bewerkstelligen lässt … und Sie müssen diese Leute begleiten.«


  Ruckartig hob Dusek den Kopf, und die Falten auf seiner Stirn vertieften sich noch. Victor lächelte ihn nachgerade wölfisch an.


  »Die Sprecher des Direktorats für Kultur und Information würden doch niemals derart viel Zeit darauf verwenden, Ihnen die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben  ich meine vor allem Ihnen persönlich, Jürgen!, wenn die nicht höllische Angst vor Ihnen hätten«, erklärte er. »Das Letzte, was ein auf Unterdrückung bauendes Regime gebrauchen kann, ist ein Volksheld auf der Gegenseite  und ganz genau das sind Sie mittlerweile geworden.«


  »Ich geh hier nicht weg«, erklärte Dusek kategorisch, und Thandi spürte, wie sie unwillkürlich eine Augenbraue hob. »Vielleicht wird es Zeit, ein paar meiner Leute hier fortzubringen, aber ich werde nicht mitgehen!«


  »Das ist nicht der beste Zeitpunkt, edelmütig zu werden«, gab Victor sanft zu bedenken.


  »Scheiß auf Edelmut!«, versetzte Dusek, noch kategorischer als zuvor. »Ich geh hier nicht weg!«


  Thandi wollte schon weitere Argumente vorbringen, doch dann riss sie sich zusammen, wechselte mit Victor einen Blick und schüttelte kaum merklich den Kopf. Dann vollführten seine Schultern, ebenso kaum merklich, das patentierte Cachat-Minimal-Achselzucken.


  »Wie Sie meinen«, sagte er, und Dusek stieß ein befriedigtes Grunzen aus.


  Thandi war sich sicher, dass der Gangsterboss von Neu-Rostock es niemals offen aussprechen würde, doch sie wusste genau, was ihm durch den Kopf ging. Bevor sie ihn besser kennengelernt hatte  und bevor er sich mit Victor und ihr verbündet hatte, hätte sie das vielleicht nicht für möglich gehalten. Doch jetzt war sie klüger, und sie spürte tiefen Respekt und sogar echte Zuneigung, als sie ihn anblickte.


  Victor hatte von Anfang an recht gehabt: Dusek war schon immer mehr gewesen als ein Gangster  ob er das selbst nun zugab oder nicht. Aber bislang war er hauptsächlich Gangster gewesen und durch die Ereignisse zu etwas anderem geworden. Gewiss, der Gangsterboss war immer noch da, praktisch unmittelbar unter der Oberfläche. Doch als Jürgen Dusek gesagt hatte, er gehe nicht fort, hatte nicht der Gangsterboss gesprochen. Nein, der Jürgen Dusek, von dem diese Worte stammten, hatte eine Wandlung durchlaufen: vom Gangster zum Patrioten.


  Thandi blickte zu Chuanli hinüber und entdeckte in dessen Blick exakt dieselbe Entschlossenheit und Härte. Sie beide wussten, dass sich die Verhältnisse auf Mesa grundlegend und für alle Zeiten verändert hatten, ob nun die Große Allianz auf ihren verzweifelten Hilferuf reagierte oder nicht. Niemals wieder würden sich Zweier ohne Gegenwehr vom AÖS abschlachten lassen. Sie hatten gesehen, wohin das führte … und sie hatten herausgefunden, dass sie sich durchaus zu wehren vermochten. Dass sie ihre Unterdrücker ernstlich verletzen konnten, ihnen Leid zufügen … dass sie ihre Unterdrücker sogar würden besiegen können. Was dem Direktorat für Innere Sicherheit in Hancock widerfahren war, was die Friedenstruppen gerade jetzt in Neu-Rostock erlebten, bewies das eindeutig  und keine Propaganda des Direktorats für Kultur und Information würde diese Wahrheit noch verschleiern können.


  Und mehr noch: Der Widerstand von Neu-Rostock hatte schon jetzt den anderen Zweiergemeinden Zeit verschafft, sich zu organisieren, Waffen zu horten und eigene Maßnahmen zur Gegenwehr vorzubereiten. Dass Mesa einen Großteil seiner Streitkräfte nach Neu-Rostock hatte verlegen müssen, hatte verhindert, dass das Amt für Öffentliche Sicherheit dort einschritt, und je länger sich Neu-Rostock zur Wehr setzte, desto höher würde der Blutzoll ausfallen, den AÖs und Emdies zahlen müssten, wenn sie später in anderen Städten zum Einsatz schritten. Für sich genommen, konnte keine jener Gemeinden darauf hoffen, der massierten Gewalt von AÖS und PFM standzuhalten … doch umgekehrt konnten auch sämtliche Sicherheitsdienste der Welt unmöglich sie alle unterdrückt halten. Das wäre nur auf eine Weise möglich: Von Anfang an müssten kinetische Energiewaffen zum Einsatz gebracht werden … Aber die Zweiergemeinden befanden sich nun einmal auf dem Territorium der Städte. Wenn Kinetische Projektile auf diese Städte herabregneten, zöge das auch vollwertige Bürger in Mitleidenschaft: ihre Wohngebäude, ihre Infrastruktur … ihre Familien.


  Großer Gott!, dachte sie. Victor hatte schon wieder recht  sogar mehr recht, als ihm vermutlich selbst bewusst ist: Wir haben eine ausgewachsene Revolution angezettelt! Und wenn sich weltweit die Zweier erheben, wird eine vergleichbare Entwicklung auch bei den Sklaven nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  Sie erinnerte sich an Victors Bemerkung, sie könnten Torch das Gegenstück zur Schlacht von Alamo liefern, wenn sie alle hier in Neu-Rostock den Tod fänden. Jürgen Dusek hatte vermutlich nie im Leben auch nur einen einzigen Gedanken auf ein glorreiches letztes Gefecht verschwendet. Nun aber hatte er begriffen, was hinter solch einem letzten Gefecht stand: Es war eine Realität, die überlebensgroß sein mochte, doch es war immer noch eine Realität. Die Realität der Schlacht bei den Thermopylen und der Schlachten von Masada, die Realität der Belagerungen von Fort St. Elmo und Khartum, der Schlachten von Alamo, von Verdun und Stalingrad. Die Realität der Raumschlacht von Carson und der Zweiten Schlacht von Jelzins Stern und an all den tausend anderen Orten, an denen sich Menschen behauptet hatten. An denen sie bereit gewesen waren, in den Tod zu gehen. ›Der Feind kommt nicht vorbei!‹ Nur allzu oft waren die Verteidiger, die diesen Schlachtruf ausstießen, letztendlich gescheitert. Sie waren gefallen, und der Feind war über ihre Leichen hinweg weitermarschiert. Doch für jede Schlacht bei den Thermopylen gab es auch eine Schlacht von Salamis, und für jedes Alamo gab es ein San Jacinto.


  Genau dieses Wissen, diese Sicherheit wollten Jürgen Dusek und Triêu Chuanli Mesas Zweiern geben, ihrem Volk. Und ihnen war ganz und gar bewusst, dass die Zweier tatsächlich ihr Volk waren. Sie wollten Mesas Zweiern ihren eigenen Leonidas liefern, ihren eigenen Travis … ihren eigenen Spartacus. Und wenn sie beide, der Gangsterboss und dessen rechte Hand, dafür sterben mussten, dann war das eben so.


  »Zumindest die Verwundeten sollten wir schon jetzt evakuieren«, sagte Thandi.


  Kapitel 27


  »… bis hierher. Und dann …«, erklärte Gillian Drescher und ließ mit Hilfe ihres Laserpointers ein neues Icon auf der holografischen Geländekarte erscheinen, »greifen Brigadier Hanrattys Leute hier an. Die Erste und die Dritte Brigade dienen dabei vornehmlich als Ablenkung. Sollte eine dieser Brigaden eine Gelegenheit sehen, echten Nutzen aus dem Scheinangriff zu ziehen, erwarte ich von Ihnen, diese Gelegenheit auch zu ergreifen. Aber es bringt überhaupt nichts, unnötige Risiken einzugehen und Ihre Leute zu verheizen.« Sie blickte vom Display auf und schaute der Reihe nach jedem ihrer Kommandeure fest in die Augen. »Wir reiben den Gegner auf jeden Fall auf. Aber die Verteidiger des Turms haben unter Beweis gestellt, wie schwer sie uns zu treffen vermögen, wenn wir übereilt vorgehen. Also gehen wir das hier methodisch an  ganz nach Vorschrift.«


  Sie unterließ es, dezent darauf hinzuweisen, dass sich die alte Vorschrift als beklagenswert unzureichend erwiesen hatte. Ihren Zuhörern war klar, dass sie von neuen Vorschriften sprach  von ihrer Vorschrift, die sie persönlich überarbeitet und im Schnellverfahren kommentiert hatte.


  »Entscheidend ist hier die Sechste Brigade. Wenn die Truppen dieses Ziel hier«, der Laserpointer zeigte es, »erreichen, sind wir in der idealen Position, diesen gesamten Teil des Turms zu räumen.« Ihr Pointer wies nun auf einen karmesinrot markierten Abschnitt in Neu-Rostocks Innerem. »Und damit umgehen wir dann auch die gegnerischen Stellungen bei Kontragravschachtbank Gamma.«


  Wieder ließ der Lieutenant General den Blick über ihre Untergebenen schweifen und ihre Worte sacken. Dann deaktivierte sie den Laserpointer und zuckte mit den Schultern.


  »Durch dieses Unternehmen wird uns Neu-Rostock nicht gleich komplett in die Hände fallen«, räumte sie ein. »Aber die Gegenseite wird es dann auf jeden Fall noch schwerer haben, über diese verdammten Tunnel da unten ganz nach Gusto ein- und auszugehen. Außerdem sind wir dadurch deutlich günstiger positioniert, um in die zentralen Wohnbereiche vorzustoßen. Wenn wir die Tunnel abriegeln, haben wir den Verteidigern jede Möglichkeit genommen, an Verstärkung zu kommen. Und wenn das erreicht ist, können wir endlich damit anfangen, den ganzen Turm systematisch zu räumen  einen Abschnitt nach dem anderen. Die Idee des Gefechtes verstanden?«


  Ihre Untergebenen nickten. In ihren Gesichtern stand Entschlossenheit zu lesen, ja echte Zuversicht blitzte auf. Drescher erwiderte das Nicken. Niemand von ihnen erwartete, dass dieser Einsatz leicht würde, und sie alle gingen fest von hohen Verlusten aus. Doch ebenso wie ihre Vorgesetzte hatten Dreschers Kommandeure begriffen, dass ein Ende in Sicht war  ein Ende für die Zweier.


  »Also gut. Dann schauen wir uns jetzt ein paar Details an. Byrum?«


  »Jawohl, Maam.« Colonel Bartel trat vor und aktivierte seinen eigenen Laserpointer. »Brigadier Edson, damit das Ganze funktioniert, muss Ihr Zweites Regiment mindestens bis zu diesem Punkt hier vorrücken. Sobald der erreicht ist, können wir …«


  »Scheiße!«


  Das Schimpfwort war die einzige Warnung, die der Zweierstellung vergönnt war. Die Friedenstruppen verfügten nicht gerade über viele Panzeranzüge, und an sich waren diese auch nicht sonderlich geeignet für ein Gefecht unter äußerst beengten Bedingungen, wie das nun einmal im Inneren eines Wohnturms der Fall war. Das war der Hauptgrund gewesen, weswegen Gillian Drescher sie noch in der Hinterhand behalten hatte. Der andere Grund war, dass sie den richtigen Augenblick für den Einsatz der Panzeranzüge abwarten wollte.


  Nun war dieser Augenblick gekommen.


  Die Sturmkompanien der PFM waren nicht so gut ausgebildet wie die Marineinfanteristen der Solaren Liga oder das Royal Manticoran Marinecorps. Nur wenige Truppenteile konnten es mit derlei Elitetruppen aufnehmen. Doch sie hatten eine vernünftige Ausbildung erhalten, und an ihrem Mut gab es nicht das Geringste auszusetzen. So stürmten sie vorwärts und feuerten unablässig ihre Schweren Drillingspulser ab. Keiner von ihnen führte ein Plasmagewehr mit sich. Denn wenn sie im Gefecht zu große Schäden an der Bausubstanz anrichteten, würden sie damit mittelfristig ihr eigenes Vorankommen behindern. Doch die Woge aus schweren Drillingspulserbolzen zeigte genug grausige Wirkung.


  Der Zweierstützpunkt war beachtlich geschützt: Eine massive Wand aus Sandsäcken und Betokeramikplatten versperrte über die gesamte Korridorbreite den Weg. Die einzige Öffnung in dieser Wand war die Schießscharte, hinter dem ein Drillingspulser auf seinem Dreibein aufgestellt war: Es war eine der Waffen aus den Beständen der Friedenstruppen, die den Verteidigern des Wohnturms erst kürzlich in die Hände gefallen waren. Sonderlich groß war die Öffnung in der Wand nicht, doch nun sausten Tausende von Pulserbolzen darauf zu. Betokeramikstaub wurde aufgewirbelt; das ohrenbetäubende Krachen der Explosivbolzen erfüllte den Korridor, und einige der Bolzen drangen tatsächlich durch die Schießscharte hindurch und explodierten an dem Splitterschutz aus Panzerstahl, den der Drillingspulser besaß.


  Die Zweierin, die das Geschütz bediente, wich nicht zurück. Sie hielt den Feuerknopf immer weiter gedrückt, bestrich die Friedenstruppler unablässig mit Explosivgeschossen … und selbst Panzeranzüge waren nicht unendlich belastbar. Fünf Angehörige der Regierungstruppen fielen, zwei weitere wurden verwundet, bevor die Pulserbolzen ihrer Kameraden den Splitterschutz des Geschützes durchdrangen und die Zweierin in den Tod rissen. Hektisch zerrten ihre Assistenten die Leiche zur Seite, verzweifelt bemüht, den Drillingspulser wieder in Betrieb zu nehmen. Doch die Pe-Effler in ihren Panzeranzügen waren schon nahe genug an die Stellung herangekommen, um eine ganze Reihe von Granaten durch die Schießscharte zu werfen. Neuerlicher Donner grollte, hier und dort durchsetzt von Schreien  sehr kurzen Schreien, und dann hasteten auch schon Pioniere der PFM nach vorn und brachten Sprengsätze an, um die Barrikade zu zerstören.


  Sie waren schon fast fertig damit, als Nolan Olsen an seinem Platz in der Kontrollzentrale einen Knopf drückte, der die an beiden Korridorwänden angebrachten Hohlladungen zündete. Sprengwirkung und Trümmer kamen den Pionieren wie eine Wand entgegen, von vergleichbarer Wirkung, obwohl ohne deren Massivität. Dem waren die Leichten Panzerungen der Pioniere nicht gewachsen. Ihre Schreie verstummten abrupt, als ein riesiger Betokeramikbrocken auf sie herabstürzte. Doch den Truppen in Panzeranzügen, die geduldig hinter den Pionieren gewartet hatten, konnten die Explosionen nichts anhaben, und zugleich zerstörte die Druckwelle die Barrikade, die die Pioniere hatten sprengen wollen.


  »Los!«, bellte der PMF-Sergeant, und seine Trooper stürmten los  hinweg über die Leichen der Pioniere und der Zweierverteidiger.


  »Gegner bricht durch  Atwater Ecke Chester.«


  Triêu Chuanli stand an der Kreuzung Chester Avenue und Agostino Road, und Thandi Palanes Stimme, die ihn über seinen kleinen Ohrhörer erreichte, erschien ihm zum Verrücktwerden ruhig. Sie nutzten Standard-Coms in Zivilausführung, die mit Neu-Rostocks internem Comsystem verbunden waren. Obwohl die wohnturmeigenen Überwachungssysteme schwere Schäden davongetragen hatten, lieferten sie Thandi, das wusste Chuanli, einen deutlich besseren Überblick über die Gesamtlage als etwas (oder jemand) anderes das hätte tun können.


  »Was haben wir zwischen meinem Standort und dort?«, fragte Chuanli.


  »Gar nichts«, antwortete Thandi tonlos, und Duseks wichtigster Unterboss verbiss sich einen Fluch.


  »Noch mehr Panzeranzüge?«


  »Ein paar. Aber es sieht ganz so aus, als hätten die nur noch sieben oder acht Stück. Auf dem Weg ins Gebäudeinnere haben unsere Leute ordentlich Wegezoll verlangt.«


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte Triêu Chuanli angesichts von Thandis Wortwahl  ›unsere Leute‹  höhnisch das Gesicht verzogen. Doch die Zeiten hatten sich geändert. Yana Tretiakovna befand sich in Doc Nimbakars Hospital: bewusstlos, ihr linker Arm fehlte, und Nimbakar versorgte, tatkräftig unterstützt durch Steph Turner, eine schwere Brustkorbverletzung. Doch dank des Gegenangriffs der Amazone hatten die Verteidiger einen wichtigen Stützpunkt zurückerobern können: Einen Pulser in der einen Hand, eine Vibroklinge in der anderen, hatte Yana in jenem Korridor Friedenstruppler um Friedenstruppler zu Boden geschickt, bevor sie selbst zusammengebrochen war. Andrew Artletts rechtes Auge war unter einem dicken Verband verborgen  wieder etwas sehen würde er mit diesem Auge erst nach einer Regenerationstherapie. Doch er stand immer noch auf den Beinen, trug immer noch die Werkzeugtasche über der Schulter, bewegte sich immer noch flink durch das allgegenwärtige Chaos und sorgte  irgendwie  dafür, dass die internen Systeme des Wohnturms weiterarbeiteten. Und Victor Cachat hatte mehr Himmelfahrtskommandos angeführt als jeder andere in Neu-Rostock  und hatte sie jedes Mal wundersamerweise überstanden. Mittlerweile wären ihm die zähen, zynischen Zweier aus Jürgen Duseks Bande selbst dann noch gefolgt, wenn er zum Ansturm auf den Palast des Höllenfürsten selbst gerufen hätte. Und jeder Mann und jede Frau in ganz Neu-Rostock wusste, wie viel sie Thandi Palane verdankten, die ihre verzweifelte Gegenwehr mit einer Ruhe und Gelassenheit koordinierte, als hätte sie Eiswasser in den Adern.


  »Okay«, sagte Chuanli und war ein wenig erstaunt, dass er beinahe ebenso ruhig klang wie Thandi. »Wir kümmern uns drum. Wie schnell können Sie uns Verstärkung schicken?«


  »Acht Minuten. Diasall und seine Leute sind auf dem Weg, mit einem Schweren Drillingspulser und ein paar Granatwerfern, aber noch befinden sie sich im fünfzehnten Stock«, antwortete sie, und Chuanli nickte.


  So viel Feuerkraft sollte  sollte!  ausreichen, um die Stellung zu halten  vorausgesetzt, sie traf rechtzeitig ein. Eines hatte er allerdings während der letzten Tage gelernt: Wenn Thandi Palane eine Zeitabschätzung vornahm, dann fiel sie stets korrekt aus  in diesem Falle: bedauerlicherweise. Wenn die Pe-Effler die Stellung Atwater-Korridor Ecke Chester Avenue durchbrachen, dann hatte er keine acht Minuten mehr. Irgendwie musste er den Gegner aufhalten, um Zeit für die avisierte Unterstützung zu schinden.


  Er blickte zu einigen Teenagern mit dreckverschmierten Gesichtern hinüber, die einen ihrer letzten kostbaren Auger-Raketenwerfer mit sich führten.


  »Sammy, du hältst hier zusammen mit Luca die Stellung.« Er deutete auf die Barrikade, hinter der sie standen. Sie war erst halbfertig, weder so massig noch so hoch wie viele der anderen, die sie während der letzten Tage angelegt hatten. Um sich zu verschanzen, würde sie für Diasall und die anderen reichen … wenn sie denn einträfen. Und wenn es gelänge, den ersten Angriff abzuwehren, würde sich die Barrikade recht leicht verstärken lassen. »Jenney und ich versuchen, euch ein wenig Zeit zu verschaffen. Wenn wir das nicht hinbekommen, wartet ihr damit, das Feuer zu eröffnen, bis ihr euch sicher seid, dass ihr wenigstens einen der Brecher von der Vorhut erledigen könnt.«


  Sammy nickte angespannt, und Chuanli blickte zu Jenney der Hand hinüber. Die junge Frau war blass, die Angst war ihr deutlich anzusehen, doch sie hielt seinem Blick stand, während sie nach ihrem Tornister griff.


  »Komm!«, sagte er.


  Während Corporal Thomas Crunn immer weiter in dem Korridor vorrückte, der auf seinem HUD als ›CHESTER AVE.‹ markiert war, wünschte er sich inständig, diese verdammten Korridore wären nicht so verflucht eng. Nicht, dass er es vorgezogen hätte, hier und jetzt statt seines robusten, widerstandsfähigen Panzeranzugs eine der kleineren Leichten Panzerungen zu tragen, mit denen man sich deutlich freier bewegen konnte. Andererseits liefen seine Energiezellen allmählich leer, und die Zweier hatten deutlich mehr Erfolg dabei gehabt, das Vorrücken des 1. Zuges zu behindern, als das der Operationsplan vorgesehen hatte. Aber derlei Überraschungen waren bei diesen Dreckskerlen allmählich ja nichts Neues mehr.


  Crunn hatte nie sonderlich viel darüber nachgedacht, wie es Zweiern wohl so ging, was sie dachten, wie sie fühlten. Kindheit und Jugend über hatte er nicht einen einzigen Bürger zweiter Klasse persönlich kennengelernt  und diejenigen, mit denen er in Kontakt gekommen war, nachdem er sich den Friedenstruppen angeschlossen hatte, waren Probleme gewesen, die es zu lösen galt, nicht etwa Menschen, die man kennenlernen sollte. Ach verdammt, für Thomas Crunn waren das überhaupt keine richtigen Menschen gewesen! Doch während der letzten Wochen hatte er sich gezwungen gesehen, sogar eine ganze Menge über die Zweier nachzudenken. Niemand hätte ihn je für einen Philosophen oder auch nur einen nachdenklichen Menschen gehalten, aber Gefechtseinsätze schärften nun einmal das Konzentrationsvermögen, und so war Crunn zu diversen unerfreulichen Erkenntnissen gelangt.


  Egal, was andere behaupteten: Zweier waren verdammt zähe Burschen, wenn die sich erst einmal in den Kopf gesetzt hatten, sich zu verschanzen und Gegenwehr zu leisten. Feigheit hatte er bei ihnen jetzt auch nicht gerade im Übermaß erlebt. Und für unausgebildete Soldaten wie sie  denen lange Gefängnisstrafen oder sogar die Hinrichtung gedroht hatten, hätten sie jemals auch nur versucht, sich für den Kampf ausbilden zu lassen, waren Zweier entschieden zu gut darin, echte ausgebildete Soldaten umzubringen. Sie waren auch entschieden zu geschickt dabei, die verfluchten Korridore mit unauffälligen Sprengfallen zu versehen, und ganz offenkundig nutzten sie die Überwachungssysteme der Wohntürme dazu, die Angreifer ständig im Blick zu behalten. Die Friedenstruppen hatten auf die ganz harte Tour herausfinden müssen, dass das Ausbleiben von Widerstand der Vorbote wirklich unschöner Dinge war, die ihnen bevorstanden … und dass die Idioten, die es übermäßig eilig hatten, dem auf den Grund zu gehen, nur selten überlebten. Diejenigen, die aus derlei Erfahrungen gelernt hatten, waren zu dem Schluss gekommen, Vorsicht und methodisches, wohlüberlegtes Vorrücken wären am ehesten dazu angetan, das eigene Leben zu verlängern, und das bedeutete …


  »Sagen Sie was, Palane!«, flüsterte Triêu Chuanli in sein Com.


  »Abstand fünfundvierzig Meter, aufkommend«, erwiderte Thandi. Sie sprach ruhig, beinahe im Plauderton, doch ihr Blick hatte sich verfinstert. Sie hatte Chuanlis Plan längst durchschaut.


  »Zurück«, wies er Jenney die Hand an und deutete mit dem Kinn zu dem Quergang, der zehn Meter hinter ihnen lag. Sie tauschten einen Blick, und er lächelte angespannt. »Du solltest jetzt gleich freies Feld haben.«


  »Jou.« Sie musste schlucken. »Triêu …«


  »Keine Zeit, Kleine.« Er gab ihr einen Klaps auf die Schulter. »Sag Jürgen, dass ich ihm rate, dich auf Dauer einzustellen.«


  »Mach ich«, flüsterte sie, auch wenn ihnen beiden bewusst war, wie gering die Chance auf eine Anstellung in Jürgen Duseks Betrieb jetzt noch war.


  »Eine Minute«, sagte Thandi in seinem Ohrhörer.


  »Los!«, zischte er Jenney zu, und sie hastete zu der angewiesenen Position hinüber.


  »Dreißig Sekunden.«


  »Verstanden.«


  Triêu Chuanli blickte Jenney hinterher, dann straffte er die Schultern und rückte noch einmal die Tragegurte des Tornisters zurecht. Er wünschte wirklich, sie hätten auch die Decke des Korridors mit ein paar Sprengsätzen versehen können. Doch die Angreifer waren unerwartet rasch vorgestoßen, und so hatten die Pe-Effler nun Abschnitte erreicht, die man noch nicht hatte angemessen vorbereiten können.


  Und ein paar mehr von diesen Dingern hier wären auch ganz nützlich gewesen, dachte Chuanli und strich mit der linken Hand über den Tornister. Nicht, dass jemand von uns je damit gerechnet hat, die paar Dinger, die wir haben, zum Einsatz bringen zu müssen.


  Doch inniger, als er sich wünschte, weitere dieser Tornister zur Verfügung zu haben, wünschte er sich, diesen einen hier in einer anderen Art und Weise nutzen zu können … doch das ging nicht. Nicht, wenn er diesen Scheiß-Panzeranzug aufhalten wollte.


  »Fünfzehn Sekunden.«


  »War mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Thandi«, sagte er leise. »Passen Sie auf sich auf.«


  »So übel waren Sie auch nicht«, erwiderte sie. »Fünf Sekunden.«


  Chuanli atmete tief durch, legte den Daumen auf den Auslöseknopf des Detonators in seiner rechten Hand und trat aus der leicht zurückgesetzten Türnische, in der er sich bis eben verborgen hatte, hinaus auf den Korridor.


  Ein Warnton drang aus Thomas Crunns Ohrhörer, und auf seinem HUD blinkte plötzlich ein scharlachrotes Icon. Sofort zuckte der Blick des Corporals in die angegebene Richtung, und er schwenkte auch schon den Drillingspulser herum … doch die Zeit reichte nicht.


  Jürgen Dusek hatte seinerzeit weniger als ein Dutzend Panzerabwehrminen mit der Bezeichnung Typ 3, Mod 7 EEP (schwer) erstanden, auch bekannt als Schwarze Witwe. Zum einen hatte er sich keine Situation vorstellen können, in der er (oder ein anderer Gangster) davon hätte profitieren können, bei Bedarf einen Einhundertdreißig-Tonnen-Kampfpanzer zu zerstören. Zweitens gehörten die Schwarzen Witwen zu den Geschützen, deren Verschwinden aus den Waffenkammern die Offiziere für Feldzeugwesen der PFM ernstlich nervös machte. Eigentlich waren die Panzerabwehrminen eher zufällig in Duseks Besitz gelangt, als sich ein Waffenkammerbuchhalter, der ihm eigentlich drei Kisten Pulsergewehre hatte zukommen lassen sollen, einen gewaltigen Patzer im Papierkram geleistet hatte. Doch unter den gegebenen Umständen war es Jürgen Dusek … unklug erschienen, die Fehllieferung an den Absender zurückzuschicken, und so hatte er sie behalten.


  Bislang hatten Neu-Rostocks Verteidiger sechs der Panzerabwehrminen zum Einsatz gebracht.


  Nun kam die siebte ins Spiel.


  Triêu Chuanli drückte den Feuerknopf. Sofort detonierte die Schwarze Witwe, deren Werfer er sich vor die Brust geschnallt hatte, und drei projektilbildende Panzerbrecher jagten heulend den Korridor hinab  jeder leistungsstark genug, um sogar die robuste Bodenpanzerung eines schweren Kampfpanzers der Alraune-Klasse zu durchschlagen. Einer der Panzerbrecher traf Corporal Crunn knapp oberhalb der Taille, durchschlug die Brust- und dann, nach Crunns Körper, auch die Rückplatte des Panzeranzugs, jagte weiter und schaffte mühelos das Gleiche noch einmal mit Trooper First Class Claire Shwang, die sich unmittelbar hinter ihrem Kameraden befunden hatte.


  Ein zweiter Panzerbrecher tötete Trooper First Class Andries Benkô, trennte wie beiläufig Corporal Aldokim de Castilhos rechten Arm ab und riss dann noch die drei Pioniere in den Tod, die den Friedenstrupplern dichtauf gefolgt waren.


  Der dritte Panzerbrecher folgte dem schnurgeraden Verlauf des Korridors und tötete dabei zwei weitere Pioniere und vier Trooper in Leichter Panzerung, die der Vorhut im Panzeranzug hatten folgen sollen.


  Chuanli war natürlich schon lange vor seinen Opfern tot. Die Detonation schleuderte die Überreste seines völlig zerfetzten Körpers bis hinter den Quergang, in dem Jenney die Hand Deckung gesucht hatte. Obwohl die gerichtete Druckwelle der Detonation in eine andere Richtung wies, war sie mächtig genug, um Jenney in der Enge des Korridors fast zu betäuben. Doch im Gegensatz zu den Friedenstrupplern hatte sie mit dieser Explosion gerechnet, und so sprang sie auf den Hauptkorridor hinaus und warf sich bäuchlings auf den Boden.


  Das Pulsergewehr in Militärausführung, das man ihr für dieses Gefecht ausgehändigt hatte, war nicht vergleichbar mit den leichten Waffen für Zivilisten, mit denen sie und Neun-Finger-Jake sich hatten herumschlagen müssen, als sie die ersten Emdies quer durch den Trondheim Park in Richtung Eaker Boulevard vorrücken sahen. Das hochleistungsfähige elektronische Visier kompensierte mühelos den aufwallenden Rauch und den allgegenwärtigen Staub, und so drückte Jenney den Feuerknopf und schleuderte ihren Feinden Explosivbolzen entgegen.


  Es gab niemanden mehr in einem Panzeranzug, der sich ihr in den Weg hätte stellen können, und ihre Projektile trafen die ersten leichter gepanzerten Trooper, die die von Chuanli ausgelöste Explosion überlebt hatten. Drei stürzten zu Boden. Dann zwei weitere. Ein sechster.


  Jenney die Hand tötete zwölf weitere Friedenstruppler, bevor eine Granate vierundsechzig Zentimeter neben ihrem Kopf explodierte.


  Die noch verbliebenen Angreifer brauchten fast fünfzehn Minuten, sich wieder zu sammeln und ihren Vormarsch fortzusetzen.


  Weitere zwölf Minuten später traf die neue Vorhut auf Athanasios Diasalls Trupp mit Drillingspulser und Raketen, gut verschanzt an der Ecke Chester Avenue und Agostino Road. Ein Nebel aus Knochen und Blut war alles, was Diasalls Trupp von ihnen übrig ließ.


  »Also, was meinen Sie? Stimmen die Gerüchte, Byrum?«, fragte Gillian Drescher.


  »Welche denn, Maam?«, versetzte Colonel Bartel beinahe schon verschmitzt. »Mir sind in den letzten Wochen so viele Gerüchte zu Ohren gekommen, dass man da schon ordentlich durcheinanderkommt.«


  »Ja, stimmt.« Kurz blitzte ein Lächeln auf Dreschers Gesicht auf, dann richtete sie den Blick wieder auf das Hologramm über dem Kartentisch. »Aber ich meine die Gerüchte über Thandi Palane.«


  »Ach, die Gerüchte!« Bartel verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht. Aber ich bin geneigt, es zumindest für möglich zu halten, Maam.« Er zuckte mit den Schultern. »Bevor dieses ganze Desaster angefangen hat, hätte ich behauptet, es bräuchte schon jemanden wie diese Palane, um Zweier dazu zu bewegen, sich zu erheben und derart massiv Gegenwehr zu leisten. Aber jetzt …?« Er schüttelte den Kopf. »Man könnte sagen, was die Zweier an sich betrifft, habe ich so manche meiner tief verwurzelten Überzeugungen … überdenken müssen.«


  »Das grassiert derzeit«, bestätigte Drescher knochentrocken.


  Sie selbst war zu zwei Dritteln  vielleicht sogar zu drei Vierteln  davon überzeugt, dass tatsächlich die berüchtigte Thandi Palane Neu-Rostocks Verteidigung geplant hatte und aktiv leitete. Auf den ersten Blick war die Vorstellung natürlich absurd. Andererseits war sie auch nicht weniger absurd als alles andere, was seit dem Dobzhansky-Attentat geschehen war. Und das Gerücht, die Oberbefehlshaberin der Streitkräfte des Königreichs von Torch befinde sich hier  hier auf Mesa!, um persönlich den Widerstand der Zweier gegen die Sicherheitskräfte des Planeten anzuführen, hatte sich mit Lichtgeschwindigkeit in allen Zweiergemeinden des gesamten Planeten verbreitet. Nun ließ sich daran nichts mehr ändern, und dass sich der Angriff auf Neu-Rostock in die Länge zog, war in den Augen nur allzu vieler Zweier ein deutlicher Beleg dafür, dass die Gerüchte stimmten.


  Ihr Name fiel im Flüsterton immer dann, wenn sich auch nur drei oder vier Zweier zusammentaten, um das weitere Vorgehen abzustimmen  der Name Palane neben Jürgen Dusek und Bachue die Nase. Ein noch unwahrscheinlicheres Triumvirat legendärer Helden war kaum vorstellbar, doch genau dazu waren Palane, Dusek und Bachue mittlerweile geworden. Gillian Drescher war entschieden zu realistisch, um sich selbst oder anderen einreden zu wollen, diese Legende lasse sich jemals wieder aus der Welt schaffen. Es mochte kein größeres Problem sein, eine real existierende Frau namens Thandi Palane zu töten  oder einen Mann namens Jürgen Dusek, aber eine Legende? Dafür gab es in der ganzen Galaxis nicht genug Pulserbolzen aus purem Silber.


  Meine Aufgabe ist es, die real existierenden Menschen hinter der Legende zu töten, rief sie sich ins Gedächtnis zurück, und ich habe einen Eid geleistet, meine Aufgabe auch zu erfüllen. Vielleicht wünsche ich mir ja jetzt gerade, ich hätte es nicht getan. Vielleicht wünschte ich mir, ich hätte eine andere Lebensaufgabe für mich gefunden. Aber dem ist nicht so, und wenn ich jetzt diesen Eid breche, was bleibt mir dann noch?


  Diese Frage stellte sie sich in letzter Zeit immer häufiger. Eine Antwort hatte sie bislang nicht gefunden. Aber sie wusste ganz genau, was irgendwann innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden geschehen würde.


  Und so groß der Erfolg aus taktischer Sicht auch sein mochte: Strategisch betrachtet wäre er eine einzige Katastrophe.


  Drescher verstand jetzt, warum Dusek und Palane  wenn das dort im Inneren dieses Wohnturms wirklich Palane war  ihre Truppen nicht evakuiert hatten. Ihren eigenen ersten Lageeinschätzungen zum Trotz war sich Drescher mittlerweile sicher, dass es die beiden tatsächlich geschafft hatten, praktisch alle nicht aktiv an den Kampfhandlungen beteiligten Neu-Rostocker durch die Tunnel in Sicherheit zu bringen, bevor der eigentliche Angriff auf den Wohnturm auch nur begonnen hatte. Alles was Drescher bislang gesehen hatte, alles was ihre Leute entdeckt und wo sie sich hindurchgekämpft hatten, bestätigte nur, dass die Zweier die Befestigung des Wohnturms schon vor Tagen, vielleicht schon vor Wochen, begonnen hatten  auf jeden Fall schon lange, bevor die ersten AÖS-›Aufräumaktionen‹ im Desaster endeten. Während dieser Vorbereitungen mussten Dusek und Co. alle Zivilisten evakuiert haben  außer den Kämpfern, die sie vor Ort benötigten. Aber jetzt endlich hatten Dreschers Leute diese Tunnel abgeriegelt. Niemand würde Neu-Rostock jetzt noch verlassen, und ihre Sturmkompanien waren bereit zum letzten großen Angriff.


  Es würde unschön werden, brutal, aber dann wäre es endlich vorbei! Vier ganze Brigaden waren aufgerieben worden, um bis zu diesem Punkt zu kommen, und auch von einer fünften würden bald nur noch kümmerliche Reste bleiben. Zusammengenommen hatte Drescher mehr als neuntausend Männer und Frauen verloren, seit sie das Kommando von Howell übernommen hatte. Selbst ihren optimistischsten Schätzungen zufolge würde die Zahl der Verluste auf mindestens elftausend steigen, bevor die Aufgabe erledigt wäre  ein Drittel der gesamten Mannstärke der PFM! Aber Gillian Drescher war nicht töricht genug zu glauben, jemand im Inneren des Wohnturms wäre bereit zu kapitulieren, bevor sie und ihre Truppen nicht auch das letzte Quäntchen des erforderlichen Blutzolls entrichtet hätten.


  Und letztendlich würden ihre Leute diesen Blutzoll völlig vergebens entrichten.


  Snyder und McGillicuddy samt ihrer gesamten Seilschaft mochten Thandi Palanes Anwesenheit auf Mesa ja als regelrechtes Gottesgeschenk betrachten  als den Beweis, dass Torch und damit im weitesten Sinne auch Manticore wirklich mit dem Audubon Ballroom unter einer Decke steckten. Dass sie diese Welle von Terroranschlägen gefördert und ermöglicht  und vielleicht sogar geplant!  hatten, genau wie den Anschlag von Green Pines. Drescher hielt das für Unsinn  basierend auf den Ergebnissen der zahlreichen Gefangenenvernehmungen und der Auswertung aller anderweitigen Informationsquellen, die ihr zur Verfügung standen. Trotz aller gegenteiligen Beweismittel war Gillian Drescher mittlerweile nicht einmal mehr davon überzeugt, dass der Ballroom überhaupt für alle ihm zugeschriebenen Gräueltaten verantwortlich war. Wahrscheinlich zeigte das nur, dass sie selbst nun schon am Rande des Wahnsinns stand  vielleicht das erste Anzeichen einer Kriegsneurose? Und doch nagte dieser Verdacht an ihr. Und selbst wenn es stimmte, selbst wenn Torch tatsächlich bei jedem Anschlag aktiver Mittäter gewesen wäre, war das jetzt bedeutungslos. Es würde nichts an dem ändern, was Palane und Dusek bereits ins Rollen gebracht hatten.


  Denn was nun unweigerlich kommen musste, ließ sich nicht mehr mit noch so geschickter Propaganda aufhalten. Es war nicht mehr die Frage, ob das System zusammenbrechen würde, sondern nur noch, wann. Letztendlich würde dieser Staat untergehen, ebenso unaufhaltsam wie die Magellan untergegangen war. Das Schiff namens Sternnation Mesa hatte sich den Kiel aufgerissen  an einem Riff namens Neu-Rostock und der Gegenwehr der Zweier, die sich aus der Asche dieses Wohnturms erheben würde.


  Und doch hatte Lieutenant General Drescher keine andere Wahl, als diesen Wohnturm in ein Trümmerfeld zu verwandeln … aus dem ein Dutzend oder gar hunderte weiterer Neu-Rostocks erwachsen würden wie Drachensaat.


  Das war ihre Aufgabe.


  »Nun, wir sind dann wohl so weit, Byrum«, hörte sie sich selbst sagen. »Sagen Sie den Leuten Bescheid. An der Com-Besprechung um neunzehnhundert Ortszeit haben sämtliche Brigade- und Regimentskommandeure teilzunehmen.«


  »Na, ich hoffe doch, dass wir zur Abwechslung mal eine gute Nachricht zu hören bekommen«, meinte Regan Snyder säuerlich, als der Generalausschuss ein weiteres Mal seit Ausbruch der Krise am Konferenztisch zusammentraf.


  Brianna Pearson machte sich nicht einmal die Mühe, die Wirtschaftsdirektorin des Mesa-Systems mit einem zornigen Blick zu bedenken. Stattdessen schaute sie zu CEO Brandon Ward hinüber, der gerade in seinem Sessel am Kopfende des Tisches Platz nahm.


  »Ja, bekommen Sie«, bestätigte Ward. »Laut General Alpina wird General Drescher in ungefähr zwölf Stunden ihren abschließenden Angriff einleiten. Alpina hat mir berichtet, Drescher sei sehr zuversichtlich, dies werde wirklich der abschließende Angriff sein. Sie geht weiterhin davon aus, dass zumindest der Kern des Widerstands in Neu-Rostock innerhalb von dreißig oder vierzig Stunden nach Beginn der Offensive aufgerieben sein wird. Die anschließenden Aufräumarbeiten dürften wohl noch einige weitere Tage in Anspruch nehmen. Aber das sollte Drescher dann dem MDIS überlassen können, sodass sich die Brigaden der Friedenstruppen innerhalb von zwei Tagen zurückziehen können, um neu aufgestellt und ausgerüstet zu werden.«


  »Na, lange genug gebraucht hat sie ja wohl!«, nörgelte Snyder. »Nach all dem Geld, das wir in die Friedenstruppen gesteckt haben, sollte man doch meinen, dass die nicht einen ganzen T-Monat brauchen, einem Rudel dahergelaufener, abgerissener Zweier einen einzigen Wohnturm abzunehmen!«


  »Es ist noch kein ganzer T-Monat vergangen«, korrigierte Pearson sie kühl. »Es ist ziemlich genau drei Wochen her, dass der erste Schuss gefallen ist. Und bedenkt man, gegen wen Dreschers Truppen kämpfen müssen und um was für eine Art Einsatz es sich eigentlich handelt  ganz zu schweigen davon, dass ihr ganze zwei T-Wochen lang die dringend benötigte Luftunterstützung verweigert wurde, muss man doch sagen, dass Drescher verdammt gute Arbeit geleistet hat … und das, ohne dass dieser Ausschuss sie sonderlich unterstützt hätte.«


  »Ach, Schwachsinn!«, höhnte Snyder. »Es ist doch überhaupt nur ihre Schuld  also, die Schuld der Friedenstruppen, dass wir jetzt in diesem Schlamassel stecken! Sie haben doch zweifellos auch von all den Zwischenfällen gehört, zu denen es mittlerweile in den anderen Zweierbezirken gekommen ist. Meinen Sie vielleicht, so weit wäre es gekommen, wenn Drescher von Anfang an ihren Job gemacht und diese ganze Gegenwehr im Keim erstickt hätte?«


  »Jetzt schieben Sie also den Friedenstruppen die Schuld für den Schlamassel in die Schuhe, den Sie selbst angerichtet haben?«, fauchte Pearson. Sie war mittlerweile zu zornig, um einen Gedanken darauf zu verschwenden, welch gefährlicher Gegner Regan Snyder sein konnte  wie sie in der Vergangenheit mehrmals unter Beweis gestellt hatte. »Wissen Sie, Regan, es gibt einen Punkt, an dem die Kunst, sich in die eigene Tasche zu lügen, gefährlich wird, und diesen Punkt haben Sie schon so weit hinter sich gelassen, dass Sie ihn nicht einmal mehr im Rückspiegel-Bildschirm sehen!«


  »Ach, ist das so?«, fragte Snyder mit unvermittelt samtweicher Stimme. »Na, das werden wir ja noch sehen! Und jetzt, wo Drescher sich endlich bequemt, Neu-Rostock zu erledigen, wird es wohl Zeit, uns zu überlegen, in welchem Zweierbezirk die Öffentliche Sicherheit als Nächstes aufräumt.«


  »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen!«, regte Pearson sich auf. »Wollen Sie gleich ein neues Neu-Rostock haben?«


  »Es wird keine weiteren Neu-Rostocks mehr geben«, grinste Snyder. »Der einzige Grund, dass sich dieses ganze Desaster derart in die Länge zieht  von Dreschers Unfähigkeit einmal abgesehen, meine ich, das ist doch nur dieses Miststück Palane! Thandi Palane!« Verächtlich schürzte sie die Lippen. »Eine Promenadenmischung von Ndebele, die von den Solly-Marines desertiert ist, um einer Hand voll entlaufener Sklaven zur Seite zu stehen! Das ist ganz genau die Sorte Abschaum, der hierher nach Mesa kommt, um die Zweier zu einer Revolte zu führen. Ach verdammt, wahrscheinlich war sie es, und darauf könnten selbst Sie kommen, Brianna, die die Ballroom-Bomben hierher mitgebracht hat! Na ja, auf jeden Fall wird sie keine weitere Gegenwehr mehr organisieren, oder? Und ohne sie werden die Zweier wieder genau das werden, was sie schon immer waren.«


  Großer Gott, dachte Pearson fassungslos, die glaubt das anscheinend wirklich! Aber sie kann doch unmöglich so dämlich sein! Oder ist sie einfach nur so verzweifelt  verzweifelt genug, selbst an all den Schwachsinn zu glauben, den sie den anderen auftischt, weil die Alternative dazu nun einmal darin bestünde, den unerfreulichen Tatsachen ins Auge zu blicken? Das ist natürlich weiß Gott das Letzte, was jeder, der mit Manpower verbandelt ist, im Augenblick tun möchte. Aber wenn wir zulassen, dass die so weitermacht, dann wird die uns alle mit in den Abgrund reißen  und was passiert dann mit uns? Und wo wir gerade dabei sind: Was passiert dann mit ganz Mesa? Was wird die Zweier und die Sklaven davon abhalten, genau die Sorte Rache zu nehmen, auf die jeder an ihrer Stelle sinnen würde? Die würden doch den ganzen Planeten in einen einzigen, gewaltigen Friedhof verwandeln!


  Brianna Pearson hätte sich niemals als religiös bezeichnet, doch in diesem Augenblick ertappte sie sich bei dem innigen Wunsch, aus tiefstem Herzen an Gott glauben zu können. Oder doch nicht? Wenn es wirklich einen Gott gäbe, dann erhörte dieser im Augenblick wohl eher die Gebete derjenigen, die sich im Inneren des Wohnturms Neu-Rostock befanden, nicht die der Entscheidungsträger an diesem Konferenztisch.


  »Ich halte das für keine gute Idee«, setzte sie an. »Um genau zu sein …«


  Die Tür des Konferenzraumes wurde aufgerissen. Alle Anwesenden wandten ruckartig den Kopf in diese Richtung: Jeder wollte wissen, was es mit dieser unhöflichen, unerwarteten und gänzlich unakzeptablen Störung auf sich hatte.


  »Was soll …«, setzte Brandon Ward mit Donnerstimme an.


  »Es tut mir leid, Sir«, fiel ihm seine persönliche Assistentin ins Wort. »Es tut mir so leid, aber … aber das ist …« Sie sprudelte es heraus, noch während sie in den Raum stürzte.


  Ungelenk kam sie zum Stehen, taumelte gegen die Wand, als suche sie ebenso nach Halt wie nach den richtigen Worten, und die Zornesfalten auf Wards Stirn vertieften sich noch.


  »Wovon zum Teufel reden Sie da, Andrea?!«, fauchte er sie an.


  »Sir, die Außenortung hat gerade einen Hyperabdruck gemeldet, einen wirklich großen Hyperabdruck  mindestens ein Dutzend Wallschiffe!«


  Kapitel 28


  Thandi Palane überprüfte das Magazin des Pulsergewehrs, dann ließ sie es einrasten, lud durch. Der erste Bolzen glitt in die Kammer. Dann sicherte sie die Waffe wieder. Die Vibroklinge an ihrer linken Hüfte und den Pulser an ihrer rechten Hüfte hatte sie bereits überprüft.


  Sie blickte auf und stellte fest, dass Victor sie gebannt anschaute.


  »Ich hasse Legenden«, sagte sie mit einem schiefen Grinsen.


  »Ich gebe zu, es können ganz schön nervige kleine Biester sein«, entgegnete er. »Sind regelrecht hinterhältig, zumindest manchmal. Aber eben auch nützlich. Man muss immer den Preis im Blick behalten, um den es letztendlich geht.«


  »Habe ich Ihnen schon einmal gesagt, dass Sie ein sehr sonderbarer Mensch sind, Victor Cachat?«


  »Ja, haben Sie.« Aus den blauen Augen in seinem hübschen neuen Gesicht blickte er sie ruhig und fest an, dann schüttelte er den Kopf. »Und ob das nun noch etwas ändert oder nicht …«, fuhr er mit ungewohnt sanfter Stimme fort, »es tut mir leid. Ich hätte es wirklich vorgezogen, dich nicht zu einer Legende zu machen, Thandi.«


  »Das muss dir nicht leidtun«, erwiderte sie. »Manchmal zieht man eben den Kürzeren, und ich kann mir deutlich Schlimmeres vorstellen, wofür oder wogegen man kämpfen kann.«


  »Wenigstens haben wir den Dreckskerlen das Leben ordentlich schwer gemacht«, meinte Dusek. Er saß in einer Ecke des Raumes und zählte Handgranaten. Als er aufblickte, lächelte er ebenfalls. »Meinen Sie wirklich, der Rest von denen wird das für uns zu einem Ende bringen?«


  »So oder so«, antwortete Victor. »Wir haben sie vielleicht nicht lange genug aufhalten können, damit Herzogin Harrington noch rechtzeitig von Manticore hier eintreffen konnte. Aber wir haben sie auf jeden Fall lange genug beschäftigt gehalten, um den anderen Zweiern Zeit zu verschaffen, sich zu organisieren.«


  Thandi nickte. Sie konnten immer noch auf die sogenannten Nachrichten des Direktorats für Kultur und Information zugreifen. Allzu viel Geschick brauchte man nicht dabei, zwischen den Zeilen zu lesen: Die mesanische Regierung schwitzte angesichts des Drucks, der in den anderen Zweierbezirken immer weiter zunahm, Blut und Wasser. Keiner der anderen Distrikte war so gut organisiert  oder bewaffnet  wie Neu-Rostock zu Beginn der Konfrontation, doch sie waren deutlich besser organisiert  und bewaffnet  als noch vor drei T-Wochen … und sie waren sehr, sehr viele. Thandi musste an eine Alterden-Legende denken und stieß unwillkürlich ein belustigtes Schnauben aus.


  »Was ist denn so komisch?«, fragte Dusek.


  »Ach, mir ist nur bisher nie aufgefallen, dass ich besser Pandora Palane hätte heißen sollen, nicht Thandi.«


  »Pandora?« Fragend hob Dusek beide Augenbrauen.


  »Eine Solly-Legende«, erklärte Victor. »Und sie bringt da ein bisschen was durcheinander.« Thandi streckte ihm die Zunge heraus, und er lächelte. »Anders als diese dämliche Schnepfe damals bringst du hier doch nicht alle Übel der Welt über deine eigenen Leute, Thandi. Du bringst sie den bösen Unterdrückern.« Nachdenklich rieb er sich eines seiner Ohrläppchen und fuhr mit einem Schulterzucken fort: »Tja, wo ich jetzt so darüber nachdenke, liegst du vielleicht doch richtiger, als ich dachte. Was war noch einmal das Letzte, was aus ihrer legendären Büchse gekommen ist?«


  »Hoffnung, glaube ich.« Nun war es an Thandi, die Achseln zu zucken. »So war das zumindest in der Fassung der Geschichte, die ich gehört habe.«


  »Tja, man könnte wohl anführen, dass Hoffnung genau das ist, was wir den Zweiern und Sklaven hier auf Mesa geschenkt haben. Gut, ich bezweifle, dass Herzogin Harrington jemals zuvor als eine Inkarnation der Hoffnung bezeichnet wurde. Und trotzdem ist das genau der Name, den ihr die Zweier geben werden, wenn sie in ein paar T-Wochen in all ihrer Blutrünstigkeit im Mesa-System eintrifft. Natürlich …«, sein Lächeln besaß keine Spur Freundlichkeit mehr, »… bezweifle ich ebenso sehr, dass die Systemregierung und das Mesanische Alignment sonderlich hoffnungsfroh sein werden.«


  »Wohl nicht«, pflichtete ihm Thandi bei und warf einen Blick auf die Hand voll Monitore, die immer noch Daten lieferten.


  Lange würde es jetzt nicht mehr dauern. Vor zwei Tagen hatten Dreschers Truppen im dreiundzwanzigsten Stockwerk einen Zangenangriff einmal quer durch das gesamte Gebäude geführt. In dieser Etage hatten sie die Kontragravschächte eingenommen, und nun arbeiteten sie sich systematisch von dort aus nach oben und nach unten vor. Auch diese Einsätze kosteten sie reichlich Truppen, doch den Verteidigern ging allmählich die Munition aus  vor allem für die Schweren Drillingspulser, und Raketen hatten sie praktisch gar keine mehr. Allerdings besaßen sie immer noch einen recht ansehnlichen Vorrat an improvisierten Handgranaten mit beachtlicher Durchschlagskraft  hergestellt aus handelsüblichem Sprengstoff, von dem mehrere Tonnen in das Gebäudeinnere geschafft worden waren, bevor die Freiheitstruppler auch die im Untergrund verlaufenden Zugangswege abgeriegelt hatten. Auch an Pulsermunition fehlte es ihnen nicht, aber die zeitigte schon gegen Leichte Panzerungen nicht übermäßig viel Wirkung … und Drescher besetzte die Vorhut ihrer Truppen zunehmend mit Troopern in Panzeranzügen.


  Zusätzlich dazu, dass sie das dreiundzwanzigste Stockwerk im Würgegriff hatte, ließ Drescher das Gebäude von ihren Truppen auch systematisch von den untersten Kellern aufwärts durchforsten  und die Friedenstruppler, die mit dieser Aufgabe betraut waren, würden die Steuerzentrale des Wohnturms deutlich früher erreichen als ihre Kameraden, die sich vom dreiundzwanzigsten Stock abwärts vorkämpften. Es lagen nicht so viele Sprengfallen und Stellungen zwischen ihnen und ihrem Zielgebiet, und es war ziemlich deutlich geworden, dass sie herausgefunden hatten, wo sich Thandis Gefechtsstand befand  allen falschen Informationen auf den offiziellen Karten des Wohnturms Neu-Rostock zum Trotz. Letztendlich war das ohne jede Bedeutung. Denn die Angreifer hatten vor neun Stunden das Fusionskraftwerk eingenommen. Der Turm lief jetzt auf Batteriebetrieb, und der konnte nur noch elf oder höchstens zwölf Stunden aufrechterhalten werden. Dann würden auch die letzten Umgebungssysteme den Dienst einstellen. Die meisten Überwachungssysteme funktionierten schon jetzt nicht mehr. Ausgehend von der Tatsache, wie methodisch und systematisch die Friedenstruppler sie gezielt zerstört hatten, musste Drescher endlich begriffen haben, wie unschätzbar wertvoll sie für die Verteidiger gewesen sein mussten.


  Wenigstens Yana, Steph und Andrew sollten das alles überstehen, bis Admiral Harrington hier eintrifft, dachte Thandi.


  Es war ihnen gelungen, Doc Nimbakars gesamtes Hospital in Sicherheit zu bringen, bevor die Friedenstruppler auch die letzten Fluchttunnel abgeriegelt hatten. Thandi hatte Steph und Andrew angewiesen, die Verwundeten zu begleiten. Sie hatte versucht, auch Nimbakar fortzuschicken, aber diese Mühe hätte sie sich genauso gut sparen können. Eigentlich ziemlich blöd: Jeder, den Nimbakar jetzt noch zusammenflickte, würde letztendlich sowieso sterben. Aber so waren Menschen anscheinend wohl. Manchmal war es wirklich schwierig, die Grenze zwischen Dämlichkeit und Tapferkeit zu ziehen  und an Mut und Tapferkeit fehlte es Rudrani Nimbakar wahrlich nicht. Wer war Thandi Palane, dass sie meinte, der Ärztin von Neu-Rostock zu erklären, sie dürfe nicht bei dem Versuch ums Leben kommen, sich um die Verwundeten zu kümmern?


  Erneut blickte Thandi zu Victor auf, und einen winzigen Moment lang brannten Tränen in seinen Augen. Zugegeben, der Moment war winzig  auf keinen Fall lang genug, als dass sonst jemand es hätte bemerken können. Doch jenen einen kurzen Herzschlag lang ertappte sich Thandi bei dem Wunsch, noch ein letztes Mal sein Gesicht sehen zu können  sein wahres Gesicht.


  Jetzt stell dich nicht blöder an, als du bist!, schalt sie sich selbst. Sein ›wahres‹ Gesicht kannst du jederzeit wiedersehen  wann immer du willst!


  Einen Moment lang schloss sie die Augen, rief die Erinnerung herbei, genoss das Lächeln in Victors dunkelbraunen Augen. Allzu viele Menschen haben dieses Lächeln nicht zu Gesicht bekommen, dachte sie. Und viele Menschen hätten gewiss rundweg abgestritten, es könnte überhaupt existieren. Doch sie hatte es gesehen, und sie wusste auch genau, für wen Victor Cachat gelächelt hatte. Und das reichte ihr, selbst jetzt, wo das Ende bevorstand.


  Sie öffnete die Augen, musterte den äußerlich völlig fremden Mann, der als Versteck für den wahren Menschen diente. Unwillkürlich verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln.


  »Was ist?«, fragte er.


  »Nichts«, antwortete sie. »Nur ein kurzer Gedanke.«


  Fragend hob er eine Augenbraue, doch sie schüttelte nur den Kopf. Was jetzt käme, wäre ganz und gar nicht lustig, nein, und trotzdem war es unvermeidbar. Die Entscheidung war sogar einstimmig gefällt worden, und so ruhte Thandis Blick einen Sekundenbruchteil lang auf dem Detonator, den Victor wie einen Anhänger um den Hals trug. Sie hatten nicht einmal annähernd genug Sprengstoff, um Neu-Rostock zum Einsturz zu bringen (selbst wenn man überall im Wohnturm strategisch platzierte Ladungen verteilt hätte, wäre dazu ein ganzer Berg an Sprengkörpern erforderlich gewesen). Aber es reichte aus, um einen nicht unbeträchtlichen Teil des gewaltigen Gebäudes zu zerstören. Wenn sie hier starben, wollten sie mindestens eintausend  eher aber zweitausend  Friedenstruppler mit in den Tod reißen. Und es war von Anfang an klar gewesen, wessen Hand auf dem alles entscheidenden Auslöser liegen sollte … oder wessen Verstand den idealen Augenblick der Zündung abzuschätzen hatte.


  Eigentlich ja ziemlich boshaft von uns, dachte sie, und wieder huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Aber wenn ich schon eine Legende werden muss, verdammt noch mal, dann bin ich, bei Gott, gern eine sture, rachsüchtige Legende!


  »Thandi?«


  Sie blickte auf, als Nolan Olsen ihren Namen rief. Der Leiter von Neu-Rostocks Gebäudeaufsicht hatte sich ebenso hartnäckig geweigert, den Wohnturm zu verlassen, wie vor ihm Rudrani Nimbakar  und Thandi hatte weniger Zeit darauf verschwendet, die Sache mit ihm auszudiskutieren. Zum einen lag das daran, dass sie ihn während der letzten Tage recht gut kennengelernt hatte und daher wusste, wie fruchtlos jeder Versuch dazu ausfallen würde. Der Hauptgrund allerdings war ein anderer: Für die Organisation der letzten, verzweifelten Aspekte der Verteidigung war er entschieden zu nützlich. Er hatte regelrechte Wunder vollbracht, um die internen Systeme weiterhin am Laufen zu halten (oder zumindest am Kriechen), und er war mindestens ebenso erschöpft wie jeder andere hier in der Steuerzentrale. Doch irgendetwas an seinem Tonfall schien Thandi … sonderbar.


  »Was gibt es, Nolan?«


  »Da ist ein Anruf eingegangen.« Er klang gedankenverloren, beinahe verwirrt, doch darunter verbarg sich noch etwas anderes  Anspannung, Düsterkeit. »Für Sie.«


  »Was?« Thandi richtete sich auf. Die Friedenstruppler hatten es zwar nicht geschafft, ihr internes Comnetz abzuschalten, aber jegliche Verbindungen zur Außenwelt waren gekappt. »Für mich?«, fragte sie nach. Olsen nickte. »Wer ist es denn?«


  »Sie sagt, sie sei Lieutenant General Drescher«, antwortete Olsen.


  Thandi blinzelte, dann blickte sie zu Victor und Dusek hinüber.


  »Bisschen spät für Kapitulationsbedingungen, oder?«, fragte Dusek mit einem schiefen Grinsen.


  »Einen Versuch ists ja wert«, gab Victor zu bedenken. »Und wahrscheinlich hat sie zumindest eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie viel es sie kosten wird, die ganze Sache hier auf die harte Tour zum Abschluss zu bringen.« Er zuckte mit den Schultern. »Da kann man es ihr wohl nicht verübeln, es wenigstens zu versuchen.«


  »Ich sollte ihr dann wohl irgendetwas Zeitloses und Unvergängliches an den Kopf werfen  idealerweise auch noch was heldenmütig Edles, oder?«, fragte Thandi und blickte ihn säuerlich an. Victor lachte leise.


  »Zeitlos und unvergänglich, das vielleicht. Aber heldenmütig und edel?« Jetzt lachte er sogar laut auf. »Keiner von uns gehört dem manticoranischen Adel an, Thandi! Ich wäre da eher für was sehr Pointiertes, mit einer gehörigen Portion Schärfe.«


  »Was denn so?«


  »›Fick dich ins Knie‹?«, schlug Dusek hilfsbereit vor.


  »Viel zu kompliziert«, gab Victor zurück und schüttelte den Kopf. »Sie ist doch bloß ein General, schon vergessen? So etwas würde sie hoffnungslos verwirren.«


  »Und von welchem der beiden betroffenen Generäle ist da gerade die Rede?«, verlangte Thandi zu wissen.


  »Von der anderen, natürlich! In dieser Art und Weise über dich zu sprechen, könnte der Gesundheit entschieden zu abträglich sein.«


  Thandi schnaubte, blickte dann aber sofort wieder zu Olsen hinüber.


  »Können Sie mir das Gespräch auf meine Konsole hier legen?«


  »Jou. Das sollte gerade noch klappen.«


  Er gab einen Befehl ein, und einer der vor einiger Zeit schwarz gewordenen Bildschirme erwachte flackernd wieder zum Leben. Darauf erschien das Abbild einer zierlichen Frau mit schwarzen Haaren. Sie trug die Uniform der Planetaren Friedenstruppen von Mesa; ihre Rangabzeichen wiesen sie als Lieutenant General aus. Sie war zwar einige Zentimeter größer als Jacques Benton-Ramirez y Chou, und trotzdem erinnerte diese Frau Thandi unverkennbar an den Beowulfianer. Wie ärgerlich! Schließlich schätzte sie Benton-Ramirez y Chou sehr.


  »Ja?«, meldete sie sich brüsk.


  »Ich hatte darum gebeten, mit Thandi Palane zu sprechen«, erwiderte die Frau auf dem Monitor steif.


  »Das bin ich«, versetzte Thandi noch brüsker als zuvor, und das Abbild ihrer Gesprächspartnerin runzelte die Stirn.


  »Laut dem Bildmaterial, das von Captain Palane der Solarischen Marines vorliegt, sind Sie das nicht«, sagte die Mesanerin, und Thandi hob unwillkürlich die Augenbrauen.


  Gewiss wäre es für den mesanischen Geheimdienst kein Ding der Unmöglichkeit, eine Kopie ihrer Dienstakte des Solarischen Marine Corps in die Finger zu bekommen, sonderlich einfach allerdings konnte das nicht gewesen sein. Andererseits: Nachdem Torch dem Mesa-System erst einmal offiziell den Krieg erklärt hatte, war es wohl nur sinnvoll, dass der mesanische Geheimdienst so viele Informationen über eine gewisse Thandi Palane zusammentrug, wie sich eben auftreiben ließen. Aber nun, wo Thandi darüber nachdachte, war doch eher fragwürdig, dass ihnen das sonderlich viel brächte. Schließlich hatte Admiral Rozsak doch mit ihrer offiziellen Dienstakte so einigen Schindluder getrieben, nachdem Thandi Palane seinem persönlichen Stab beigetreten war.


  »Es würde doch gewiss nicht einmal eine Mesanerin von mir erwarten, dass ich hier einfach so und gänzlich ungetarnt hereinspaziert komme, oder doch, General Drescher?«, gab sie beißend zu bedenken.


  »Nein, wohl nicht«, räumte Drescher nach kurzem Schweigen ein, den Blick nach wie vor fest auf Thandis Gesicht gerichtet. »Eine sehr gute Tarnung übrigens. Beowulf?«


  »Da sich Ihre Regierung  oder das, was bei Ihnen als Regierung bezeichnet wird  schon jetzt eifrig bemüht, anderen sogenannte Terroranschläge in die Schuhe zu schieben, werden Sie doch wohl kaum von mir eine Aussage erwarten, die sich so zusammenschneiden lässt, dass Sie letztendlich auch noch andere Sternnationen als Torch vergleichbarer Taten beschuldigen können, oder?«


  »Nein, wohl nicht«, wiederholte Drescher und schnaubte leise. Es klang nach ernstlicher Belustigung. Dann ging ein Ruck durch den mesanischen Lieutenant General. »Ich werde Ihnen also glauben müssen, dass Sie wirklich Thandi Palane sind.«


  »Sie haben keine Ahnung, wie sehr mir dieses Zugeständnis schmeichelt. Bedeutet das vielleicht auch, dass Sie sich beizeiten dazu herablassen würden, mir zu sagen, warum Sie sich bei mir melden?«


  »Ja.« Dreschers Miene wurde wieder völlig ernst. »Ich habe Sie angerufen, um Ihnen eine umgehende Waffenruhe vorzuschlagen, gefolgt vom sukzessiven Abzug sämtlicher unter meinem Kommando stehender Truppen aus dem Wohnturm Neu-Rostock.«


  Erstaunt kniff Thandi die Augen zusammen, dann blickte sie ungläubig zu Victor und Dusek hinüber. Dusek wirkte exakt so verdutzt, wie sich Thandi fühlte. Victor … nicht. Er zeigte mit einem Mal gesteigertes Interesse und höchste Konzentration, und das kam bei Victor Cachat ›ungläubig und verdutzt‹ noch am nächsten.


  Dann schaute Thandi wieder auf Dreschers Abbild hinab und versuchte sich dabei vorzustellen, welche Motive die Frau hinter diesem letzten, schlichtweg ungeheuerlichen Satz verbergen mochte. Der mesanische Lieutenant General glaubte doch wohl nicht, sie alle aufs Kreuz legen zu können! Keiner der Verteidiger würde einfach brav die Deckung sinken lassen, damit die Angreifer mitten während zum Schein geführter Verhandlungen um eine Waffenrufe den Wohnturm stürmen könnten! Aber wenn es nicht darum ging, was …?


  »Warum?«, platzte sie heraus, und Gillian Drescher schenkte ihr ein sehr sonderbares Lächeln.


  »Wissen Sie, General Palane, die Machtverhältnisse hier im Mesa-System haben kürzlich interessante Veränderungen erfahren. Vor fünfunddreißig Minuten …«


  Kapitel 29


  »Captain Lewandoski ist hier, Hoheit.«


  Honor Alexander-Harrington erhob sich hinter ihrem Schreibtisch an Bord von HMS Imperator, als ihr Flaggleutnant, Lieutenant Commander Waldemar Tümmel, den Besucher in ihr Arbeitszimmer führte.


  Captain Spencer Hawke, ihr persönlicher Waffenträger, folgte den beiden Männern, die Augen schmal vor Konzentration, die Hand dicht über dem Griff des Pulsers an seiner Hüfte. Dass sich Hawke unwohl fühlte, konnte niemandem entgehen, und schon gar nicht Honor, die nun einmal die Emotionen der Menschen in ihrer unmittelbaren Umgebung aufzufangen vermochte. Sie konnte ihm seine Gemütslage wahrlich nicht verdenken. Doch im Augenblick galt ihr Hauptaugenmerk nicht den Gefühlen ihres Waffenträgers, denn das, was sich im Inneren ihres Besuchers abspielte, hatte sie mit der Wucht eines Keulenschlags getroffen, sobald er in Reichweite gekommen war.


  Hinter sich hörte sie einen gedämpften Laut: Nimitz war von seiner an einem Schott befestigten Sitzstange auf eine Ecke ihres Schreibtischs gesprungen. Der Baumkater hatte die Ohren aufgestellt, nun hob er langsam den Schweif. Über ihre immer noch nicht vollständig aufgeklärte geistige Verbindung spürte Honor seine Besorgnis, kaum dass ihr Gefährte diesen Ansturm widerstreitender Emotionen aufgefangen hatte.


  »Captain Zilwicki«, sagte sie, streckte ihm die Hand entgegen und sah  und schmeckte  Hawkes Erstaunen ob dieser Begrüßung. Sie konnte und wollte dem jungen Grayson dessen Erstaunen ebenso wenig vorwerfen wie seine Unruhe. Als sie beide Anton Zilwicki das letzte Mal gesehen hatten, hatte er noch ausgesehen wie Anton Zilwicki. Dieser Mann hier besaß zwar eine ähnliche Figur, doch das war auch schon die einzige körperliche Ähnlichkeit mit dem Zilwicki, dem sie beide schon begegnet waren.


  Honor war weniger überrascht als Hawke  oder auch als Tümmel, weil sie das Codewort erkannt hatte, das dieser geheimnisvolle Lewandoski hatte übermitteln lassen, kaum dass die Jacht Brixtons Comet über den Beowulf-Terminus aus dem Manticoranischen Wurmlochknoten ausgetreten war. Lieutenant Commander Harper Brantley, ihr Stabssignaloffizier, hatte das eingehende Signal entgegen seinem gesamten, durch Ausbildung und professioneller Erfahrung geschärften Urteilsvermögen zu ihr durchgestellt, denn beides hatte ihm auch ermöglicht, zu wissen, wann es an der Zeit war, dem Instinkt zu vertrauen. Vermutlich hätte er sich unter etwas normaleren Umständen strikt geweigert, ein Signal weiterzuleiten, das von einem gänzlich unbekannten Zivilisten stammte, doch er arbeitete nun schon wirklich lange mit Honor zusammen. In all der Zeit hatte er festgestellt, dass sie eine ganze Reihe ungewöhnlicher  manche hätten vielleicht eher gesagt: anrüchiger  Personen kannte. Und dieser Captain Lewandoski war sehr … hartnäckig gewesen.


  Sein Abbild hatte Honor ebenso wenig erkannt wie vor ihr Brantley, doch ihr war das Codewort Pygmalion aufgefallen, das (natürlich) ihr Onkel Jacques ausgewählt hatte. Da der Mann auf dem Combildschirm nun einmal dieses Codewort verwendet hatte und es sich dabei ganz offenkundig nicht um Thandi Palane, Yana Tretiakovna oder Victor Cachat handelte, blieb nur noch eine einzige Möglichkeit, um wen es sich handeln konnte. Und so hatte Flottenadmiral Honor Alexander-Harrington dem beeindruckend luxuriösen Shuttle der Jacht das Andocken an die Imperator gestattet und verfügt, Lewandoski  Zilwicki  sei umgehend in ihr Arbeitszimmer zu führen.


  Dass Zilwicki derart unerwartet zurückgekehrt war, noch dazu sehr viel früher, als das der Zeitplan vorgesehen hatte, erfüllte Honor mit Unruhe. Über sämtliche Details seiner jüngsten Mission hatte man sie nie aufgeklärt. Dazu hatte keinerlei Notwendigkeit bestanden, und außerdem hatte Honor mit ihren eigenen Aufgaben und Pflichten mehr als genug zu tun: Zur Zeit von Zilwickis Aufbruch hatte es nach wie vor gegolten, zwei Flotten zu einer reibungslos zusammenarbeitenden Streitmacht zu vereinigen  zwei Flotten, die einander beinahe sieben T-Jahrzehnte lang als Todfeinde gegenübergestanden hatten. Das dürfte wohl eine der kniffligsten Aufgaben der Kategorie ›Flöhe hüten‹ sein, die Honor jemals zugefallen waren. Doch wenigstens eine grobe Skizzierung von Zilwickis Auftrag war auch ihr bekannt  und daher auch, dass er nicht derart rasch hätte zurückkehren sollen.


  Nun, während sie sich innerlich mit jenem Chaos aus Sorge, Anspannung und Furcht befasste, das hinter Zilwickis wie stets unerschütterlichem Äußeren tobte, wurde sie sich zunehmend sicher, dass ihre Beunruhigung ganz und gar berechtigt war.


  »Hoheit.« Als Zilwicki ihre Hand ergriff, klang seine tiefe, grollende Stimme vor Anspannung ungewohnt tonlos  was jemandem durchaus hätte entgehen können, der nicht in derlei Dingen so sensibel war wie Honor. »Danke, dass Sie bereit waren, mich unter derartigen … Bedingungen zu empfangen.« Mit der freien Hand deutete er auf seine unverkennbar veränderte Physiognomie, und trotz der unablässig kochenden Emotionen verzog er die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Leider bin ich im Augenblick einfach nicht ganz ich selbst.«


  »Das sieht man.«


  Sie ließ seine Hand los und bedeutete ihm mit einer freundlichen Geste, in einem der Sessel vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen, während sie sich in ihren Schreibtischstuhl sinken ließ. Nimitz sprang von der Tischplatte auf ihren Schoß, und der Admiral nahm den sphinxianischen Baumkater in den Arm, und zwar so, dass ihr Kinn auf seinem pelzigen Kopf zu liegen kam. Dann blickten beide konzentriert Zilwicki an.


  Kurz dachte Honor darüber nach, James MacGuiness zu rufen, doch im Augenblick schien Zilwicki ganz andere Dinge zu brauchen als einen Drink. Also tauschte Honor einen Blick mit Tümmel und Hawke.


  »Der Captain und ich brauchen ein paar Minuten unter vier Augen, Waldemar. Spencer, sollte ich Sie brauchen, summe ich nach Ihnen.«


  Trotz seiner eigenen unverkennbaren (und rasenden) Neugier nickte Tümmel nur und schritt auf die Luke zu. Hawke hingegen zögerte, und seine Mimik bekam etwas entschieden Aufsässiges, während in ihm berufsbedingte Paranoia und in Fleisch und Blut übergegangener Gehorsam miteinander rangen  und dazu gesellte sich noch das Vertrauen, das er in seine Gutsherrin setzte. Honor blickte ihn fest an.


  »Sollte ich Sie brauchen, summe ich nach Ihnen.« Als sie die Worte wiederholte, war in ihrem Tonfall eine Nuance Panzerstahl spürbar. Ruckartig nahm Hawke Haltung an.


  »Sehr wohl, Mylady.«


  Er zog sich zurück … nicht ohne den äußerlich veränderten Zilwicki mit einem finsteren Blick zu bedenken. Dann schloss sich die Luke hinter Tümmel und ihm, und Honor richtete den Blick wieder auf ihren Besucher.


  »Legen Sie los«, forderte sie ihn leise auf.


  »Ich weiß, dass Sie nicht damit gerechnet haben, mich so rasch wiederzusehen, Hoheit.« Zilwicki sprach klar, deutlich und ruhig, dabei aber beinahe abgehackt  als suche sich die Angst, die in ihm tobte, doch einen Weg ins Freie. Er fürchtete nicht um sich selbst, das begriff Honor jetzt, doch dass er diese Angst so fest im Griff hielt, verstärkte sie nur noch. »Ich wende mich so unvermittelt und sofort an Sie«, fuhr er fort, »weil Sie vermutlich der einzige Mensch sind, der weiß  oder mir zumindest glauben würde, wer ich in Wahrheit bin, und der zugleich auch noch über den Einfluss verfügt, der jetzt so dringend benötigt wird. Das Problem ist …«


  Die Worte sprudelten nun regelrecht aus ihm heraus  angespannt, abgehackt, als er einen ausführlichen Bericht vorlegte, aber so klar und sortiert, wie es Honor mittlerweile von ihm nicht anders erwarten würde. Sie hörte ihm aufmerksam zu, achtete dabei nicht nur auf seine Worte, sondern auch auf die Emotionen, die spürbar wurden, und sie fühlte, dass Nimitz es ihr gleichtat. Sein Schnurren  nicht hör-, aber doch spürbar  verriet ihr, dass sich auch ihr Gefährte von Zilwickis Emotionen durchströmen ließ.


  »… und selbst nachdem Victor diesem Dusek erklärt hatte, wer wir in Wirklichkeit sind, und auch noch nachdem sich Dusek bereiterklärt hatte, Neu-Rostock zu befestigen, wussten wir genau, dass wir den Wohnturm unmöglich auf Dauer halten könnten. Und da haben wir …


  »Da haben Sie alle entschieden, einer von Ihnen müsse Hilfe holen«, fiel ihm Honor ins Wort und richtete sich in ihrem Sessel auf. »Der Beste für diese Aufgabe waren Sie. Und weil ich Sie alle bereits persönlich kennengelernt habe und ich auch noch die Oberbefehlshaberin der Grand Fleet bin, war es nur logisch, sich unmittelbar nach Ihrer Ankunft hier in Manticore an mich zu wenden.«


  »Ganz genau.« Nachdrücklich nickte Zilwicki, und seine Erleichterung darüber, dass sie das Problem verstanden hatte, war offenkundig. Doch dann runzelte der Highlander von Gryphon die Stirn: Er sah, dass Admiral Alexander-Harrington mit einem schiefen Grinsen den Kopf schüttelte. Das war nun wirklich die letzte Reaktion, die er von ihr erwartet hatte.


  »Ich bitte um Verzeihung, Captain«, sagte sie, kaum dass sie geschmeckt hatte, wie konsterniert er war. »Mir ist durchaus bewusst, unter welchem Druck Sie alle stehen, und nichts liegt mir ferner, als mich darüber lustig zu machen. Aber ich habe hier etwas, das Sie sich wohl ansehen sollten.«


  Aus Konsterniertheit wurde reine Verwirrung, als Zilwickis Verstand versuchte herauszufinden, was sie wohl meinen könnte. Aber Honor lächelte ihn erneut an und gab mit der Rechten ein komplexes Passwort in ihr Schreibtischterminal ein, während sie mit der linken Hand nach wie vor Nimitz kraulte.


  »Diese Nachricht hat Kaiserin Elisabeth kürzlich erhalten«, erläuterte sie. »Bislang haben sie im ganzen Manticore-System nur siebzehn weitere Personen zu Gesicht bekommen. Sie sind damit Person Nummer achtzehn.«


  Zilwicki kniff die Augen zusammen, doch bevor er noch Fragen stellen konnte, drückte Honor eine letzte Taste, und das Comdisplay auf ihrem Schreibtisch erwachte zum Leben. Es zeigte eine Frau mit ebenholzfarbener Haut. Sie trug die Uniform eines manticoranischen Admirals und hatte die unverkennbaren Gesichtszüge des Hauses Winton. Zilwicki erkannte sie augenblicklich.


  »Wenn du das hier siehst, Beth«, sagte Admiral Gloria Michelle Samantha Evelyn Henke, Gräfin Gold Peak und Oberkommandierende der Zehnten Flotte, »werden sich Zweifel an meiner geistigen Gesundheit geregt haben, vielleicht zu Recht. Aber ich halte meine Pläne für wirklich entscheidend  na ja, das versteht sich ja wohl von selbst, sonst würde ich sie ja nicht in die Tat umsetzen.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Glaub mir, ich weiß genau, wie riskant das ist, was ich vorhabe. Ich weiß auch, dass du schon mitten in einem offenen Krieg mit der Liga steckst und dich kaum darüber freuen wirst, wenn plötzlich jemand eigenmächtig eine zusätzliche Front aufmacht. Andererseits …«


  Anton Zilwicki schaute sich die gesamte Aufzeichnung an, und als sie endete, hatte er Tränen in den Augen. Er weinte zwar noch nicht, aber er stand kurz davor; Honor spürte diese Tränen ebenso deutlich wie er selbst. Es hätte nicht ihrer bemerkenswerten Empathie bedurft, um zu wissen, dass dieser Mann an sich eine Personifizierung des Wortes ›stoisch‹ war. Doch hinter diesem Stoizismus befand sich ein real existierender Mensch, ein sehr liebevoller, mitfühlender Mensch, der deutlich mehr Gefühle zuließ, als das ein Außenstehender ohne Honors Sensitivität wohl jemals für möglich gehalten hätte.


  »Nur Ihre Majestät und ihre engsten Berater haben diese Aufzeichnung bislang gesehen, Captain«, erklärte sie ruhig.


  Sie machte sich nicht die Mühe, dem Captain ein Schweigegelübde abzuverlangen. Bei Zilwicki war derlei nicht notwendig.


  Mit Daumen und Mittelfinger rieb er sich über die Augen und unterdrückte so die Tränen. Als er schließlich wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme rau … und ungewohnt sanft zugleich. »Ich habe völlig hilflos zusehen müssen, wie meine Frau Helen in den Tod gegangen ist.«


  Honor nickte. Sie kannte die Geschichte. Jeder Offizier der Manticoranischen Navy wusste, welche Entscheidungen Captain Helen Zilwicki seinerzeit bei der Verteidigung von Konvoi MGX-1403 getroffen hatte. Als sie über minimale Distanz hinweg im Inneren einer Hyperraum-Gravwelle von fünf Schweren Kreuzern der Scimitar-Klasse angegriffen worden war, hatten ihre beiden Leichten Kreuzer und drei Zerstörer bis zu ihrer Vernichtung gekämpft, ganz in der von Edward Saganami begründeten Flottentradition. Keines dieser Schiffe überstand das Gefecht, und niemand der Männer und Frauen an Bord hatte überlebt, doch die Schäden, die sie dem Feind noch hatten zufügen können, hatten den gesamten Konvoi gerettet … darunter auch den Transporter Carnarvon, auf den sich unter anderem ihr Ehemann und ihre vierjährige Tochter eingeschifft hatten.


  Helen Zilwicki war die Parliamentary Medal of Valour verliehen worden, die höchste Tapferkeitsauszeichnung des Sternenkönigreichs  posthum, wie so oft bei diesem Orden. Und Anton Zilwicki hatte auf dem Hauptschirm des Transporters zuschauen müssen, die schluchzende Tochter auf dem Schoß, wie sich seine Frau diesen Orden verdiente … unter Einsatz und Verlust ihres Lebens.


  »Ich hatte gefürchtet  während der ganzen Überfahrt von Mesa hierher, ich würde wieder zum tatenlosen Zusehen verdammt«, sagte er nun, und Honor atmete tief durch.


  Was auch immer in Mendel geschehen sein mochte, jetzt war es natürlich längst vorbei. Nichts, was Zilwicki oder sie zu tun in der Lage wären, würde daran noch etwas ändern. Aber wenn Thandi Palane in der Art und Weise gekämpft hatte, wie das Honor von ihr erwartete, und wenn Mike Henke ihren Zeitplan hatte einhalten können …


  »Vielleicht waren sie nicht mehr vor Ort, Captain …«, sagte sie nun sehr freundlich, und der Highlander von Gryphon blickte sie schweigend an. »Ja, vielleicht«, fuhr sie fort, und ihr Tonfall verhärtete sich. »Aber nach allem, was ich von General Palane weiß, waren sie es. Und wie dem auch sei, Captain Zilwicki … Anton …«, sie blickte ihm ruhig und fest in die Augen, »so wie ich Admiral Gold Peak kenne, kann ich Ihnen eines garantieren: Die, gegen die Ihre Freunde auf Mesa gekämpft haben, wissen jetzt sehr viel genauer, was der schöne Satz bedeutet: Der Zorn Gottes ist über euch gekommen.«
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  Matsuzawa  Besatzungsmitglied des Sklavenschiffs Prince Sundjata.


  McBryde, Arianne  mesanische Chemikerin; wissenschaftliche Beraterin des Vorstandsvorsitzenden von Mesa; eine von Christina McBrydes Töchtern.


  McBryde, Christina  mesanische Bürgerin; Mutter von Arianne, Jack, Joanne und Zachariah McBryde.


  McBryde, Joanne  mesanische Lehrerin; jüngere Schwester von Arianne, Jack und Zachariah.


  McBryde, Zachariah  Forschungsdirektor im Dienste des Mesanischen Alignments; Jack McBrydes Bruder.


  McGillicuddy, François  Sicherheitsdirektor von Mesa.


  McGillicuddy, Genevieve  Großmutter von François McGillicuddy.


  McGuire, Shasta  mesanischer Zweier; Vollstrecker in Maysayuki Franconis Bande.


  McLeod  mesanischer Gangsterboss in Mendels Zweierbezirk Wister Haven.


  McQueen, Esther; Admiral, Volksflotte von Haven  havenitische Kriegsministerin unter Oscar Saint-Just; starb im Jahr 1914 P. D. bei einem von ihr initiierten Militärputsch gegen den Vorsitzenden des Komitees für Öffentliche Sicherheit.


  McRae, Daniel  siehe Cachat, Victor.


  Metz, Sergio; Colonel, Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit  Kommandeur des 17. MDIS-Regiments.


  Milla  mesanische Zweierin, Mitglied von Bachue Emmetts Bande in Mendels Zweierbezirk Hancock.


  Mitch  Leitender Ingenieur des Sklavenschiffs Prince Sundjata.


  Molly  mesanische Zweierin; Lebensgefährtin von Geerard.


  Myers, Randall (›Randy‹); Major, Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit  Kommandeur des 2. Bataillons vom 4. MDIS-Regiment.


  Neun-Finger-Jake  mesanischer Zweier; freier Unternehmer, in Mendel tätig auf Jürgen Duseks Territorium.


  Neveu, Márton; Trooper, Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit  Schütze im 2.Zug, Bravo-Kompanie, 2. Bataillon, 4. MDIS-Regiment.


  Nimbakar, Rudrani (›Doc Nimbakar‹)  mesanische Zweierin; als Ärztin für Jürgen Duseks Organisation tätig.


  Nimitz  sphinxianischer Baumkater; Honor Alexander-Harringtons Gefährte.


  Noel  mesanischer Zweier; im Bezirk Neu-Rostock für Jürgen Dusek tätig.


  Novakhovskaya, Lara  ehemalige Schwätzerin, meist nur Lara genannt; später eine von Thandi Palanes ›Amazonen‹ (einer Splittergruppe des Zusammenschlusses der Nachfahren ukrainischer Supersoldaten, die sich selbst als ›das Heilige Band‹ bezeichneten); im April 1921 P. D. bei einem Attentat auf Queen Berry ums Leben gekommen.


  OHanrahan, Audrey  einflussreiche Reporterin und Enthüllungsjournalistin von Alterde.


  Olsen, Nolan  mesanischer Zweier, Leiter der Gebäudeaufsicht in Mendels Wohnturm Neu-Rostock.


  Pablo  mesanischer Zweier; Mitglied von Bachue Emmetts Bande in Mendels Zweierbezirk Hancock.


  Palane, Thandi (›Kaja‹, ›Große Kaja‹); General  Oberbefehlshaberin der Streitkräfte des Königreichs Torch.


  Patwary, Calantha (›Callie‹)  mesanische Zweierin; Mitglied einer Bande aus Mendels Bezirk Unter-Radomsko.


  Pearson, Brianna  Vice President of Operations der Firma Technodyne Industries für das gesamte Mesa-System; Mitglied des Generalausschusses des Sonnensystems Mesa.


  Perelló, Dothan; Colonel, Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit  19. MDIS-Regiment; im Rahmen von Unternehmen Rattenfänger zum Ansturm auf Hancock abgestellt.


  Qorolas, Toby; Corporal, Amt für Öffentliche Sicherheit  beteiligt am Sturmangriff des AÖS auf den Sukharov Tower.


  Riccardo, Janine  Leiterin des Mesanischen Ermittlungsamtes.


  Richter, Sepp  mesanischer Zweier; als Wartungstechniker tätig; im Jahr 1922 P. D. verschwunden.


  Rick  mesanischer Zweier; im Bezirk Neu-Rostock für Jürgen Duseks Organisation tätig.


  Rodman, Meryl; Lieutenant, Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit  Anführerin des 3. Zuges, Bravo-Kompanie, 2. Bataillon, 4. MDIS-Regiment.


  Rozsak, Luiz; Konteradmiral, Solarian League Navy  Gouverneur Barregos ranghöchster Offizier.


  Saburo X  ehemaliger Gensklave und Aktivist des Audubon Ballroom; seit dem Jahr 1921 P. D. Leiter von Queen Berrys Schutztruppe.


  Saganami, Edward; Commodore  Begründer der Royal Manticoran Navy; schuf die Grundlagen für die Offiziersausbildung innerhalb der RMN; 1672 P. D. bei der Verteidigung eines Konvois gegen eine fünffache Übermacht gefallen.


  Saint-Just, Oscar  Havenit; Leiter des Amtes für Systemsicherheit, später letzter Vorsitzender des Komitees für Öffentliche Sicherheit; gestorben 1915 P. D.


  Salamander  siehe Alexander-Harrington, Honor.


  Sammy  mesanischer Zweier; an der Verteidigung von Neu-Rostock beteiligt.


  Sanchez, Brock; Trooper, Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit  Soldat im 2. Zug, Bravo-Kompanie, 2. Bataillon, 4. MDIS-Regiment.


  Scribner, Mason (›Mase‹)  Ortungsoffizier des Sklavenschiffes Prince Sundjata.


  Seagraves, Lee  Mitarbeiter des privaten Sicherheitsdienstes Cerberus Security auf Mesa.


  Selig, Fran; Commissioner, Amt für Öffentliche Sicherheit  mesanische Sicherheitsbeauftragte der mannstärksten Regierungsbehörde; zuständig für die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung (notfalls unter Anwendung von Gewalt).


  Shultz, Gavin; Captain, Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit  Kommandeur der Bravo-Kompanie, 2.Bataillon, 4. MDIS-Regiment.


  Shwang, Claire; Trooper First Class, Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit  Teil einer Vorhut beim Vorstoß in den Wohnturm Neu-Rostock.


  Snyder, Regan  Wirtschaftsdirektorin des Mesa-Systems; Vice President of Operations von Manpower Incorporated und zugleich offizielle Vertreterin dieser Firma im Generalausschuss des Sonnensystems Mesa.


  Somogyi, Angela  Zoltan Somogyis Mutter.


  Somogyi, Zoltan  Kommandant von Balcescu Station.


  Stanković, Borisav (›Bora‹)  Agent des Zentralen Sicherheitsdienstes von Mesa.


  Stefan  mesanischer Zweier; als Leibwächter für Triêu Chuanli tätig.


  Suchein, Barbara  Mitglied im Generalausschuss des Sonnensystems Mesa; in der Abteilung für Äußere Angelegenheiten des Mesa-Systems tätig.


  Sugase; Trooper, Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit  Soldat im 2. Zug, Bravo-Kompanie, 2. Bataillon, 4. MDIS-Regiment.


  Summer, Grace  Assistentin des Sicherheitsdirektors von Mesa.


  Surekha, Gunther; Sergeant, Amt für Öffentliche Sicherheit  beteiligt am Sturmangriff des AÖS gegen den Sukharov Tower.


  Sydorenko, Anichka; Major, Royal Torch Army  ehemalige Schwätzerin, von General Palane persönlich für den Offiziersdienst ausgewählt.


  Teddy  mesanischer Zweier; Mitglied einer Bande aus Mendels Bezirk Unter-Radomsko.


  Thanh  mesanischer Zweier; als Laufbursche für Triêu Chuanli tätig.


  Timmons; Trooper, Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit  Soldat im 2. Zug, Bravo-Kompanie, 2. Bataillon, 4. MDIS-Regiment.


  Toussaint, Donald (›Donald X‹); Colonel, Royal Torch Army  ehemals Aktivist des Ballroom, nun Offizier beim Flottenverband der Streitkräfte des Königreichs Torch.›


  Trujillo, Fred  mesanischer Zweier; Mitglied von Bachue Emmetts Bande in Mendels Zweierbezirk Hancock.


  Truong  mesanischer Zweier; im Bezirk Neu-Rostock für Jürgen Duseks Organisation tätig.


  Tümmel, Waldemar; Lieutenant Commander, Royal Manticoran Navy  Admiral Honor Alexander-Harringtons Flaggleutnant.


  Tunni X  siehe Bayano, Tunni.


  Turner, Steph  mesanische Zweierin, die mit Victor und Anton Zilwicki zusammenarbeitet; Andrew Artletts Lebensgefährtin.


  Tyler, Wat; Lieutenant, Royal Torch Army  Zugführer des für Lieutenant Colonel Kabwezas Kommandoshuttles abgestellten Truppenkontingents.


  van Noort, Kirsten; Trooper, Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit  Soldatin im 2. Zug, Bravo-Kompanie, 2. Bataillon, 4. MDIS-Regiment.


  van Vleet, Joseph  mesanischer Wissenschafter; Mitglied des Mesanischen Alignments.


  Vegas, Gamble Las  siehe Butry, Ganny.


  Vickers, George  Mitarbeiter des Alignments, stellvertretender Leiter des Zentralen Sicherheitsdienstes; Lajos Irvines unmittelbarer Vorgesetzter.


  Villanueva, Aatifa  für das Jessyk Combine tätige Sklavenhändlerin an Bord von Balcescu Station.


  Vlachos, Ted; Corporal, Royal Torch Army  Angehöriger des den Marineinfanteristen entsprechenden Teils der Streitkräfte des Königreichs Torch.


  Voigt  Antriebstechniker des Sklavenschiffs Luigi Pirandello.


  Wallace, Leandro; Lieutenant, Mesanisches Direktorat für Innere Sicherheit  Anführer des 1. Zuges, Bravo-Kompanie, 2. Bataillon, 4. MDIS-Regiment.


  Ward, Brandon  CEO des Generalausschusses von Mesa.


  Watson, Philip  siehe Victor Cachat.


  Weiss, Gail  mesanische Wissenschaftlerin und Waffenexpertin; Mitglied des Mesanischen Alignments.


  Wendel, Janice  Angehörige des Wachpersonals des Sklavenschiffs Luigi Pirandello.


  Willi das Kinn  mesanischer Zweier; Gangsterboss in Mendel; verstorben.


  Williams, Karen Steve  mesanische Zweierin aus dem Bezirk Neu-Rostock; Mitglied einer im Untergrund aktiven revolutionären Zelle.


  Winton, Elizabeth Adrienne Samantha Annette  Elisabeth III., Königin des Sternenkönigreichs von Manticore; Elisabeth I., Kaiserin des Sternenimperiums von Manticore; Großkomtur des Ordens von König Roger, Großkomtur des Ordens von Königin Elisabeth I., Großkomtur des Ordens vom Goldenen Löwen, Baronin Crystal Pine, Baronin White Sand, Herzogin Tannerman, Herzogin High Garnet, Großherzogin Basilisk, Schutzherrin des Reiches.


  X, Jeremy  siehe Jeremy X.


  X, Saburo  siehe Saburo X.


  X, Tunni  siehe Bayano, Tunni.


  Xiorro, Marcos; Lieutenant, Royal Torch Army  Kommandant einer Pinasse der Fregatte Denmark Vesey.


  Xu, Alex  solarischer Aufnahmetechniker; im Außeneinsatz auf Mesa.


  Yunkers, Magda  mesanische Zweierin; Straßenkind in Mendel.


  Zeno  Bürokraft von Direktor François McGillicuddy.


  Zhilov, Anthony  Agent der mesanischen Liga zur Optimierung und Perfektionierung des Erbguts (LOPE).


  Zilwicki, Helen; Captain of the List, Royal Manticoran Navy  Ehefrau von Anton Zilwicki, Mutter von Ensign Helen Zilwicki; 1905 P. D. im Kampf gegen havenitische Schiffe gefallen.


  Hat es dir gefallen?
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  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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